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Vorwort. 


Im Juli 1846 wurde mir in Folge des Todes 
von Herrn Thomas Edmonſton die Ehre zu Theil, auf 
Sir W. J. Hooker's Empfehlung als Naturforſcher bei 
der Königl. Britiſchen Fregatte Herald angeſtellt zu werden, 
mit der Anweiſung, das Schiff in Panama zu treffen. 
Ich fuhr mit einem weſtindiſchen Poſtdampfer nach Cha⸗ 
gres, begab mich über den Iſthmus und erreichte die 
Stadt Panama am 22. September. Der Herald war von 
der Straße Juan de Fuca noch nicht zurückgekehrt. Ich 
benutzte dieſe Zeit zur Erforſchung mehrerer Diſtricte 
von Panama und Veraguas — eine Arbeit, die mir 
durch den Beiſtand des Britiſchen Conſuls, Herrn 
William Perry, an den ich einen Empfehlungsbrief 


von Lord Palmerſton empfangen, beträchtlich erleichtert 


wurde. Im Januar 1847 traf der Herald in Panama 
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ein und von dieſer Zeit an begleitete ich denſelben bis 
zu ſeiner Auszahlung im Jahre 1851. 

Nach der Rückkehr der Expedition nach England 
wurde Seitens mehrerer hervorragender Männer der. 
Regierung die Vorſtellung gemacht, daß es ein großer 
Gewinn für die Wiſſenſchaft ſei, wenn die verſchiedenen 
naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, welche während der 
Reiſe gemacht worden, in einer der Zeit und des Lan⸗ 
des würdigen Weiſe veröffentlicht würden. Die Regie⸗ 
rung entſprach dieſen Wünſchen durch Bewilligung einer 
Summe zur Deckung der Koſten einer ſolchen Veröffent- 
lichung und Profeſſor Edward Forbes unterzog ſich mit 
dem rühmlichſten, uneigennützigſten Eifer der Heraus⸗ 
gabe der zoologiſchen Abtheilung (The Zoology of the 
Voyage of H. M. S. Herald), während ich die phyto⸗ 
logiſche (The Botany of the Voyage of H. M. S. 
Herald) übernahm. Dieſe Werke liegen theilweiſe dem 
Publikum vor und können in Verbindung mit der Reihe 
von Karten, welche bei unſeren Meſſungen entworfen 
und von dem hydrographiſchen Büreau veröffentlicht 
wurden, ſo wie der vorliegenden Reiſebeſchreibung als 
das weſentlichſte Ergebniß der Reiſe angeſehen werden. 
Jedoch muß aus Gerechtigkeit gegen den Capitain, der 
die Expedition leitete, wie gegen die dabei betheiligten 


Officiere, hinzugefügt werden, daß der größere Theil der 


Materialien noch keine Veröffentlichung gefunden hat. 
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Die nautiſchen, meteorologiſchen, magnetiſchen, aſtrono⸗ 
miſchen und ſonſtigen Beobachtungen find jo umfaſſend, 
daß ſie mehrere ſtarke Quartbände füllen würden und 
nicht wohl in dem beſchränkten Raume eines Anhangs 
zu dieſer Reiſebeſchreibung gefaßt werden konnten; doch 
dürfen wir hoffen, daß fie der Wiſſenſchaft nicht vor⸗ 
enthalten bleiben. 

Die vorliegende Reiſebeſchreibung hätte der Be— 
jehlöhaber der Expedition zu ſchreiben gehabt. Allein 
Capitain Kellett war zu einer neuen Expedition zur Auf 
ſuchung Sir John Franklins berufen, und alle Officiere 
des Herald, die gewillt oder fähig geweſen wären, die 
Rolle eines Geſchichtſchreibers der Reiſe auszufüllen, 
hatten die britiſchen Küſten bereits wieder verlaſſen. 
So wurde ich zur Ausführung einer Arbeit beſtimmt, 
von der ich beſorgen muß, daß meine Fähigkeiten nicht 
dazu ausreichten. Es koſtete mir große Ueberwindung, 
daß ich daran ging, denn ich verhehlte mir die Schwie⸗ 
rigkeiten nicht, mit denen ich zu kämpfen hatte. In 
früheren Zeiten, da all und jedes ſowohl für den Ner- 
faſſer wie für den Leſer neu und feſſelnd war, ließ ſich 
mit Leichtigkeit ein unterhaltendes und belehrendes Werk 
ſchreiben. Allein heutzutage vermag ziemlich jeder Schul- 
knabe eine leidlich genaue Beſchreibung der entfernteften 
Winkel der Erde zu geben; und wenn ein Reiſender 
mit etwas Neuem vorrücken will, ſo muß er ſo ſehr 


ind Detail gehen, daß es dem Geſchmack der meiſten 
Leſer nicht immer entſpricht, wie großer Vorſchub auch 
der Wiſſenſchaft damit geleiſtet werden mag. 


Thatſachen ſind die Aufgabe geweſen, die ich 
mir in den nachſtehenden Blättern überall geſtellt habe, 
und das einzige Verdienſt meiner Schrift mag darin 
beſtehen, daß ich mich nur hieran mit größter Strenge 
gehalten. Sollte trotz der Enthaltung von dem beſte⸗ 
chenden Reize erdichteter Schilderungen und ungeachtet 
der unbedeutenden Abenteuer es mir gelungen ſein, eine 
nicht ganz ungefällige, leidlich anſprechende Darſtellung 
erreicht zu haben, fo hätte ich weit das Ziel über⸗ 
flügelt, welches meine kühnſte Hoffnung und der über⸗ 
ſchwänglichſte Wunſch ſich zu träumen wagte. 


Kew bei London, 20. Juni 1853. 
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Neiſe 


der 


Königlich Britiſchen Fregatte Herald. 


Capitel I. 


Abreife von England. — Madeira. — Porto Santo. — Die Deſertas. — 
Teneriffa. — Ein Schiff in Noth. — San Antonio. — Sondirungen. — 
Fernando de Roronha. — Die Jangadas. — Rio Janciro. 


Donnerſtag den 26. Juni 1845 ſegelte Ihrer Britanni⸗ 
ſchen Majeſtät Schiff Herald, 26 Kanonen, befehligt von Capt. 
Henry Kellett, in Begleitung eines Tenders Pandora, commandi⸗ 
render Lieutenant James Wood, von Plymouth Sund. Es 
war anfänglich ruhig und klar; aber ſchwere Wolken ſammelten 
ſich im Südweſten, und am folgenden Tage ward das Schiff 
in der Mündung des Canals von einem Unwetter und 
Allem was ein ſolches mit ſich bringt, heimgeſucht — Top⸗ 
gallantmaſten und Segel aufs Deck geworfen — ein Baro⸗ 
meterſtand von 29.48, — Sturm, Wellen, Wolken, Regen 
und Nebel. Dieſes Wetter mit hin und wieder einigen Son⸗ 
nenblicken, hielt bis zum 4. Juli an, wo wir in der Nähe 
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von Cap Finiftierra waren). Das Land war 2 Tage in 
Sicht und wir kamen demſelben nahe genug, um viele ſpa⸗ 
niſche Barken, Brigs und Schooner zu treffen, meiſtens fhön 
gebaute Schiffe, aber nachläſſig aufgetakelt. 

Am 7. Juli tauſchten wir nach Marryattd Signalen 


Nummern aus mit d mpfſch ſe, unter Segel und 
Dampf nach Madeira und Weſtindien. Am IIten ſahen wir 
Porto Santo, ein kahles felſiges Eiland, aber, wie ſein 1 
Name ſagt, mit dankbaren Herzen von den erſten, vom Sturm E 


verſchlagenen Entdeckern erblickt, als fie bei ihrem Verſuche 
Afrita zu umſchiffen, in die See hinausgetrieben worden und 
am Rande des Verderbens waren. Die Inſel war, als ſie 
entdeckt wurde, einigen Berichten zufolge bewohnt; nach andern 
menſchenleer. Im Jahre 1418 ward ſie von Don Hen⸗ 
rique von Portugal coloniſirt und Pereſtrello, ein Edelmann 
von des Prinzen Hof, zu ihrem erſten Gouverneur ernannt. 
Die Anſiedler beobachteten von Zeit zu Zeit eine Wolke im 
Südweſten, ſegelten aus, die Urſache dieſer Erſcheinung zu unter⸗ 

ſuchen, und entdeckten Madeira. Ulber die größeren Vorzüge dieſer 

Inſel wurde Porto Santo vernachläſſigt und Madeira knüpfte 

ſeine Verbindung mit Europa wieder an. Wir ſagen wieder + 
anknüpfen, denn unter der Regierung von Edward II. foll 2 
ein Engländer, Namens Machim, mit feiner neuvermählten 

Gattin, der ſchoͤnen Anna d Arfet, dorthin geflohen fein. Es 

ſcheint aber, daß die Liebe nicht hinreichend war, das Paar für 


*) Unſere Beobachtungen beftätigten, was gewohnlich bei der Fahrt 
über die Bai von Biscay wahrgenommen wird, — daß daſelbſt ein 
öſtlicher Strom von etwa einer halben Meile die Stunde fei; es mag 
zugleich bemerkt werden, daß mit den in dieſem Werke erwaͤhnten 
Meilen ſtets engliſche gemeint ſind. 
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die vielen Mühen, die es zu beſtehen, und die Entbehrungen, 
denen es ausgeſetzt war, zu entſchädigen: denn Beide, erzählt 
man, ſtarben vor Gram. Dieſe ſeltſame Geſchichte wird 
in Etwas durch den Namen eines Platzes an der Südoſt⸗ 
füfte beſtätigt, der Machio oder Machice annt wird ). 
Porto Santo gleicht auf den erften Blick zwei Inſeln. Wenn 
man oſtwärts ſegelt, ſo ſieht die Stadt an der ſüdlichen 
Küſte anſehnlich und gefällig aus, der Kirchthurm, der ſehr 
hoch iſt, giebt ihr einen Anſchein, den ſie ſchwerlich bei nä⸗ 
herer Bekanntſchaft behalten würde. Die Inſel trägt Korn, 
es fehlt ihr aber, wie man ſagt, an gutem Waſſer; ſie hat 
1400 — 1700 Einwohner, und einen Hafen, der im Winter 
dem von Funchal vorzuziehen iſt. Ihre höchſte Spitze iſt 
1600“ über der See. 

Um Mittag ſahen wir die Defertad. Sie liegen 11 Mei⸗ 
len ſüdöſtlich von Madeira und find 3 an Zahl, vollkommen 
fahl und nur von Fiſchern beſucht, die dahin gehen, um 
Orchil zu ſammeln. Die nordlichſte Infel ift ein hoher pyra⸗ 

midaler Felſen, der oft für ein Segel angeſehen wird, mit 
dem er in der That viel Aehnlichkeit hat. Von den Deſertas 
aus liegen die Salvages 1450 in öſtlicher Richtung und 170 
ſuͤdlicher. Wir ſahen dieſe letztern nicht, obgleich wir es 
wünſchten; ein friſcher öſtlicher Wind trug uns verhältniß⸗ 
mäßig weit weſtlich und vereitelte unſer Vorhaben. 

Am 13. Juli ſahen wir bei Tagesanbruch den Pik von Tene⸗ 
riffa, ein großer, einziger Anblick, wie er ſich in ſeiner ſtolzen Ein⸗ 
ſamkeit ſcheinbar aus einer Wüſte erhebt, — denn wenn die Inſel 


*) Barbeau indeſſen fagt, daß Madeira ſchon den Alten unter dem 
Namen „Clone Atlantice“ bekannt geweſen. Mappe - Monde Histo- 
rique, 1739. 
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auch ziemlich fruchtbar, fo ſieht man das nicht von der See aus und 
ſie ſcheint faſt Aſcenſion an Rauheit und Duͤrre gleichzukommen. 
In der offenen See ward der Wind ſo ſtark, daß es nöthig 
wurde die Topſegel zu reffen; er ward aber leicht und ver⸗ 
änderlich, als wir uns Santa Cruz näherten. Wir ankerten 
um Mittag. Die Stadt von Santa Cruz iſt berühmt in 
der Geſchichte der Seekriege. Robert Blake, aus Oxfort, 
Mitglied des Parlaments, Hauptmann und Admiral, machte 
ſie zum Schauplatz einer der abenteuerlichſten und kühnſten 
Thaten. Am 20. April 1657 griff er die ſpaniſche Flotte 
an, die eine ſehr ſtarke Poſition unter dem Schutze der Bat⸗ 
terien eingenommen, zerſtörte fie völlig und zog, ein plötzliches 
Umſchlagens des Windes benutzend, ſein kleines Geſchwader 
mit verhältnißmäßig geringem Verluſte zurück. Dieſe einzige 
Heldenthat vollbrachte er am Ende einer Laufbahn die an Kühn⸗ 
heit ihres Gleichen nicht hat, krank an Waſſerſucht und Scor⸗ 
but. Wenn es irgend einen Namen in der engliſchen Ge⸗ 
ſchichte giebt, den man bewundern muß um all der Tugenden 
willen, die einem Manne zukommen, für Güte und Größe 
vereinigt, ſo iſt es der dieſes Soldaten-Admirals, in deſſen 
Preis der große Protector und der edle Geſchichtſchreiber der 
Königlichen Parthei übereinſtimmen. 

Es war ein plötzlicher Wechſel des Windes, der Nelſon 
dazu brachte, ſeine Expedition gegen Teneriffa zu unternehmen, 
ein Verſuch, in dem, ſo erfolglos und verderblich er auch 
war, doch der außerordentlichſte Heldenmuth entwickelt ward 
und bei dem man einen großmüthigen Feind kennen lernte, 
welcher, fähig, die Verdienſte des Gegners zu ſchatzen, den Streit 
nicht über die Grenzen der Menſchlichkeit hinaus fortführte. 
Es wird wenig Epiſoden in der Geſchichte geben, die merk⸗ 
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würdiger find, als jenes Zuſammentreffen des Capitains 
Samuel Hood mit Don Juan Guttierez in der Citadelle von 
Santa Cruz, wo die Kühnheit und Geiſtesgegenwart des 
Engländers der Großmuth und Bewunderung des Spaniers 
begegnete. Noch werden die zerfetzten Nefte einer engliſchen Fahne 
in der Kirche aufbewahrt und noch immer erinnern ſich 
die Einwohner des zurückgeſchlagenen Angriffs vom 24ſten 
Jul 1 : 
Bei Tagesanbruch am 15. Juli gingen wir unter Segel. 
So leicht und unbeſtändig war der Wind, daß wir für einige 
Zeit nicht vom Lande kommen konnten, erſt gegen 10 oder 
11 Uhr früh fing er an, beſtändig aus O. N. O. zu 
wehen. Der Paſſat trug uns langſam und ſanft nach 
Südweſt und um Sonnenuntergang verloren wir den Pit 
in einer Entfernung von etwa 40 Meilen aus dem Geſichte. 
Am folgenden Tage trafen wir einen ſpaniſchen Schooner 
von 23 oder 30 Tonnen, der ein Boot abſchickte, uns um 
Waſſer zu bitten. Beim Fiſchen unter Cap Blanco nach 
Barben, Braſſen, Codfiſch, Snapper und Zungen war das 
Schiff durch einen Sturm aus Südoſt von der afrikaniſchen 
Küſte abgetrieben worden und ſchon 6 Wochen weg von Gran 
Canaria. Es war faſt voll geladen, aber in ſchrecklichem 
Mangel an allen übrigen Dingen. In dem erbärmlichen 
Fahrzeuge waren über 20 Leute, mehr wie Wilde, als 
wie civiliſirte Menſchen lebend. Ihr einziges Inſtrument 
ſchien ein Compaß zu ſein, und da ſie aus ihrer Rechnung 
herausgekommen waren, wären ſie in große Noth gerathen, 
hätten wir fie nicht zufällig davon erlöſt. Außer Waſſer gab 
ihnen Capitain Kellett auch noch einen Sack mit Brod, ſo 
daß ihr Unglück ihnen zum Vortheile gereichte. Die zer⸗ 
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brechliche Barke, die wir hier in Noth antrafen, erinnerte uns 
an die Seefahrer aus der Zeit Prinz Heinrich 's, und an ihre 
Leide m Verſuche, das ſchreckliche Cap Boiador zu um⸗ 
fegeln, wo ſtets ein heftiger Wellenſchlag herrſcht und landen 
ſchwer und gefährlich macht, — unſer Begegnen mit dem 
erwähnten Schiffe gab uns einen Begriff davon, was die 
Schifffahrt in den Schaluppen und Pinnacen früherer Tage 
geweſen ſein muß. 

Der Paſſatwind brachte uns ruhig um etwa 6 oder 7 Kno⸗ 
ten die Stunde vorwärts. Am 21. Juli tam der Pit von 
San Antonio, der nach Owen 9700“ über der See, in Sicht. 
Der Wind wurde ſchwach, als wir uns der Inſel näherten, 
ein Umſtand, der ſo häufig, daß er ein Grund iſt, die 
Gruppe zu vermeiden; in unſerem Falle wehte es bald wieder 
ſtärker, wir hielten aber für einige Stunden weſtlich, um von 
der Inſel fortzukommen. Nach Sant Jago iſt San An⸗ 
tonio die größte der Cap Verdiſchen Inſeln und Terrafal 
Bai an der ſüdöſtlichſten Spitze wird für einen ſehr beque⸗ 
men Platz gehalten, Erfriſchungen einzunehmen. Karl Dar⸗ 

Begleiter des Capitains Fitzroy, bemerkt das eigen⸗ 
thümliche neblige Ausſehn des Himmels und ſchreibt es einem 
ungemein feinen Staube zu, der fortwährend fällt, ſelbſt auf 
Schiffen weit in der See. Dieſer Staub iſt braun von Farbe 
und man glaubt, daß er von dem verwitterten vulkaniſchen 
Geſteine entweder der Inſeln oder der Küſte von Afrika 
komme. Je trockner die Atmoſphare, um fo dichter iſt die 
Staubwolke. 

Am Freitag den 25. Juli unter 110 nördlicher Breite 
und 240 weſtlicher Lange verloren wir den Paſſatwind, und 
Windſtille, leichter Wind und Platzregen herrſchten während 


der nächſten 2 Tage. Vom Sonntag den 27ſten an unter 
90 N. und 230 W. ward der Wind beftändiger, als man es 
in dieſer Gegend erwarten konnte. Wir hatten ſchwere Ser, 
ſcharfe Böen und hin und wieder Regenſchauer, bis am 
1. Auguſt der Südweſtwind in den Paſſat umſchlug unter 6° 
und 240 W. Ein unangenehmer hoher Wellengang hielt 
immer noch an und der Paſſatwind war ſehr ſüdlich. Wir wa⸗ 
ren ziemlich weit weſtwärts gekommen und fingen an des Cap 
San Roque wegen unruhig zu werden. Die Durchfahrt 
zwiſchen Afrika und Amerika iſt eine breite; dennoch ſind Schiffe 
ſchon leewärts getrieben, und genöthigt geweſen, auf Barbadoes 
zu ſegeln. 

Am 5. Auguſt paſſirten wir die Linie unter 290 15 W. 
„ und am folgenden Tage unter 20 S. und 300 W. um die 

mittelſte Wache meldete der Mann, der auszuſchauen hatte, 
„Brandung“. Es erſchienen leuchtende Bänder im Waſſer 
ſo ähnlich Riffen und brandenden Wellen, daß wir ſie für 
ſolche gehalten haben würden, wenn wir unſerer Poſition 
weniger ſicher geweſen wären. Für länger als eine Stunde 
paſſirten wir in Zwiſchenräumen von 200 bis 300 Ellen über 
ſolche Streifen oder Bänder, ſie erleuchteten förmlich die See 
und gewährten einen prächtigen Anblick. Wir konnten in 
finſterer Nacht Geſchriebenes erkennen, z. B. einen Wachtrap⸗ 
port, wenn wir ihn über die Laufplanke hielten. Das mag einen 
Begriff von der Maſſe des Lichtes geben welches das Waſſer 
ausſtrahlte. 

Am 7. Auguſt unter 20 32° S. und 300 53“ W. ward 
die Pinnace ausgeſetzt, um eine Sondirung in der tiefen See 
zu verſuchen. Auf ihrer Winde waren 3500 Faden fünfe 
drähtiges Garn aufgewickelt, beſchwert mit Eiſenballaſt. Als 


wir 2995 Faden abgewickelt hatten, hielt die Winde an; wir 
ſpannen 30 oder 40 Faden mehr ab und das Boot trieb mit 
dem Strome, was es vorher nicht that; wir zogen dieſelben 
ein, das Boot ſtand wiederum ſtill; wir ließen noch einmal 
nach und wurden wiederum vom Strome getrieben, ziemlich 
ſichere Zeichen, daß der Grund erreicht war. Dies Experi⸗ 
ment dauerte 4 Stunden. An Bord ſondirten wir mit 400 
Faden Leine, die Temperatur der verſchiedenen Tiefen zu 
unterſuchen; die der Luft wurde 800 gefunden, die des Waſ⸗ 
ſers an der Oberfläche 789 und 400 Faden tief 500,5. Die 
Strömung machte faſt 2 Meilen ſtündlich Südweſt bei Weſt, 
ein Reſultat welches leidlich mit dem Unterſchiede zwiſchen der 
Schiffsrechnung und den Beobachtungen ſtimmte und auch alle 
frühern Wahrnehmungen beſtätigte. 9 

Am 7. Auguſt wurden wir wegen der Umſchiffung des 
Cap St. Auguſtine ängſtlich, da der Paſſatwind ſtark ſüdlich 
geworden und die Strömung heftig nach Südweſt trieb. Um 
8 Uhr früh ſahen wir Fernando de Noronha. Dieſe Gruppe 
beſteht aus 2 Inſeln und verſchiedenen Felſen, die dem 
vollen Wellenſchlage des atlantiſchen Oceans ausgeſetzt ſind; 
fortwährend brechen ſich mächtige Wogen an ihren Küſten. 
Die Inſeln ſind merkwürdige Beiſpiele von vulkaniſcher For⸗ 
mation mit nadelförmigen Felſen, Bergen von Zuckerhutform, 
überhängenden Klippen übertreffen ſie faſt den Peter Botte 
an ſantaſtiſchen Formen. Der Strom trieb uns davon fort, 
Mittags paſſirten wir fie 5 Meilen nordwärts, die mittelſte 
Pyramide oder Minaret lag von uns N. 60 W., der Süͤͤd⸗ 
weſtpunkt N. 36 W. Die mittelſte Spitze iſt ein ganz außer⸗ 
ordentlicher Felſen, faſt 800 Fuß hoch und ſo regelmäßig und 
glatt, daß man aus der Ferne kaum glauben kann, daß er 
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fein Wert der Kunſt ſei. Ein, wie es ſcheint, ſtartes 
Fort fällt hauptſächlich in die Augen, es wird von der bra⸗ 
filianifhen Regierung als Gefängniß benutzt. Schon der 
bloße Anblick deſſelben hat etwas Schreckliches. Man denke 
nur der zahlloſen Seufzer und Flüche derer, die Verbr 
oder Unglück in den Kerker eines halbciviliſirten Volkes — 2 
Mit welchen Gefühlen von Verzweiflung und Elend müffen 
die Gefangenen Tag für Tag jene Klippen und Felsſpitzen 
anſchauen, welche wohl eine Unterbrechung in eine einförmige 
Reiſe bringen und einen Gegenſtand der Unterhaltung abgeben 
können, aber nur um dann wieder über anderen Scenen eines 
ewig wechſelnden Lebens vergeſſen zu werden! Um die Ge⸗ 
fangenen beſſer bewachen zu können, werden keine Boote zuge⸗ 
laſſen. Fiſch iſt in Überfluß da; friſches Fleiſch, Milch, 
Gemüſe und Früchte kann man im Nothfalle erhalten. Die 
Inſeln waren einmal ein Stelldichein für Waler, jetzt werden 
Beſucher möglichſt zurückgehalten, und es würde auch wohl 
kaum ein Schiff den offenen und gefährlichen Hafen berühren, 
da man nach dem Wechſel, der in den letzten 30 Jahren in 
Braſilien ſtattgefunden, alles Nöthige in den Häfen des Feſt⸗ 
landes beſſer haben kann. 

Am 9. Auguſt unter 70 30“ S. und 340 15“ W. kam 
die Küſte von Braſilien in Sicht. Nach Sonnenuntergang 
ſteuerten wir in 22 Faden Waſſer landwärts und ſtießen bald 
auf „Jangadas«, die Vorläufer des Landes in dieſen Ges 
genden. Ein Schiff iſt etwas Wundervolles, noch wun⸗ 
derbarer iſt aber, ſo außerordentliche Fahrzeuge wie die 
erwähnten in offener See zu treffen. Herr Koſter, in ſeinem 
Berichte über die intereſſanten Reiſen die er von 1809 bis 
1812 in Nordbraſilien gemacht, beſchreibt ſie folgendermaßen: 
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„Die Jangadas beſtehen aus 6 Stämmen von einer beſon⸗ 
ders leichten Holzart, die zuſammengebunden oder geflockt ſind, 
verſehen mit einem großen lateiniſchen Segel, einem Ruder als 
Steuer, einem Kiel, der zwiſchen den beiden mittelſten Balken hin⸗ 
läuft, einem Sitze für den Steuermann und einer langen gegabel⸗ 
ten Stange, an die ein Gefäß mit Waſſer, Mundvorrath u. ſ. w. 
gehängt wird. Dieſe rohen Flöße haben ein hoͤchſt eigen⸗ 
thümliches Anſehn, indem man keinen Rumpf bemerken kann, 
ſelbſt wenn man ihnen nahe iſt. Sie werden gewöhnlich von 
2 Männern geführt und liegen näher am Wind, als irgend 
eine andere Art von Schiffen.“ 

Die Nächte waren jetzt köſtlich; da waren der Centaur, 
das ſüdliche Kreuz, das Schiff Argo, der glühende Antares 
neu für das ſtaunende Auge des Beſchauers, während Venus, 
die im Weſten ſtand, Mars und Jupiter, die im Oſten empor⸗ 
ſtiegen, Caſſiopeſa und der große Bär im Norden an 
Heimath und Freunde erinnerten. Glänzende Meteore mit 
Schweiſen wie Raketen trugen dazu bei, die Schönheit des 
Sternenhimmels zu erhöhen. Der meiſt beſtändige Wind, 
der nur hin und wieder mit einer Böe oder einer Stille von 
wenig Stunden abwechſelte, brachte uns mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 6 oder 7 Knoten ſtündlich bis auf 200 Meilen 
von Cap Frio, wo zu unſerm Erſtaunen „Land“ gemeldet 
wurde; einige Wolken, die ganz genau den Anſchein deſſelben 
hatten, täuſchten faſt jeden, und ließen uns ſogar zuerſt für 
die Richtigkeit unſerer Chronometer fürchten, aber nach einer 
Sondirung von 48 Faden und einer Jupitershöhe die 
230 11° Süd gab, änderten wir unſern Cours um 3 Punkte 
von W. S. W. nach W. zu N. und paſſirten bei Tagesan⸗ 
bruch Cap Frio. Jene Beobachtung war ſehr nützlich; der 


won 

Strom hatte und feit einigen Tagen mehr als 20 Meilen 
ſuͤdlich getrieben, und mit unſerm W. S. W. Cours wären wir 
ſüdlich von Ilha Raza angekommen und hätten dann Wind und 
Strom gegen uns gehabt. Schiffe, die nach Rio Janeiro be⸗ 
ſtimmt ſind, brauchen oft mehr als eine Woche, um die 
letzten hundert Meilen ihrer Reiſe zurückzulegen, wenn ſie 
durch einen Fehler in der Schiffsrechnung zu weit ſüdlich und 
weſtlich das Land angeſegelt haben. Nahe an der Küſte von 
Amerika bleibt der Paſſat in dieſer Jahreszeit gewohnlich aus 
oder verändert ſeine Richtung. Vom März zum September iſt der 
Wechſel am unmerklichſten, O. z. N. und O. S. O. ſind dann die 
gewöhnlichſten Richtungen; aber zwiſchen den Monaten Septem⸗ 
ber und März kehrt er ſich häufig ganz um, — N. z. O. und 
N. O. z. O. ſind dann die herrſchenden Winde. Dieſen 
Umſtand benutzten die Capitaine der Falmouther Packetſchiffe 
ſtets, indem ſie in der einen Periode Bahia und Pernambuco 
auf der Rückreiſe berührten, während fie in der letzteren, 
zwiſchen September und März, bei der Hinfahrt jene Häfen 
beſuchten. Aber Dampf, der mächtige Dampf, wird machen, 
daß man jene Localverhältniſſe, für wie wichtig ſich ihre Be⸗ 
rüdfihtigung bisher auch erwieſen hat, künftig überfieht und 
vergißt. 

Obgleich es jetzt die Zeit für öſtliche und O. S. Oſiliche 
Winde war, ſo hatten wir doch einen Stoß von N. N. O., 
der trübes nebliges Wetter brachte, und kamen nicht vor 
dem 18. Auguſt zum Leuchtthurm von Ilha Raza. Die 
Provinz Rio Janeiro zwiſchen Cap Frio und Ilha Grande 
iſt außerordentlich gebirgig; eine Reihe von Kegelbergen fällt 
nach Weſten zu ab mit der einen Ausnahme des Pad d Azucar 
oder Zuckerhut. Dieſer Felſen dient als Landmarke, denn der 
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Hafen von Rio iſt ein „blinder“, und Don Juan de Solis, der 
Entdecker deſſelben, fand, daß die Eingeborenen ihn „Nitherohy⸗ 
d. i. „verborgenes Waſſer⸗ nannten, ein ſehr paſſender Name, da 
die Einfahrt verſteckt bleibt, bis man ihr gerade gegenüber iſt. 

Der Wind blieb gerade aus, als wir in den Hafen einfuhren, 
um 5 Uhr Abends trat völlige Windſtille ein, und da es zur ſelbi⸗ 
gen Zeit auch ſtark ebbte, fo mußten wir vor Anker gehen. Rio Ja⸗ 
neiro iſt berühmt wegen feiner wunderbar ſchönen Umgebung, und 


es giebt nur einen Platz, der damit verglichen werden kann und 


dann vielleicht vorzuziehen iſt, der Bosphorus, wo ſich für 
20 Meilen an den Ufern des türkiſchen Canals eine ununter⸗ 
brochene Folge von Hügeln, Ihälern, Ebenen, Thuͤrmen, Palä⸗ 
ſten und Moſcheen entfaltet. Das hat Etwas von Rio Janeiro; 
nur trifft dort Alles, geſchmückt mit dem Glanze des Südens, in 
einem einzigen coup d’oeil den Beſchauer, während zu Con⸗ 
ſtantinopel immer neue Schönheiten, friſche Reize, verborgene 
Pracht ſich ihm eröffnen, je weiter er geht. Die Sinne ſchwin⸗ 
den beim Anblick der ewig wechſelnden, ewig ſchoͤnen Scene, 
man fragt fait: iſt das Wirklichkeit? als ob man in einem 
ſchönen Traume befangen wäre und zu erwachen befürchtete. 
Der erſte Beſuch von Rio Janeiro wird gewiß nicht ſo leicht 
vergeſſen, wo man auf die bewaldeten Höhen, die grünen Thaler, 
die rauhen Felſenſpitzen, die entfernten Berge noch dazu mit 
all dem Intereſſe ſieht, was ein erſter Blick auf eine neue 
Welt hat. Die Bucht zu beſchreiben, fehlen die Worte. Mit 
Staunen, Bewunderung, Entzücken glaubt man alles zu ſehen, 
was die Erde bieten kann, und man blickt zurück auf die ge⸗ 
noſſene Wonne, als auf die reinſte, deren man ſich je erfreut. 

Am 19. Auguſt um 1 Uhr Nachmittags mit kommender 
Fluth gingen wir weiter. Der Wind war indeſſen ſo leicht, 
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daß wir in der That nur mit dem Waſſer herauftrieben, und 


noch einmal den Anker auswerfen mußten, um einige Schiffe 
zu vermeiden, die das Fahrwaſſer ſperrten — fo wurde es 3 Uhr, 


bevor wir unſern Ankerplatz vor der Stadt einnehmen konnten, 


wo wir ihrer Britanniſchen Majeſtät Schiffe Grecian, Creſcent, 
Seagull, Penguin und Spy, die Nordamerikaniſchen Fregatten 
Raritan und Bainbridge und die braſilianiſche Fregatte Iſa⸗ 
bella antrafen. ö 

Rio Janeiro iſt eigentlich nur der Name der Bai, die 
Solis entdeckte und fälſchlich für eine Flußmündung nahm; 
es iſt ein ſchöner Meerbuſen von etwa 40 Meilen im Um⸗ 
fange, in den kein irgend bedeutender Fluß fällt. Ein 
franzöfiſcher Abenteurer, Villegagnon, nahm an der Spitze 
einer Expedition, die den Hugenotten Glaubensfreiheit ver⸗ 
ſchaffen zu wollen verſprach, Beſitz von einer Inſel in der 
Bucht, wurde aber wegen verſchiedener Verbrechen, die er 
begangen, bei ſeiner Bemühung, eine Colonie zu gründen, in der 
die Proteſtanten übrigens größere Verfolgungen auszuſtehen 
hatten, als die vor denen ſie geflohen, am 20. Januar 1540 
vertrieben; — er hat nie mehr beſeſſen, als die kleine Inſel, 
die immer noch ſeinen Namen trägt. Mem de Sa, dem die 
vortheilhafte Lage in die Augen fiel, gründete die neue Stadt, 
die die Hauptſtadt von Braſilien werden ſollte, und benannte 
fie nach dem Martyrer, oder wohl auch zu Ehren des Königs 
Sebaſtian von Portugal San Scbaſtian, ein Name der indeß 
jetzt abgekommen iſt. San Salvador (Bahia) und Pernambuco 
waren bedeutende Städte, ehe man an Rio Janeiro dachte, 
aber des Letzteren vortheilhafte Lage und der Umſtand, daß 
es von den Kriegen zwiſchen Portugieſen, Spaniern und 
Holländern um den Beſitz Braſtliens verſchont blieb, begrün⸗ 
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deten fein Gedeihen. „Glücklich das Land, deſſen Geſchichte 
ein leeres Blatt iſt!“ Es ſcheint, daß nichts Merkwürdiges in 
Rio vorfiel, bis 1710 eine franzöfifhe Macht den Platz an⸗ 
griff. Der Angriff wurde zurüdgefchlagen, aber die Portugieſen 
benutzten ihren Sieg mit einer ſolchen Grauſamkeit, daß der 
berühmte Duguay Trouin von Louis XIV. abgeſchickt wurde, 
um feine Landsleute zu rächen, der auch die Stadt mit Sturm 
eroberte, und zuletzt um 600000 Cruzadoes (etwa 60000 £) 
brandſchatzte, eine große Summe für damalige Zeit, die einen 
Begriff vom Wohlſtande der Einwohner geben kann. 

Die Entdeckung der Gold- und Diamantengruben in der Pros 
vinz von Minas Geraes gaben Rio Janeiro neue Wichtigkeit in 
den Augen der Portugieſen, — es konnte auch außerdem leichter 
vertheidigt werden als Bahia, und ſo wurde im Jahre 1763 
der Vicekönig Conde d Acunha befehligt, den Sitz des Gou⸗ 
vernements dahin zu verlegen. Im November 1768 beſuchte 
Lieutenant Cook dieſen Platz. Der berühmte Seefahrer giebt 
einen ziemlich komiſchen Bericht von der Unwiſſenheit und 
eiferſüchtigen Förmlichkeit der Regierung. Er hält die Stadt 
für ſo groß, wie irgend einen engliſchen Seehafen, Bri⸗ 
ſtol und Liverpool nicht ausgenommen. Erſteres hatte damals 
etwa 40000 Einwohner, letzteres weniger als 50000, — ſo 
daß Rio wahrſcheinlich zwiſchen 40000 und 50000 gezaͤhlt 
haben mag. Bei der Ankunft des Hofes und Prinz Regenten 
von Portugal ward es auf 100000 geſchaͤtzt, und fo groß 
war der Impuls, den jene Ankunft gab, daß man annimmt, 
daß ſich im Laufe der Jahre 1808 und 1809 etwa 20000 Por⸗ 
tugieſen, Engländer und Deutſche in der unmittelbaren Um⸗ 
gebung angeſiedelt. Die Bevölkerung ſcheint niemals genau 
bekannt geweſen zu fein; 1819 ſchatzte man fie auf 120000, 
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1833 auf 140000, 1845 auf 160000 oder auch 180000, 
welche letztere Zahl nach der Menge, die man in den Straßen 
ſieht und nach den ausgedehnten Vorſtädten zu urtheilen, 
nicht übertrieben ſcheint. 

Rio Janeiro iſt eine unangenehme Stadt und muß, wie 
die des Sultans, aus der Ferne betrachtet werden; nur die 
Entfernung macht den Anblick erfreulich. Es iſt die Stadt 
der Contraſte. Entzückt von der ſchönen Anſicht kann der 
Fremde es kaum erwarten zu landen, aber ſchon ehe er das 
Ufer erreicht, wird er von den entſetzlichſten Gerüchen an⸗ 
gefallen, die ihn faſt zurücktreiben. Er ſieht ein prächtiges 
Hotel, wo jede Leckerei, welche die franzöſiſche Küche hervor⸗ 
zubringen vermag, zu haben iſt, und einen Neger, der Farinha 
kaut, das einfachſte Nahrungsmittel in der Welt. — Die alte 
Stadt, die von Cook und Lord Macartney beſucht wurde, 
liegt zwiſchen Cobras Jöle Point und Ponta de Calabouga, 
und bedeckt ein unregelmäßiges Viereck von mehr als einer 
Meile in Länge und weniger als 3½ Meilen in Breite; fie 
ſteht aber in keinem andern Verhältniß zur jetzigen Haupt⸗ 
ſtadt Braſiliens, als die „City“ zu der von Großbritannien, 
hat indeß einen eigenthümlichen Charakter und erweckt als 
ein Denkmal aus vergangenen Zeiten ein Intereſſe, das die 
neueren Theile der Stadt nicht erregen. 

Wenn man ſich vom Landungsplatze aus rechts wendet, 
fo ſieht man einen großen Platz vor fi: der kaiſerliche 
Palaſt, ein großes Gebäude, von Außen zierlich und regel⸗ 
mäßig, nimmt die Südſeite ein und ſteht mit andern Bau⸗ 
lichkeiten an der Weſtſeite in Verbindung. Diefe Gebäude 
und die daranſtoßende Kirche waren früher Theile eines Carme⸗ 
literkloſters. Die nördliche Seite des Platzes wird von Läden 


und Kaffeehäuſern eingenommen, die öͤſtliche, nach der See 
zu, iſt offen. Obgleich weder impoſant noch ſchön, fo iſt 
doch dieſer Fleck ein bequemer Landungsplatz für eine große Han⸗ 
delsſtadt. Von der nordweſtlichen Ecke deſſelben läuft die Rua 
Dirieta von Nord nach Süd, von ihr gehen ſchmale Straßen in 
rechten Winkeln ab, wiederum von zahlreichen andern gekreuzt. 
Die Rua Dirieta iſt die geſchäftigſte Straße, als ein all⸗ 
gemeiner Markt für den Verkehr, die Rua d Duvidor die freund⸗ 
lichſte und glänzendſte, eingenommen von Franzöſiſchen und 
Portugieſiſchen Goldſchmieden, Modehändlern u. ſ. w., die 
Rua d' Alfandeza, die reichſte, hauptſächlich von Kaufleuten 
und Agenten von Mancheſter, Birmingham, Sheffield und 
Leeds bewohnt, und die Rua dos Pescadores, die vornehmſte; 
in ihr ſind die Häuſer der anſäſſigen engliſchen Kaufleute, 
die ebenſo bekannt und angeſehen ſind wie die Häupter der Regie⸗ 
rung. Dieſe Straßen find alle einander ähnlich, die Häuſer meiſtens 
3 oder 4 Stock hoch, duſter und traurig, mit Balkonen vor 
den Fenſtern, im Plan den gewöhnlichen Londoner Haͤuſern 
gleichend mit langen engen Gängen, ſteilen Treppen, Zimmern, 
die meiſt unter einander in Verbindung ſtehen, luftig und 
von ſchönen Verhältniſſen, aber einfach meublirt ſind. Das Par⸗ 
terre iſt die Niederlage oder der Laden, je nachdem das Ge⸗ 
ſchäft en Gros oder en Detail. Der erſte Stock iſt Comp⸗ 
toir, der zweite enthält Speiſe⸗ und Schlafzimmer. Sieht 
man, umgeben von Europäiſchen Produkten, hier und da 
ein engliſches, deutſches oder franzöſiſches Geſicht, ſo denkt man 
unwillkürlich daran, wie eng dieſe Scene von Geſchäftigkeit mit 
dem Wohl- oder Uebelbefinden von Reich und Arm in Lanca⸗ 
ſhire und Vorkſhire zuſammenhängt, oder wie Fleiß und 
Talent überall einen Platz für ihre Thätigkeit finden. 


17 


Die Rua Dirieta iſt durch eine ſteile Erhebung geſchloſſen, 
auf der das Kloſter San Benedict und der biſchöfliche Palaſt 
ſteht, welcher letztere bequemer und prächtiger als der kaiſerliche ſein 


ſoll. Das Kloſter iſt ein einfaches Gebäude, aber großartig durch 


ſeine Dimenſionen. Man ſagt allgemein, daß die Regierung 
verboten habe, neue Mitglieder in den Orden der Benedictiner 
aufzunehmen, jo daß in wenig Jahren der kaiſerliche Schatz 
die Einkünfte und Beſitzungen deſſelben zur Verfügung haben 
wird. Weſtlich davon liegt das Campo de Santa Anna, die 
frühere Grenze der alten Stadt, jetzt faſt ihre Mitte, ein weiter 
noch immer unangebauter Platz, der mehr eine Trennung, 
als eine Verbindung mit der Neuſtadt bildet. Von hieraus 


durchſchneidet ein Damm von 2 Meilen Länge, Atterado 


genannt, eine Marſch, die von einem Arme der See gebildet 
wird; derſelbe giebt eine vorzügliche und ebene Straße zur 
Verbindung mit Engenho Velho ab und führt zum Palaſte von 
Sas Chriſtovad, wo der Kaiſer ſich gewöhnlich aufhält. Auf 
der Südſeite wird die Einförmigkeit der Stadt durch einen 
Hügel von einiger Ausdehnung und beträchtlichen Höhe unter⸗ 
brochen, der der Schloßberg heißt und auf welchem mehrere 
öffentliche Gebäude errichtet ſind, auf ſeiner Spitze der 
wohlbekannte Telegraph. In einiger Entfernung davon in 
derſelben Richtung, an der Straße von Caldte, ift der 
Gloriahügel mit der Capelle von Noſſa Senhora da Glo⸗ 
ria, welcher ein Vorgebirge am Ufer der Bucht bildet. Das 
Gebäude auf ihm, das an und für ſich ſelbſt nichts Bemerkens⸗ 
werthes hat, iſt einer der am meiſten in die Augen fallenden 
Punkte im Panorama welches Rio von der See aus darbietet. 
Der Weg zur Capelle hinauf iſt von der Landſeite ſteil, 
nichts deſto weniger aber ſtark beſucht. Viele gehen hin, um 
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von der Terraſſe aus auf eine der ſchönſten Landſchaften zu 
blicken, die man ſich nur vorſtellen kann. Der Hügel iſt mit 
Häuſern bedeckt, die vornehmlich von engliſchen Kaufleuten 
bewohnt ſind, welche ſich hierher von den Mühen ihres Ge⸗ 
ſchäftes zurückziehen, um ſich an der lieblichen Ausſicht und 
der kühlen Luft zu erfreuen. Die Vorſtädte im Süden, Calkte 
und Botaſogo, find größtentheild neu, die Abhänge der Corcorado, 
wie das Thal von Laranjeiros und das Largo de Machado 
haben ſich er verſchönert und zeigen ſogar ſchon Spuren 
von Elega 1841 war das letztere wenig beſſer, als das 
freie Feld, jetzt hat es einen Springbrunnen in der Mitte, 
iſt bepflanzt und zum Garten umgewandelt, während Häuſer 
es von allen Seiten umgeben. Die Waſſerleitung iſt ein 
wahrhaft ſchönes Werk, die Nachahmung von einer zu Liſſa⸗ 
bon, im Jahre 1740 gebaut. Dieſelbe am Morgen von der 
Stadt bis zum Fuße des Corcorado zu verfolgen, iſt ein 
Spaziergang, der wohl von wenigen an Schönheit übertroffen 
wird. Der Aquaduct iſt dauerhaft gebaut und beſteht nach Lu⸗ 
nock aus zwei etwa 6 Fuß hohen, oben überwolbten Mauern, 
hinreichend weit, um Arbeiter, die gelegentlich hineingehen, die 
ganze Länge durchzulaſſen, mit Oeffnungen für Luft und 
Licht in paſſenden Intervallen. Darin iſt der etwa 18 Zoll 
weite, 24 Zoll tiefe und 3 Meilen lange Canal angelegt. 


Es giebt zahlreiche Fontainen in der Stadt; viele werden von 


dieſem Waſſerwerke geſpeiſt, andere von Quellen und Brunnen; 
dennoch ſteht der Waſſerzufluß lange noch in keinem Verhält⸗ 
niſſe zum Bedarf. 

Die neue Stadt iſt luftiger und angenehmer als die 
alte, es iſt, als ob man aus den ältern Theilen Londons in 
die Gegend von St. Pancras oder Camden Town käme, 


sn, 


nicht viel von Geſchmack zu ſehen, nur mehr Reinlichkeit 
und Friſche. — Die Braſilianer gehen nicht viel mit den 
Engländern um, indeſſen ſagte uns mehr als Einer der lange 
hier Anſäſſtgen, daß fie gefällige und freundliche Leute feien 
und nie mehr erfreut, als wenn ſie irgend einen kleinen Dienſt 
erweiſen oder eine Artigkeit erzeigen könnten, nur wären fie, 
da fie nicht die Vortheile einer guten Erziehung genoſſen hät- 
ten, zu ſchüchtern, um die Geſellſchaft von Fremden zu ſuchen. 

Die Gegend von Rio wird ewig und immer die Stadt 
reizend machen, zu einem Ueberblicke derſelben bietet der Cor⸗ 
corado vielleicht den beſten Punkt. Das Panorama iſt groß⸗ 
artig. Rund um den Fuß des Berges und an ſeinen Seiten 
iſt Urwald, weiterhin die Bai von Botofogo, die mit ihren 
ſanft abfallenden, von Häuſern und Spaziergängen einge⸗ 
faßten Ufern an einzelnen Punkten ſaſt einem Bergſee gleicht. 
Die unendliche Mannigfaltigkeit der tropiſchen Pflanzenwelt 
entfaltet ſich hier in aller ihrer Größe, aber trotz ihrer Pracht 
und ihres Glanzes, den gelehrte Naturforſcher und begei⸗ 
ſterte Reiſende ſo lebendig beſchrieben haben und nicht lebhaft 
genug beſchreiben können, drängt ſich uns doch die Frage auf, 
ob die tropiſche Landſchaft in Wirklichkeit ſo große Vorzüge 
habe. Sie iſt wild, voll von Ueppigkeit und Fülle, ſo daß 
ſie jeder Cultur und aller Schranken zu ſpotten ſcheint — 
aber iſt das ein Erſatz für die ſanfteren Sun gemä- 
ßigter Klimate? 

Das Haupterzeugniß der Provinz iſt Kaffee. Früher ſoll 
dieſer einen eigenthümlichen Geſchmack gehabt haben und nicht 
für gleich mit dem weſtindiſchen gehalten worden ſein, — 
man ſchrieb ſeine geringe Güte dem Umſtande zu, daß man die 
Beeren unreif pflücke und dann zum Nachreifen auf dem Boden 
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liegen laſſe, woher ſie einen unangenehmen erdigen Beigeſchmack 
bekämen. Indeſſen ſind in den letzten Jahren bedeutende Ver⸗ 
beſſerungen in der Behandlung des Kaffees eingeführt worden, 
die ſeinen Werth geſteigert haben. Baumwolle wird ebenfalls 
gebaut, aber nicht ſo viel, als im Norden; die Haupthäfen für 
braſilianiſche Baumwolle find Pernambuco und Maranham. 


Zucker, der durch Gouverneur Mem de Sa hierher gebracht wor⸗ 


den, iſt eins der wichtigſten Erzeugniſſe, beſonders zwiſchen 
Rio und Cap Frio. Taback wird auf den Inſeln der Bucht, 
ſuͤdlich von Angra dos Reis und wie auch in der Pro⸗ 
vinz Eſpiritu Santo gezogen, er hat aber nie den Ruf 
erlangt, wie der von den älteren Pflanzungen in Amerika 
und Aſien. Der Anbau von Thee ward in Rio verſucht, 
und wird noch immer im botaniſchen Garten getrieben; doch 
muß Etwas dabei hinderlich ſein, entweder die Art der Cul⸗ 
tur, oder der Boden, oder das Klima, denn man kann zu 
keinem günſtigen Reſultate damit kommen. In der Provinz 
Sas Paulo dagegen iſt man glücklicher geweſen und eine 
bedeutende Menge für den Verbrauch im Lande wird dort 
gewonnen. 


Capitel II. 

Abrtiſe von Rio Janeire. — Fort Santa Cru, — Falklands-Juſeln. — 
Fabrt um Cap Horn. — Baldivia. — Schiſſbruch des Challenger. — 
Goneepeion. — Taltubuano. — Das alte Concepcion. — Aconcagua. — 
Valparaiſo. a 
Am 28. Auguſt gingen wir wieder unter Segel, unſere eige⸗ 

nen Boote, unterſtützt von denen der andern Schiffe, ſchleppten 

uns am Tau. Die Einfahrt in den Hafen von Rio iſt 
keine Meile breit, mit einer Bank quer vor, die gewöhnlich 
eine Brandung verurſacht, welche, wenn der Wind nicht ſtark 
und beſtändig iſt, das Herausſchleppen der Schiffe zu einer 
ſehr nothwendigen Vorſichtsmaßregel macht. Wenn dies Hin⸗ 
derniß paſſirt iſt, fo findet man gewöhnlich hinreichenden Wind, 
das Schiff vom Lande abzubringen, wo nicht, ſo kann 
man ankern und ſich für die nächſte Briſe die kommt, bereit 

halten. 8 

Die fremden Boote blieben zurück, bevor wir das Fort 

Santa Cruz erreichten. Dieſes Fort iſt mit 30 Kanonen nach 

der See und 23 nach der Stadt zu bewaffnet, die, gut 

bedient, einen Feind ernſtlich beläſtigen könnten, wohl aber 
kaum ein engliſches Geſchwader von 7 oder 8 Linienſchiffen, 
wenn dieſe nur mit einem guten Seewinde kämen, zurückzu⸗ 
ſchlagen vermochten. Am Nachmittag trat Windſtille ein, und 
wir hatten fo Gelegenheit, den Leuchtthumm von Raza zu 
muſtern. Das Licht iſt ziemlich armſelig, revolvirend oder 
vielmehr in unregelmäßigen Intervallen intermittirend und kann 
etwa 6 oder 7 Meilen weit geſehen werden, ſicher nicht weiter. 

Am 30ſten kam friſcher Wind von S. O. und O. S. O., 
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der 3 Tage anhielt, dann nach N. N. O. umſchlug und uns, 
wenn auch wechſelnd in Stärke, dennoch ſüdwärts brachte. 
Am 3. September ward unſer Lauf durch einen leichten 


talt und der Himmel fo umwölkt, daß wir * dn . 
die Sonne nicht zu Geſicht bekamen. Die ganze N eise 
durch ließen wir am Ende jeder Wache das Lo 
und ſondirten mit fo viel Leine als gerade moglich, bisweilen 
auf 70 oder 80 Faden, ſelten auf 100. 3 
Gemäßigter Wind, hin und wieder mit Sturm ab⸗ 
wechſelnd, brachte uns am loten mit Tagesanbruch nach den 
Falklands⸗Inſeln. Ein Boot kam von dort uns entgegen, um 
uns zu mn 2 daß der Gouverneur ſeinen Sitz von Port 
Louis oder Anſon, (wie es jetzt genannt wird zu Ehren des 
Seefahrers, der zuletzt die Falklands⸗Inſeln für eine wuͤnſchens⸗ 
werthe Acquifition erklärt haben ſoll), wegverlegt habe. Eine 
ſchöne Acquiſition dieſe Inſeln, wahrhaftig! Nützliche Häfen 
ſind ſie ſicher, aber ſo lange noch beſitzloſes Land unter einem 
irgend angenehmeren Klima exiſtirt, kann nur die Noth Men⸗ 
ſchen nach ihnen treiben. Der troſtloſe Anblick, den ſie ge⸗ 
währen, iſt ſprichwörtlich, und wir hatten gute Gelegenheit, 
ihn zu genießen, als wir in Port William, einer Bucht oder einem 
Canale, zunächſt Berkeley Sund, einfuhren. Der Wind nämlich, 
vor dem wir geſegelt hatten, war uns gerade entgegen und dabei 
hielten wir dicht an der Küſte, als wir uns hinaufarbeiteten. 
Das Waſſer war vollkommen ruhig, trotz dem daß der Wind 
ziemlich friſch ging. Jede gefährliche Stelle ward durch 
Tang angezeigt, der auf allen Felſen und Klippen wuchs. 
Als wir das Ende von Port William erreicht hatten, that 
ſich der Eingang des Stanley Hafen vor uns auf, durch den 
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wir gingen, um in einem Baſſin zu ankern, das vollkommen 
vom Lande eingeſchloſſen war. In dieſer bewundernswür⸗ 
digen Bucht trafen uns einige Windſtöße, die an Heftigkeit 
und Wuth kaum übertroffen werden konnten. Ob es nur 
das traurige Klima iſt, das den Leuten den Wind hier 
mehr auffallend macht, als an andern Orten, ift ſchwer zu 
entſcheiden. Sicher haben aber die Inſeln den nicht unver⸗ 
dienten Ruf ſehr windig zu ſein. Eine Woche lang ſtürmte 
es unaufhörlich mit abwechſelnden Hagel⸗ und Schneeſchauern. 
Es iſt wahr, wir hatten das Herbſt-Aequinox, dem man 
ſchon etwas zu Gute halten muß; aber einige von uns waren 
im December und Januar, mitten im Sommer alſo, hier ge⸗ 
weſen und da ſoll es eben ſo hart geweht nur nicht 
gerade geſchneit und gehagelt, und das Wetter fa eben fo 
kalt geweſen fein. So ſtark indeß der Sturm auch war, er 
beläſtigte uns nicht mehr als er gethan haben würde, wenn 
wir in dem Baſſin des Dockyard von Portsmouth gelegen hätten, 
mit welchem der Hafen der Falklands⸗Inſeln gar wohl ver⸗ 
glichen werden kann. Es würde unmöglich fein, einen beſſern 
Nothhafen fo am äͤußerſten Ende der Gruppe gelegen, zu 
finden. Die gefährlichen Stellen ſind meiſt in die Augen 
fallend, die vorherrſchenden Winde wehen vom Lande her, das 
Waſſer, durch das man zum Ankerplatze kommt, iſt ruhig, und 
die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, wenigſtens einige der⸗ 
ſelben, findet man vor. * 
Der Sitz der Regierung war ſchon länger als ein Jahr 
vor unſerer Ankunft von Port Louis oder Anſon nach Stanley 
verlegt worden; das Perſonale beſteht aus dem Gouverneur 
Lieutenant R. C. Moody von den Ingenieuren, einem beſol- 
deten Magiſtrate, einem Arzt, einem Verwalter, der die Auf⸗ 
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ſicht über die Vorräthe bat, und einer Abtheilu 
1 Sappeurs und Mineurs. Stanley zählte 
Häufer und etwa 120 Einwohner, die 
den, N und Herrichten von 
Schiffsmaterial verhält: waren. Die ganze Militairmacht, 
die dem Gouverneur zu Gebote ſteht, ſind die erwähnten 
Sappeurs und Mineurs, die übrigen Einwohner find nur unter 
Civil-Jurisdiction. Die Anfiedelung macht Fortſchritte, e 
indeß, wie alle neuen Niederlaſſungen, noch recht elend aus. 
Das Etabliſſement zu Port Louis ſoll nicht aufg 
den, denn das Land in ſeiner Nachbarſchaft iſt bedeuten 
beſſer, und wenn nur erſt eine Straße angelegt iſt, ſo — 
es höchſt vortheilhaft für die Inſel fein, zwei Hafenplätze an: 
ſtatt eines zu haben. 

Die hohen Worte, in denen einige Schriftſteller von 
dieſer Gruppe ſprechen, find ſchwer zu begreifen. Capitain 
Mowett ſagt: „Die Inſeln haben guten Boden, frei von Fels, 
der leicht zu bebauen ift und einer hohen Cultur fähig wäre.“ Das 
muß man aber erſt probirt haben, ihne 
zug zuerkennen kann. Daß ſie große Heerden von wildem 
Vieh ernähren, iſt bekannt, aber gute Weide ift in dieſem 
Theile der Welt nicht genug, um bequem leben zu können; 
außerdem kann man mit Häuten und Fleiſch von einer ſolchen 
Entfernung aus nicht mehr vortheilhaft handeln. Daß die 
Inſeln für den Seemann in Noth unſchätzbar ſind, iſt klar, 
daß ſie je etwas mehr ſein werden, zweifelhaft. Es iſt 
vielleicht nicht allgemein bekannt, daß ſie ſchon einmal die 
Mannſchaft eines engliſchen Kriegsſchiffes vor dem gänzlichen 
Untergange bewahrt haben. Im Jahre 1770 ſcheiterte der 
Swift in Port Deſire an der Küſte von Patagonien; der 
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— deſſelben, Capita William White, war glüclic 
9 unter außerordentlich un Umftänden ne 


fang des Winters das Meilen entfernte 


Egmont zu erreichen. Dort traf er die Favorite, die dann 


dem Reſte der Mannſchaft zu Hülfe eilte. Die Favo⸗ 
rite war mit dem Anlegen der Niederlaſſung im Port 
Egmont beſchäftigt geweſen, der nachher auf eine fo ſumma⸗ 
riſche Weiſe von den Spaniern oder vielmehr ihrem Befehls⸗ 
haber, denn die Leute wollten keinen Theil an der Handlung 


ihres Commandanten haben, ein Ende gemacht wurde. Ob⸗ 


gleich die engliſche Regierung des Elendes wegen, was bald 
darauf der ameritaniſche Krieg auf ſie brachte, die Anſiede⸗ 
lung nie wieder herſtellte, ſo hat doch die Streitfrage, ab⸗ 
geſehen von der Politik und der Eiferſucht zweier rivaliſirenden 
Nationen, ein Intereſſe, weil ſie zum Gegenſtande eines John⸗ 
ſon ſchen Pamphlets geworden. 

Der Flaͤchenraum, den die Inſeln a er iſt etwa dem von 
halb Irland gleich. Der Anblick, den fie gewähren, iſt troſtlos 
und elend; ein nförmiges Land, mit torfigem Boden, 
bedeckt von feuchtem Graſe, durchſchnitten von Huͤgelreihen 
und ſumpfigen Flüſſen und Bächen. Die geologiſche Structur 
iſt ſonderbar; in der Nähe von Stanley iſt ein Felſen, der 
ſo ſehr einer Mauer gleicht, daß man ihn, ehe man ihm 
nahe gekommen iſt, für ein Werk von Menſchenhänden hält. 
Lager von körnigem weißen Quarze erſcheinen an vielen 
Stellen ſymmetriſch gebogen, wie die Sitze eines Amphi⸗ 
theaters. Ströme von loſen Steinen ſind gewöhnlich in Oſt⸗ 
Falkland. Der niedere Theil des Landes beſteht aus Thon, 
Schiefer und Sandſtein, bedeckt mit Torf, der als Brenn⸗ 
material dient. Tuſſac⸗Gras iſt überall gemein. 
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Vögel giebt es im Ueberfluß, obgleich ſich ihre Zahl ſeit 
Bouguinville (1766) ſehr vermindert hat. Unſere Jaͤger 
ſchoſſen Schnepfen, Regenpfeifer, Falken, Enten und eine Art 
von Buſſart, Cara Cara genannt. Den Pinguin, halb 
Fiſch, halb Vogel, könnte man wohl, wie Darwin ſagt, für 
einen Vierfüßler halten, wenn er durch das Tuffac-Gras kriecht. 
Zwei Arten von Gänſen find in den Falklands häufig. Anas 
leucoptera ward in Maſſen an Bord gebracht und gegeſſen, 
von Einigen ſogar gerne, während Andere erklärten, daß, nach⸗ 
dem ſie ſie einmal gekoſtet, nur der bevorſtehende Hungertod 
ſie dahin bringen könne, zum zweiten Male davon zu pro⸗ 
biren. Man ſagt indeß, daß ſie, wenn man ſie abziehe und 
einige Zeit liegen ließe, den ſtarken Fiſchgeſchmack ver⸗ 
lören. Starker Haut⸗Gout könnte ihn vielleicht fortſchaffen, 
ſonſt aber nichts. Anas antarctica lebt ausſchließlich an der 
Seeküſte und ſchmeckt wo möglich noch ſchlechter. Die aller⸗ 
kühnſten entſetzen ſich vor ihr; im Herbſte indeſſen, wo ſie 
ſich von Beeren nährt, verliert ſie, wie auch die vorige Art, 
in Etwas dieſe unangenehme Eigenſchaft. Die dickköpfige Ente, 
die Darwin fo bezeichnend das „Dampfſchiff“ nennt, iſt ein 
anderer Bewohner dieſer Küſten. Sie wiegt bisweilen 20 Pfd.; 
ihren Namen hat ſie von der Art in der ſie ſich, rudernd 
und plätſchernd, fortbewegt; ihre Flügel ſind nämlich zu klein 
und ſchwach zum Fliegen, aber mit Hülfe derſelben kommt fie 
halb ſchwimmend, halb nur ins Waſſer ſchlagend, ſehr raſch 
und mit einem höchſt ſonderbaren Geräuſche vorwärts. Das 
„Dampfſchiff kann für kurze Strecken untertauchen, es nährt 
ſich von Schalthieren, die es vom Tange der durch die Ebbe 
trocken gelegten Felſen abſucht. 

In Sparrow Cove, an der Spitze von Port William, 
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ſahen wir einige Pferde, die von denen abſtammten, welche 
Bouguinville herübergebracht hatte, fie find von kleiner und 
ſchwacher Zucht im Gegenſatz zu den Ochſen hier, die ger 
wöhnlich ſehr ſchön find. Die Pferde haben nie den öͤſtlichen 
Theil der Inſel verlaſſen, obgleich ſie durch keine natürliche 
Grenze daſelbſt zurückgehalten werden. Wir bekamen gutes 
Waſſer aus 2 oder 3 Flüſſen in der Nähe der Stadt, mit 
Hülfe einer Pumpe, ohne welche die Procedur des Waſſer⸗ 
einnehmens nicht ſo leicht geweſen wäre. 


N Wenn man die Falklands⸗Inſeln zu einer ſtarken Colonie 
für Schiffe in Noth machen wollte, ſo würden ein paar 
Kutter von 40 oder 30 Tonnen oder ein kleines Dampfboot 
von 100 Tonnen ſehr wünſchenswerth ſein, um damit die 
entfernter gelegenen Theile der Gruppe zu beſuchen. Ein 
Schiff mag jetzt an ihrem weſtlichen Theile ſcheitern und 
die Mannſchaft, unfähig Stanley zu erreichen, würde nicht 
mehr Vortheil von dieſer Niederlaſſung haben, als die Be⸗ 
mannung des unglücklichen Wager von der Nähe von Anna 
Pint hatte, Seit unſerm Beſuche iſt ein dreieckiges Signal 
auf Cap Pembroke an der öſtlichſten Spitze der Inſeln 
errichtet worden, es iſt daſſelbe weiß und roth gemalt und 
kann vielleicht 5 Meilen weit ſeewärts geſehen werden. 


Der 27. September war ein ſchöner Tag. Welch ein Un⸗ 
terſchied! Die öden Küſten der Stanley Bucht mit ihrem Keime 
einer Stadt ſahen ordentlich freundlich aus bloß des wolken⸗ 
loſen Himmels und ſanften Windes wegen. Man darf ſich 
nicht darüber wundern, daß die Engländer bei ihrem veränder⸗ 
lichen Klima ſo viel vom Wetter ſprechen. Die, die unter 
einer klareren Sonne wohnen, können freilich das Vergnügen 
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nicht begreifen, was ein klarer Tag nach lang nen 
Nebel, Hagel, Regen und Wind gewährt. 
Am 30. September lichteten wir die Anker und ſegelten 


aus Stanley Bucht. Der Wind war leicht und ſchlug, als 


wir die ſchmale, kaum 300 Ellen weite Einfahrt paſſirt 
hatten, nach Nord-Oft um, wir mußten deshalb wieder vor 
Anker gehen, da außerdem noch Nebel einſiel. Um Mittag 
kamen wir vom Lande ab. Die Pandora war außer 
Sicht, wir fanden ſie jedoch mit Hülfe einer Rakete wieder, 
am 3. October indeſſen verloren wir ſie zum zweiten 
Male aus den Augen und trafen nicht eher als bis wir in 
Valparaiſo ankamen, wieder mit ihr zuſammen, fie war da⸗ 
ſelbſt 14 Tage früher als wir angekommen. 

Heftiger Sturm und Wellenſchlag, kalte Sprühregen, 
Schnee und Hagel, das Maindeck eingedrückt, Verluſt des 
Geländers der Fallreffstreppe und ein Mann über Bord, 


das war die Summe der Ereigniſſe wahrend eines vier⸗ 


wöchentlichen Hin- und Hergeworfenwerdens bei der Paſſage 
um das Cap Horn. Am 15. October waren wir unter 
Sturm- und dicht gerefften Maintopſegeln. IM Zeit der 
mittleren Wache ward es ganz ungewöhnlich kalt; Taue, 
Deck, Bollwerk, alles überzog ſich mit Eis. Bei Tages⸗ 
anbruch zeigte ſich die Urſache davon, ein Eisberg, nicht 
weit von uns und zwar ein ſehr ſchöner, 2 Meilen lang 
und 150 — 200 Fuß hoch. Gegen Mittag kamen wir Diego 
Ramirez bis auf etwa 30 Meilen nahe, einer Inſelgruppe, 
die eine ſo eigenthümliche Lage hat, daß ſie in etwa 50 Jahren 
mit einem Leuchtthurme verſehen ſein wird. Um Sonnen⸗ 
untergang hielten wir hart am Winde, um ſie zu vermeiden. 
Gegen Mitternacht ſchlug der Wind wieder nach W. S. W. 


um, er blies ſtark und brachte Hagel⸗ und Schneeſchauer, bis 
er ſich am 17ten wieder mäßigte. Das war wahrſcheinlicher 
Weiſe der Wendepunkt, die Kriſis unſerer Reiſe. Hätten 
wir am 15. October nordwärts gehalten, anſtatt vor den 
Wind zu gehen, um Diego Ramirez auszuweichen, ſo würden 
wir wahrſcheinlich die nämliche Fahrt wie die Pandora ge⸗ 
macht haben; gegen dieſen Vortheil muß man allerdings die 
mögliche Gefahr, auf jene Gruppe zu kommen, halten, indeſſen 
war die Folge für uns ein 14 Tage längerer Aufenthalt 
in jenem elenden, rauhen, ſtürmiſchen Klima. Obgleich die 
Paſſage um das Cap Horn durch größere Erfahrung, die 
Hülfe von Chronometern und mit beſſer gebauten Schiffen 
ihre Schrecken verloren hat, ſo bleibt ſie doch immer noch 
eine ängſtliche und beſchwetliche Reiſe. Es ſcheint nach den 
bewundernswerthen Vermeſſungen von Capitain King und 
Fitzroy, daß man nicht den geringſten Grund habe, die 
Küfte zu vermeiden, wenn man ſich ihr gleich öftlid von 
Cap Horn der verſchiedenen Strömungen halber nicht mehr 
als etwa 0 oder 60 Meilen nähern ſollte. 

Am 3. November kam ein Weſtwind, der nach N. W. 
umſchlug und uns, ob er gleich faſt ganz widrig war, den⸗ 
noch aus den unfreundlichen Regionen des Südens heraus⸗ 
trieb. In 440 S. und 750 W. paſſirten wir einen Wallfiſch⸗ 
fänger, der Fett einkochte. Da der Wind friſch war und 
wir eine ſolche Arbeit nie zu See geſehen hatten, ſo wuß⸗ 
ten wir erſt nicht, was wir daraus machen ſollten. Wir begeg⸗ 
neten am folgenden Tage zwei andern Waler, die eben ſo 
beſchäftigt waren. Die Amerikaner haben ſaſt den ganzen 
Wallfiſchfang im ſtillen Oceane, auf zehn amerikaniſche Schiffe 
kommt immer erſt ein engliſches. 
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Am 9. November ſahen wir die Küſte von Chile, etwa 50 
Meilen ſüdlich von Valdivia. Valdivia wird in Zukunft ein wich⸗ 
tiger Platz werden, er iſt der einzige Zugang zu einem koͤſtlichen 
Landſtriche, Los Llanos genannt, den Ebenen nämlich, die zwiſchen 
Chiloe oder dem Golfe von Arcad und Cap Bonifacio liegen 
und ſich von den ſteilen Hügeln, welche die Küfte einfaſſen, 
bis zu den Anden hinziehen. Die Hauptflüſſe, die das was 
Capitain Fitzroy den falſchen Hafen von Valdivia nennt, 
bilden, ſind der Calla Calla, an dem die Stadt ſteht, und 
der Cruces. Der Hafen, ſo groß er auch ausſieht, hat des 
angehäuften Schlammes und Sandes wegen nur ſehr be⸗ 
ſchränkten Raum für Schiffe von einiger Größe. Das um⸗ 
liegende Land erinnert an die Umgebung von Plymouth. Wir 
waren nahe genug, um ſchöne Viehheerden zu ſehen; der 
pfadloſe Wald indeß, der auf der einen Seite von den Anden, 
auf der andern vom Ocean begrenzt wird, ſieht aus, als ob 
ihn kaum eines Menſchen Fuß betreten. Valdivia, das den 
Namen des kühnen und ehrgeizigen Pedro de Valdivia ver⸗ 
ewigt, iſt, obgleich es Stadt und noch dazu Provinzial⸗Haupt⸗ 
ſtadt genannt wird, ein bloßes Dorf, in Obſtgärten verborgen. 
Es ward 1551 gegründet, wenige Jahre bevor Valdivia in 
einer Schlacht mit den unbeſiegbaren Araucaniern fiel, deren 
rühmliche Kriege für ihre Freiheit fo ſchön von Ericilla in 
feiner „Nraucana« beſchrieben worden find. Es iſt etwas 
Großartiges um die Tapferkeit der Spanier jener Tage, miß⸗ 
geleitet und brutal wie ſie war. Die Religion heiligte damals 
Tyrannei und den Bruch aller menſchlichen und göttlichen 
Geſetze; es ſcheint ſaſt, als ob die Krieger jener Zeiten ein 
Beiſpiel hätten geben wollen, wie weit ſich menſchliche Natur 
verirren könne. Durſt nach Gold und Vortheil waren die 
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wahren Triebfedern der heldenmüthigften Ausdauer, aber auch 
eines Hintenanſetzens aller Humanität, wie man es nur bei 
Wilden findet, — alle dieſe unlautern Beweggründe waren 
ohne Zweifel ſelbſt in der Seele derer, die ſie hegten, 
mit Bekehrungseifer und religiöfem Fanatismus verhüllt, der 
alles zu vernichten ſuchte, was ſich weigerte ſeinen Glauben 
anzunehmen oder ſein Joch zu tragen. Die Araucanier bilden 
immer noch den hauptſäͤchlichſten Theil der Bevölkerung, 
und vermiſchen ſich ſchon ſeit lange mit den Creolen. Das 
kann man deutlich an den gegenwärtigen Bewohnern von 
Chile ſehen, ſchlichte Haare, dunkler Teint, eckige Züge ſind 
unter ihnen gewöhnlich. 

Wir näherten uns dem Eingange des Hafens bis auf 
1½ Meilen; um 1 Uhr Nachmittags wendeten wir und hielten 
ſeewärts. Der Tag war ſchön, die Sonne klar, der Wind 
mäßig; Zeichen von Cultur, wie bebautes Land, Häuſer, die 
zwiſchen den Bäumen hervorragten, weidendes Vieh u. ſ. w. 
belebten und ſchmückten die Landſchaft, und das Vergnügen, 
was uns ihr Anblick gewährte ward noch durch den Umſtand 
erhöht, daß wir lange von ſolchen Scenen fern geweſen 
waren. Die Briſe, die von S. W. und S. W. b. W. 
wehete, ließ nach, als wir uns der Küſte näherten, wurde 
aber ſtärker, als wir weiter in die See hinauskamen, bis wir 
endlich 11 Knoten die Stunde machten, eine ungewöhnliche 
Geſchwindigkeit für den Herald. Wir hielten weſtwärts, um 
Mocha zu vermeiden, eine Inſel in 380 19 S. und 730 46 W. 
Untiefen ziehen ſich von hier aus nach dem S. W. hin, man 
kann jedoch durch Sondiren erfahren, ob man ihnen nahe. 
Die Inſel ward ſonſt von Araucaniern bewohnt, dieſe wurden 
aber von den Spaniern, die fürchteten fie möchten Fremden 
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irgend Beiſtand leiſten, vertrieben. Hier nahm der Seeräuber 


Benavides, in ſeinem ſo außerordentlichen Verſuche eine Macht 
zu begründen, ein Amerikaniſches und Engliſches Schiff. 
Während der Nacht paſſirten wir Mosquita Point, die Stelle, 
an welcher am 19. Mai 1835 Seiner Brit. Majeftät Schiff 
Challenger ſcheiterte, — ein unglückliches Ereigniß, aber in fo 
fern wenigſtens ehrenvoll für Capitain und Mannſchaft, als 
es ihre Geduld und Ausdauer in der ſchwierigſten und gefähr⸗ 
lichſten Lage glänzend erprobte. Man muß unwillkürlich 
den Schiffbruch des Challenger mit dem des Wager im Mai 
1740 vergleichen ). Bel dem erfteren Unfalle waren die Umſtände 


*) Der „Wager“, 28 Kanonen, ein Schiff vom Geſchwader des 
Commodore Anſon, ging am 14. Mai 1741 bei den Muaineco⸗Inſeln 
im Goilſe von Penas (unter 470 41° füdl. Breite und 740 55° weft. 
Länge) verloren, und zwar unter Umſtänden, die dieſes Unglück zu 
einem der ſchrecklichſten machen, das die Seegeſchichte aufzuweiſen hat. 
Von 160 Perſonen, aus denen die Mannſchaft urſprünglich beſtand, 
überlebten nur 30 oder 40 den Schiſſbruch und dieſe waren dem ent⸗ 
ſetzlichſten Elende, welches fie noch durch Verbrechen erhöhten, aus⸗ 
geſetzt bei ihrem Verſuche, von der unwirthbaren Küſte wegzukommen, 
an welche ſie geworfen. (Eine kleine Inſel, die heutzutage Wager⸗Joland 
genannt wird.) Erſt faſt nach einem Jahre erreichte der Capitain 
Byron, der Großvater des Dichters und nachherige Admiral, mit vier 
ſeiner Leute Caſtro auf der Inſel Chiloe, nachdem ſie Hunger, Kälte 
und allem möglichen Mißgeſchick ausgeſetzt geweſen. Sechs Monate 
lang mußten fie hier auf ein Schiff nach Valparaiſo warten; dort an⸗ 
gekommen wurden ſie nach Santiago gebracht und 2 Jahre lang ge⸗ 
fangen gehalten, indeß mit aller moglichen Schonung von den Spaniern 
behandelt. Darauf ward ihnen auf einer franzoͤſiſchen Fregatte Paſſage 
nach St. Malves angeboten, aber immer noch verfolgte fie das Un⸗ 
glück, denn das Schiff ward aus Mangel an Waſſer gendthigt, nach 
Weſtindien zu gehen, fo daß es erſt im November 1745 nach Frank⸗ 
reich fam. Frankreich und Spanien waren aber damals im Kriege 
mit England, weshalb die Schiffbrüchigen bis 1746 verhindert waren 
in ihr Vaterland zurückzukehren, bis endlich der ſpaniſche Hof nach 
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ſicher alle vortheilhafter, beſonders da der Wager 109 weiter 


ſüdlich, unter einem weit rauheren Himmelsſtriche verloren 


ging, was unendlich viel zur Vergrößerung des Elends bei⸗ 
trug. Doch bleibt immer noch genug übrig um darzuthun, 
daß das Benehmen des Capitains in nicht geringem Grade 
ſelbſtſüchtig und inhuman geweſen, unpaſſend für ihn als 
Mann und als Officier, und daß Unordnung und Ungehorſam 
unter der Mannſchaft in einem Maße eingeriſſen, welche ihre 
Leiden unendlich vermehren und jede Hoffnung auf Rettung 
abſchneiden mußte. Beim Unglücke, das den Challenger be⸗ 
traf, fand das Umgekehrte ſtatt: der Capitain ging mit einem 
Beiſpiele von Selbftverläugnung und Selbſtbeherrſchung voran, 
und kaum ein Fall von ſchlechter Aufführung kam unter der 
Mannſchaft vor. Danken wir daher Gott, daß wir jetzt in 
beſſern Zeiten leben, in denen eine mildere und doch mächtigere 
Disciplin nicht mehr bloß blinden Gehorſam verlangt, ſon⸗ 


langen Unterhandlungen ihre Abreiſe erlaubte. Sie waren Alles in 
Allem 5 Jahre lang von der Heimath ſern geweſen. 

Der Challenger, Capitain Michael Seymour, ſcheiterte am 18. Mai 
1835 unter 370 49 ſüdl. Breite und 730 34, weſtl. Länge, 400 Meilen 
nördiih von dem Punkte, an dem der Wager verunglückt war, zu 
welcher Kataſtrophe dieſer Unfall den geraden Gegenſatz bildet. Nur 
zwei von der Mannſchaſt extranken, die Uebrigen ſchlugen ein Lager 
an den Ufern des Leiba auf, wo ſie in größter Ordnung und verhaͤlt⸗ 
nigmäßiger Bequemlichkeit am 23. Juni vom Capitain Fitzroy auf⸗ 
gefunden wurden, der ihnen die Nachricht brachte, daß ein Schiff 
unterwegs ſei. Am 5. Juli kam die Blonde auch wirklich an und er⸗ 
löſte fie nach einem nur dwoͤchentlichen Aufenthalte, 

Der Verluſt des Wager war eine Folge von Unwiſſenheit, ſchlechten 
Inſtrumenten und des gaͤnzlichen Mangels an Karten; der Challenger 
ſchelterte in Folge einer außerordentlichen Strömung, die ohne Zweifel 
mit dem Erdbeben zuſammenhing, das zu derſelben Zeit Concepclon 
vernichtete. 
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dern an die Ehre der Mannſchaft appellirt, fo daß jetzt auch 
unter der härteften Prüfung die menſchliche Natur ſich kaum 
zu ſolchen Exceſſen hinreißen laſſen würde, wie ſie den Schiff⸗ 
bruch des Wager charakteriſiren. 


Am 10. November hielten wir, ſo wie wir die Paps 
of Biobio und die Höhe von Tumbez erreicht hatten, auf 
Concepcionsbal. Nachmittags trieb uns der leichte S. S. W.⸗ 
Wind nordwärts an Port Vincent vorbei, einer offenen Bucht, 
die aber trotzdem guten Schutz gegen die Nordwinde gewährt, 
welche ſonſt im Mai, Juni, Juli, Auguſt und September die 
meiſten offenen Buſen an der Weſtküſte zu mehr oder weniger 
unſichern und unangenehmen Ankerplätzen machen. Während 
des Monats Juni hatten einige von uns hier zwei oder drei 
amerikaniſche Wales liegen ſehen, die dieſen Platz Talaca⸗ 
huano vorzogen. 


Während der Nacht ſegelten wir auf die Bai zu und 
bei Tagesanbruch trafen wir durch die öftlihe Durchfahrt 
zwiſchen Quiriquina und dem Feſtlande. Mit Capitain Fitz⸗ 
roys Charte hat auch die weſtliche Paſſage keine Gefahr, fie 
iſt enger aber auch weiter bei Talcahuano. Die Briſe war 
leicht und nördlich und mit gerade genug Geſchwindigkeit, um 
das Schiff überhaupt noch regieren zu können, erreichten wir 
um Mittag den Ankerplatz. 


Die Gegend um Concepcionsbai iſt ſehr hübſch; das 
Land iſt mit Obſtgärten und Wieſengründen bedeckt, die von 
zahlreichen Viehheerden belebt ſind, dazwiſchen liegen Meier⸗ 
höfe und die Hütten der ärmeren Einwohner. Es wechſelt 
mit Hügeln und Thälern ab, iſt wohl bewaldet und bietet 
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einen angenehmen Gegenſatz zu Valparaiſo dar. Im Laufe 
von einer Woche oder 10 Tagen kann der Reiſende an dieſer 
Küſte die äußerſten Extreme ſehen; die reichſte Fülle, be⸗ 
fruchtende Ströme, erquickende Regenſchauer und die Dürre 
einer verſengten Wüſte ohne Spuren von Vegetation und 
dann wieder in plötzlichem Wechſel das Dickicht eines tropi⸗ 
ſchen Waldes. An der Küſte von Chile iſt dieſer Wechſel 
indeſſen allmälig ; zu Valdivia ift die Ueppigkeit der Natur 
faſt tropiſch. Bei Concepcion bemerkt man ſchon einen Unter⸗ 
ſchied, das Laub iſt nicht mehr fo dick und ſchon, aber das 
Land immer noch gut bewachſen und bewäſſert. Um Valpa⸗ 
raiſo aber iſt der Unterſchied groß; die Hügel ſind faſt kahl 
oder mit kümmerlichem Geſträuch und niedrigem Unterholze 
bekleidet, nur die Rinnen in Thälern ſind mit etwas be⸗ 
wachſen, was man grün nennen könnte. Das hört aber ſchon 
bei Coquimbo faſt auf, nur Cactus gedeiht hier und höchſtens 
dürres Gras wird an den mehr geſchützten Plätzen gefunden. 
Cobija aber iſt Wüſte, Hügel, Thäler, Ebenen. Alles ent⸗ 
weder mit Sand bedeckt oder ein kahler Felſen, der an der Sonne 
ſengt. Der Unterſchied zwiſchen Valparaiſo und Concepcion 
ließ uns das letztere vielleicht mit günſtigeren Augen anſehen, 
als wir es ſonſt gethan haben würden, es iſt indeß ein 
fruchtbarer Platz, für den Seefahrer des friſchen Fleiſches, 
der Gemüſe und Früchte wegen, auch wohl als Korn- und 
Kohlen⸗Depot berühmt; letztere beiden Producte, beſonders 
aber das Korn, werden in anſehnlicher Menge nach Mexico, 
Peru und den Auſtraliſchen Colonien verſchifft. Ein beſonderer 
Ausfuhrartifel von Concepeion find die Choros, eine Art 
Muſcheln, der Bai eigenthümlich, die von den Gutſchmeckern 
in Chile ſehr geſchätzt werden. 
3 
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Am 20. September 1835 wurden die Städte und Dörfer 
rund um Concepcion durch ein Erdbeben zerſtört, der Verluſt 
an Menſchenleben war verhältnißmäßig gering, die Vernichtung 
der Wohnungen aber vollſtändig. Dies Erdbeben indeffen, fo 
ſchrecklich eine ſolche Heimſuchung auch immer ſein muß, 
ſcheint doch nicht von ſo fürchterlichen Folgen begleitet geweſen 
zu ſein, wie das von Liſſabon 1755. Da die Bauart der 
Häuſer weniger maſſiv, ſo iſt ein ſo großer Verluſt von 
Menſchenleben nicht leicht moglich und find auch die Gebäude 
ſelber leichter wieder herzuſtellen; die an der Sonne ge⸗ 
trockneten Ziegelſteine macht man auf dem Platze, und das 
Zimmerwerk kann meiſtens wieder benutzt werden. Doch 
muß man deshalb nicht allzu leicht von einem Erdbeben denken, 
es erſchüttert Alles, was man gewohnlich für unerſchütterlich 
hält, und Trümmer und Elend ſind ſeine Folgen. 

Talcahuano ſcheint plan- und regelmäßiger aus dem 
Schutte erſtanden zu ſein; ſeine Straßen ſind breit, gerade 
und nicht unreinlich, es iſt indeſſen ein bloßer Hafenort, noch 
dazu meiſtens von Leuten ziemlich zweifelhaften Rufes pro⸗ 
tegirt, von den Matroſen der Wallfiſchfänger, welche einen 
Beſuch des Platzes oft keineswegs wünſchenswerth machen. 
Die Straße von Talcahuano nach Concepcion führt durch ein 
Thal, und man kann von derſelben wirklich ſagen, daß ſie 
von der Natur allein gebildet ſei, ihr Zuſtand hängt nämlich 
durchaus von dem des Bodens ab: der Staub im Sommer 


iſt vielleicht noch ſchlimmer, als der Schlamm im Winter. 


Zur Zeit unſeres Beſuchs war ſie vielleicht in ihrer beſtmög⸗ 
lichſten Beſchaffenheit, die Regenzeit war eben vorüber, und 
die Sonne noch nicht mächtig genug, um allen Schmutz zu 
trocknen. Die zahlreichen Durchbrüche und Waſſerrinnen ſind 
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mit rohen Brücken überdeckt, was einigen Verkehr anzeigt und 
beſonders angenehm für Fußgänger iſt. Der Weg war mit 
mächtigen Balken eingezäunt, an denen man zwei Dinge klar 
ſehen konnte, — nämlich daß Holz überflüſſig und Arbeits⸗ 
träfte ſelten ſeien. Das Geländer war von der einfachſten 
Conſtruction, Pfoſten von etwa 10 Quadratzoll im Durch⸗ 
ſchnitt mit Löchern darin, durch die ſchmale Stücke geſteckt 
waren; in Bezug auf Bauholz eine der verſchwenderiſchſten 
Anlagen, die wir je geſehen. 

Der Boden iſt ganz außerordentlich ergiebig; wir ſahen 
Weizen, Gerſte, Mais und Bohnen in bedeutender Menge; 
Gras war in Ueberfluß da und wie es ſchien von guter Art, 
ganz in Uebereinſtimmung mit dem Rufe der Fruchtbarkeit 
und des Reichthums, in dem die Provinz ſteht. Die Stadt 
hat 5000 bis 6000 Einwohner und ein ſehr trauriges An⸗ 
ſehen. Ein engliſcher Flecken wird gewöhnlich für den Typus 
der Dede und Unbelebtheit gehalten, — der ödeſte indeß iſt 
Freude und Leben, mit Concepcion verglichen. Von Weitem 
erinnert es an Ludlow, kommt man indeſſer näher, ſo gleicht 
es mehr einem ungeheuren Haufen von Ziegelſteinen. Die 
Ebene oder das Thal, worin die Stadt liegt, iſt nur wenig 
höher als das Niveau des Fluſſes, der Boden trocken und 
angeſchwemmt, die Straßen meift ungepflaftert. Sie ſchneiden 
ſich, wie gewöhnlich in ſpaniſchen Städten, unter rechten Win⸗ 
keln, die Häuſer, ſelbſt die der vornehmeren Einwohner, ſind nie 
höher als ein Stockwerk und haben meiſtens nur ein Erd⸗ 
geſchoß. Dieſe Art zu bauen, obgleich eine weiſe Vorſicht in 
Ländern, die oft von Erdbeben heimgeſucht werden, trägt 
wenig zur Schönheit der Städte dei. Die Privathäuſer 
wurden gerade wieder hergeſtellt, aber in einem hoͤchſt an 


ſpruchsloſen Style; die beften davon brachten es etwa zu 
| einer ſoliden Einfachheit, während der größere Theil wenig 
5 beſſer als Erdhütten war. Die Ruinen der Kathedrale waren 
* weggeräumt und einige leichte Baulichkeiten nahmen allein 
ihren Platz ein. Bei dem gänzlichen Mangel an Leben und 
Treiben in den Straßen gleicht Conception mehr einem über⸗ 
groß gewordenen Dorfe als der Hauptſtadt einer Provinz. 
N « Selbſt der Strom, breit und leer wie er ift, vergrößert eher 
dieſe melancholiſche Dede, als daß er fie belebte. Elend, 
wie Concepcion war, fo hatte es doch ein Kaffee- und Billard- 
haus, welches eben unter dem in Spanien fo beliebten Namen 
| „Bola de Drou etablirt worden war. 
Einige köſtlich üppige Flecken, die als Gärten angebaut find, 
| geben mitten in der Stadt einen Begriff von der Ueppigkeit des 
j Bodens. Alle Arten von Gemüfe, Himbeeren, Erdbeeren, 
| Stachel⸗ und Johannisbeeren find in Ueberfluß vorhanden. 
. Wein⸗ und Obſtgärten finden ſich ebenfalls in der Nachbarſchaft. 
| Alles, was man ſah, zeugt von der Milde des KHimmeld- 
ſtriches und der Ergiebigkeit des Landes. Aber die Erdbeben 

j vermindern alle dieſe Vorzüge, fie vermögen das Feſteſte und 
Aelteſte zu vernichten und machen ſo alle Freuden zu Freuden 
des Augenblicks. 

In der Nachbarſchaft der Stadt ſcheint es ſehr an Holz 

zu fehlen. Die Hügel ſehen nackt und kahl aus, was un⸗ 
ö geachtet der üppigen Umgebung viel von der Schönheit der Land⸗ 
1 ſchaft nimmt. Die Kohle, die man im Ueberfluß in dieſer Gegend 
findet, gleicht der engliſchen Canalkohle, der Bau auf ſie iſt 
indeß bis jetzt noch ohne Bedeutung. Man findet fie 3 oder 
4 Fuß von der Oberfläche, man ſagt, fie brennt zu ſchnell, 
um für die Schmiede von Nutzen fein zu konnen, auch ſoll 
. 


fie ſich bisweilen von felber entzünden. Die bergbauenden 
Diſtricte von Copiapo, Guasco und Coquimbo haben des 
Ueberfluſſes von Brennmaterial wegen hier Schmelzwerke an⸗ 
gelegt, zu denen ſie das Erz unmittelbar, wie es aus der 
Erde kommt, ſenden. 

Alt⸗Concepcion, deſſen Ruinen immer noch bei Penco, 
im ſüdöſtlichen Winkel der Bai, ſtehen, ward 1751 zerſtört. 
Es wurde eher von der See, als von der Erde verſchlungen, 
wie man überhaupt beobachtet hat, daß Callao und Concep⸗ 
cion mehr gelitten haben, als Valparaiſo und Coquimbo; die 
tieferen Buchten, an denen die erſtgenannten Orte liegen, ſind 
ein Widerſtand gegen die See, die ſo ihre Wogen nur mit 


noch größerer Gewalt an die Küſte ſchlägt. Der Platz des 


gegenwärtigen Concepcion wurde nicht eher als 1763 gewählt. 
Die Stadt hat ernſtlich durch die Erdbeben von 1822 und 
1823 gelitten, die indeß zu Valparaiſo und Santiago grö- 
ßeren Schaden anrichteten. Im Jahre 1835 wurde fie, wie 
ſchon bemerkt, wiederum faſt vernichtet. 

Am 12. November ſegelten wir nach Valparaiſo. Die 
Entfernung beträgt 250 Meilen und da der Süd gewöhnlich 
beftändig iſt, fo wird die Reiſe meiftens in 1½ Tagen zurüd- 
gelegt, doch kommen häufig leichte Winde und Windſtillen 
dazwiſchen, die den Seefahrer necken, vornehmlich wenn er ſich 
Valparaiſo nähert. Ein Leuchtthurm auf Point Curaomilla 
würde für die Einfahrt in dieſen Hafen von großem Nutzen ſein, 
von größerem noch, als einer auf Point Valparaiſo ſelber. Das 
Licht müßte, zur Unterſcheidung von den Feuern, die man häufig 
am Lande ſieht, revolvirend ſein. Point Curaomilla iſt eine 
ſtumpfe Kuppe mit zwei Hügeln oben darauf, das Land erhebt 
ſich allmälig, weiße Streifen durchſetzen den rothen Fels, aus 
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dem es beſteht. Als wir uns der Küſte näherten, ward die 
Dürftigteit der Vegetation immer auffallender; Bäume ſah 
man nur in den Thälern, die Seiten der Hügel waren durch 
zahlloſe Rinnen zerriſſen, die Folge der winterlichen Regen⸗ 
güſſe, und dieſe bildeten die weißen Streifen, die wir vorher 
bemerkt hatten. Als ſich Valparaiſobai vor uns aufthat, 
zeigten ſich zugleich die entfernten Anden unſeren Blicken, — 
vor Allem der Berg von Quillota und die mittelſte Spitze 
des Vulkans von Aconcagua). Von den benachbarten Hügeln 
aus erſcheinen ſie noch großartiger, das Auge kann dann die 
ungeheure Entfernung beſſer faſſen; eine Viertelſtunde vor 
4 onnenauf⸗ und Untergang iſt vielleicht die günſtigſte Zeit, 
um ſie zu ſehen; ihre rauhen Umriſſe erſcheinen ſcharf pro⸗ 
jectirt am Himmel und die verſchiedenen Schattirungen und 
Farbentöne ſind dann am ſchönſten zu unterſcheiden. 
Valparaiſo hat ſich in den letzten 15 Jahren ſehr ver⸗ 
ändert. Der Thurm einer neuen Kirche, el Matriz, die 
Kuppel des Zollhauſes, die Thurmſpitzen der Kirche von 
La Merced tragen dazu bei, ihm ein beſſeres Anſehen zu geben, 
als es vorher gehabt. Es iſt in einer .. 
gewachſen. Almendral z. B. war früher eine Vor f 
ſelten beſucht, jetzt iſt es einer der wichtigſten und belebteſten 
Stadttheile; eine neue Straße, der Küſte abgewonnen, deren 
Häuſer faſt über der See hängen, läuft jetzt mit der alten, 
die ſich ſelbſt erſt von 1830 datirt, parallel, und iſt voll 
Schenken und Billardſtuben, die mit Fremden gefüllt ſind. 


») Dürch eine trigonometriſche Meſſung mit der Entfernung von 
Valparaiſo und Pichidanque als Baſis fanden Capitain Kellett und 
Lieutenant Wood die Höhe des Aconcagua 23004 Fuß über dem 
Meere; Capitain Fitzroy 22980 Fuß. 
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Obgleich in den letzteren Jahren der Comfort in den Woh⸗ 
nungen der Reichen ſich bedeutend mehrt, ſind doch die Hütten 
der Armen noch immer dieſelben wie früher, rohe Blockhäuſer, 
mit Lehm beworfen, die Muttererde zum Fußboden, mit Fen⸗ 
ſtern ohne Glas, und Fenſterläden, die wohl dem Tageslichte, 
nicht aber dem Regen und Winde den Eingang verwehren. 

Die alten Gaſſen ſcheinen ihren Ureinwohnern geblieben 
zu ſein, die Calle del Plancharia iſt wenigſtens ſo ruhig und 
altmodiſch wie immer. „Es war etwa ein Uhr, die Zeit 
der Sieſta,“ erzählt einer von unſeren Officieren, „als ich 
in dieſem Theile einen Spaziergang machte. Alle Läden waren 


1 


geſchloſſen. Kein einziges geſchäftiges Geſicht war zu ſehen, die 


ganze Stadt ſchien im Schlafe zu fein, was fie auch in dern 


That war. Die kleinen Häuſer, die ſich ſo eng an den ge⸗ 
ſchützten Seiten der Quebraba zuſammendrängen, lagen in der- 
ſelben träumeriſchen Ruhe. Als ich nach der Kirche von 
el Matriz ging, fand ich zwei andere viel ältere Gotteshäuſer, 
das eine einem Dominikaner⸗ das andere zu einem Franzis⸗ 
kaner⸗Convente gehörig. Die Klöfter felber waren die ange⸗ 
nehmſten Plätze, die ich in Valparaiſo geſehen, zwar einfach 
aber Äußerft nett und ſauber. Ein bedeckter Gang zog ſich 
rund um dieſelben, als ein Schutz gegen Sonne und Regen, 
er erinnerte mich in ſeiner Stille und Einſamkeit an Mag⸗ 
dalenen-⸗College in Orford. In der Mitte war eine Baum⸗ 
gruppe von Orangen-, Citronen⸗ und Granatäpfelbäumen. 
Das Ganze bot einen Zufluchtsort vor dem Staub und 
Schmutze der Stadt, wie man ihn nicht in der armen und 
häßlichen Vorſtadt fo ſchön erwartet hätte. 

Die Märkte von Valparaiſo ſind gut mit Früchten, 
Gemüſen, Fleiſch, Geflügel, Milch und Eiern verſorgt. Das 
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iſt auffallend, wenn man auf die kahlen Hügel rundum blickt 
und beim Beſteigen derſelben geſehen hat, wie wenig Spuren 
von Cultur die Ebenen und Höhen in der Umgebung der 
Stadt zeigen. Doch die Thäler und geſchützten Winkel ſind 
angebaut und fruchtbar; in einem Lande wie Chile iſt näm⸗ 
lich Schutz gegen den Wind und die Sturzbäche, die der 
Winterregen hervorzurufen pflegt, zum Gedeihen der Vege⸗ 
tation durchaus nöthig. 

Capitain Kellett und Mr. Wood begaben ſich nach Sant⸗ 
iago *), der Hauptſtadt von Chile, während Mr. Edmonſton 
Ausflüge nach Quillota und der Nachbarſchaft machte. Die 
Hügel an der See ſind theilweiſe mit dürftigem Buſchwerk 
und noch dürftigeren Kräutern bedeckt; hat man ſie paſſirt, 
ſo breitet ſich ein weites offenes Land aus. In dieſer Ebene 
wählt die Acacia Cavenia Hook, dort Eſpino genannt, im 
Ueberfluſſe, welche, wenn man ihr nur einige Sorgfalt wid⸗ 
men wollte, große Dienſte zur Urbarmachung dieſer Wüfte 
leiſten würde, indem ſie die Feuchtigkeit anzieht, und außer⸗ 
dem den Bedarf von Brennholz liefert. Sie wird in Berg⸗ 
— — —— 4 


) Capitain Kellett nahm ein Barometer mit ſich, ein vorzügliches 
Inſtrument, das, verglichen mit dem Normalbarometer am Cap der 
guten Hoffnung, keine bemerkbare Differenz zeigte. Durch daſſelbe 
wurde mit Hülfe von correſpondirenden Beobachtungen, die am Bord 
gemacht wurden, die Höhe der Stadt Santiago und der am Wege 
dahin liegenden Punkte über der mittleren Waſſerlinie gefunden wle folgt: 


Beobachtungen von Capitain Kellett von Capitain King. 
o 2 ae 1866 Fuß 1821 Fuß 
. 667 „ 633 „ 

Cueſta Pr adde. 2585 „ 2543 „ (Miers). 
Cueſta Zapata 2008 „ WI „ 
Caſa Blane gaga 846 + 803 „ 


(Valparaiſo — Mittlere Fluthöhe.) 
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werken und auch ſonſt für alle häuslichen Zwecke viel ger 
braucht. Trotz der unklugen Art und Weiſe, mit der man 
ſie gefällt hat, iſt ſie doch immer wieder nachgewachſen und 
nur in letzterer Zeit iſt die Verwüſtung fo weit getrieben 
worden, daß an einigen Plätzen der junge Nachwuchs ganz 
und gar vernichtet iſt. Der Nutzen und die Wichtigkeit eines 
Holzes, wie des Eſpino, in einem Lande, wo man viel 
Feuerung gebraucht und wo faſt kein wäſſeriger Niederſchlag 
ſtattfindet, der nicht durch künſtliche Mittel erzeugt wird, 
liegt auf der Hand, und ebenſo die traurigen Folgen, die 
ein unvorſichtiges Verwüſten der Gaben der Natur nach ſich 
ziehen muß. Ohne Zweifel iſt die immerwährende, jetzt be⸗ 
deutend vermehrte Dürre jener Ebenen nur durch das Ver⸗ 
nachläſſigen der allergewöhnlichſten Vorſicht in Bezug auf 
dieſes Geſtrüpp verurſacht. Der Eſpino wird leicht verkohlt 
nach Valparaiſo gebracht; die Kohle iſt ſehr hart, giebt viel 
Hitze und eine Aſche, die für Seifenfabrikanten hinreichend 
alkaliſch iſt. Die Oefen und Feuerbecken, auf denen die Chi⸗ 
leniſchen Damen bei kaltem Wetter fo gerne ihre Füße wär- 
men, werden mit kleinen Bündeln davon geheizt, welche man 
haͤufig in Valparaiſo feilbieten ſieht. 

Zahlreiche Züge von Maulthieren gingen und kamen von 
der Hauptſtadt, — ſie erinnern an die Packpferde Englands, 
ehe man dort an Ganäle und Eiſenbahnen dachte. Hier 
würde jede andere Art von Transport, wenn nicht ganz un⸗ 
möglich, doch wenigſtens ſehr mühſam und koſtſpielig fein. 
Die Kutſchen in Valparaiſo werden von 4 Pferden gezogen, 
die eigenthuͤmlich geſpannt find, drei in einer Reihe und eins 
davor: eine ungeſchickte Art, die vielleicht einen Vortheil hat, 
daß man nämlich die Kraft von drei Pferden unmittelbar 


— 


auf das Fuhrwerk wirken läßt, und eins vorne als Führer 
und ald Antrieb für die andern hat. Die Wagen find plump 
und häßlich, fahren raſch und ſtoßen, wie man nach ihrer 
Conſtruction und den Straßen, welche ſie zu paſſiren haben, 


= kann, fürchterlich. 


Capitel III. 


Papudo Bal. — Reife nach Peru. — Callao. — Strafe nac t. 
ſtadt. — Lima. — Ankunft 8 e a 
Abreise von Callao. — Die Lobos- Iufeln. — Papta. — ara. 
Nachdem wir unſere Vorräthe ergänzt hatten, ſegelten 

wir am 4. December mit einem günſtigen ſüdlichen Winde 
von Valparaiſo ab und ankerten denſelben Abend in Papudo 
Bai oder eigentlich in La Ligua, einem kleinen Hafen, der 
erſt kürzlich in Folge der Kupferminen, die ſich in ſeiner Nähe 
befinden, dem Handel geöffnet worden iſt. Obgleich nur 31 
Meilen von Valparaiſo, ſo iſt doch hier ſchon eine Verſchie⸗ 
denheit in der Vegetation, und einzelne kleine Anzeichen be⸗ 
deuten den Reiſenden, daß er ſich jener ſo merkwürdigen großen 
Südamerikaniſchen Wüſte nähere. Nicht, daß das Land ſchon 
ganz unfruchtbar ſei, denn Schafe, Ochſen und Pferde finden 
hier noch Nahrung, ohne daß die Menſchen ſich viel darum 
zu kümmern brauchten: aber das Grün iſt doch ſchon ſpar⸗ 
ſamer, als zu Valparaiſo, noch dürftiger iſt es zu Coquimbo, 
bis endlich bei Copiapo und Guasco ſich die Wüſte ſelber 
zeigt. Dieſe dürre und öde Gegend hat ſicher viel Troſtloſes, 
beſonders für den, der Wald für einen Hauptſchmuck einer 
Gegend und unentbehrlich für landſchaftliche Schönheit 
hält; es liegt aber eine Großartigkeit in den himmelhohen 
Bergen, die für eine Zeit lang ſelbſt den Mangel jeder Ve⸗ 
getation vergeſſen macht, in Erinnerung der Schätze, die die 
Natur hier nicht auf, ſondern unter der Erde bietet. Die 
Kupferminen von Chile gewinnen täglich eine größere Wich⸗ 
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tigteit, und fie könnten einmal den beſten der Welt gleich⸗ 
tommen, wenn die Bergleute ſich nur beſſern wollten. Das 
Kupfererz enthalt mehr Gold, als das von irgend einem an⸗ 
dern Lande, den Arbeitern aber ſehlt es ſowohl an der 
nöthigen Kenntniß, als auch an Fleiß; ſie ſind dem Spiele 
und Trunke ſehr ergeben und vermindern ſo in großem Maße 
den Vortheil, den man ſonſt aus dieſem Erwerbszweige ziehen 
könnte. Da der Landtransport in Chile ſehr mühſam iſt, 
fo bietet das Aufthun von kleinen Häfen eine gute Gelegen- 
heit dar, die Bergwerksprodukte fortzuſchaffen; jeder neue 
Hafenort iſt eine Quelle von neuen Handelsvortheilen. Ein 
Schiff könnte z. B. Kohlen in Concepcion einnehmen und 
dieſelben in den benachbarten Seeplätzen gegen das geſchmolzene 
Erz austauſchen, — dieſe Art von Verkehr wird ſicher bald 
genug ins Leben treten, die Vortheile deſſelben ſind ſo in die 
Augen fallend, daß nur noch eine ſtabile Regierung und ein 
Anwachſen der Bevölkerung etwanige Erforderniffe dazu find. 


Capitain Kellett war nach Papudo gegangen, um eine 
Anſicht von Aconcagua zu gewinnen, aber, obgleich er mehre 
Male den Gobernador, einen Hügel etwa 1200“ über dem 
Meere, beſtieg, ſo verhinderte ihn doch immer das neblige 
Wetter daran. Mit unſern zehn vorzüglichen Uhren erhielten 
wir durch Beſtimmung des Mittags mittelſt correſpondirender 
Sonnenhöhen die Länge von Papudo gleich 719 3045“ Weſt, 
durch eine große Anzahl von Circummedianhöhen von Sonne 
und Sternen die Breite gleich 320 30,9“ Süd. 
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Am 7. December ſegelten wir nach Callao. Unſere 
Reiſe dahin war köſtlich. Der ſtille Ocean verdient zwar 
nicht immer ſeinen Namen, aber dennoch ward derſelbe ihm 
mit Recht von Magelans Leuten gegeben, ermattet, wie ſie 
waren von dem Elend ihrer furchtbaren Reiſe. Wir wenig⸗ 
ſtens hatten allen Grund, die Richtigkeit dieſer Benennung 
anzuerkennen. Seit wir Valdivia verlaſſen hatten, war der 
Wind unabänderlich günſtig geweſen und hatte nur in Bezug 
auf ſeine Stärke gewechſelt, ſo daß wir manchmal 7 bis 8, 
manchmal nur 2 oder 3 Knoten machten, die Segel waren 
ſtets voll und wenig Richten derſelben erforderlich“). 

Obgleich in der Mitte des Sommers, ſo konnten wir 
doch nicht über Hitze klagen; der wohlbekannte peruvianiſche 
Nebel umhüllte die Sonne und manchmal kam es ſogar kühl 
vor. Am I7ten war die Luft dicker als gewöhnlich; wir hielten 
auf die Küſte von Peru, waren aber unfähig, irgend etwas 
zu unterſcheiden, bevor die Sonne den Nebel zerſtreut hatte, 
wo wir dann die rauhen Klippen von Lorenzo, Fronton und 
Horadada erblickten. Der Wind, der am frühen Morgen 


*) Am 13. December unter 190 10 S. und 770 17 W. ſondirten 
wir mit 500 Faden Leine und fanden die Temperatur in 


MD Zu.atui nit are 460 Fahrenheit 
eee 460 „ 
. v 
NO e 510 * 
ee 550 N 
a IRB 60% ” 
BO EN 630 * 
R 650 „ 
. 669 „ 
an der Oberflache 680 „ 


Temperatur der Luft = 650, Barometer 304,05. 
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friſch geweſen war, ließ um Mittag nach, fo daß wir in 
einigem Zweifel waren, ob wir auch in den Hafen kommen 
könnten, als er ſich etwa um 1 Uhr Nachmittags wieder er⸗ 
hob, wo wir dann den nordweſtlichſten Punkt der Inſel San 
Lorenzo in einer Entfernung von etwa einer Meile paſſirten. 
Wenn man in Richtung ankommt, ſo gewährt die Stadt 
Lima 2 Anblick. Die Thürme, Kuppeln und 
Spitzen enen Kirchen und Klöſter heben ſich ſcharf 
von dem dunkeln Hintergrunde der Gebirgslandſchaft ab und 
erwecken eine Vorſtellung von Größe und Pracht, die ſich bei 
einer näheren Beſichtigung nicht realiſirt. Wie wenig Dinge 
ſind es überhaupt, die man in der Nähe betrachten darf! 
So Lima; ſeine Lage auf einem ſich allmälig von der See 
aus erhebenden Terrain iſt ſo günſtig für eine Anſicht von 
Weitem, daß es, wenn man fpäter nicht enttäuſcht werden 
ſollte, einen Grad von Vollkommenheit beſitzen müßte, wie 


nur die Phantaſie ſchaffen kann. Kur 
Callao, Limas Landungsplatz, wird für einen der ge⸗ 
räumigften im ſtillen Ocean gehalten und kann unter dem 


milden Himmelsſtrich, unter welchem er liegt, mit Recht ein 
Hafen genannt werden, obgleich er wenige von den Eigen⸗ 
ſchaften eines ſolchen beſitzt. In früherer Zeit war der Ort 
bedeutender als jetzt, und wurde ſelbſt Stadt genannt, als 
ihn ein fürchterliches Erdbeben, durch das 3000 Menſchen 
ihren Tod fanden, im Jahre 1746 vernichtete. Er lag da⸗ 
mals ſüdlich von dem Platze, den er heute einnimmt, und 
ward größtentheils von den Meereswogen verſchlungen. Noch 
Jahre lang nach diefer Kataſtrophe ſtellte man Poſten längs 
der Küſte auf, damit ſie jeden Schatz bewachen möchten, der 
etwa angefpült werden würde, ein Umſtand, . 
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ſelten ereignete und auch gar nicht unwahrſcheinlich war, wenn 

das richtig iſt, was die alten Geſchichtſchreiber berichten, — 
daß nämlich Callao im Jahre 1746 nicht weniger als vier 
Klöſter gehabt, außerdem verſchiedene Kirchen und einen Palaft 


für den Vicekönig, wenn dieſer herunterkam, um bei der Ab⸗ 


fahrt und Ankunft der Galleonen von Mexico und Chile 
Zeuge zu ſein. 0 

Callao iſt jetzt ein elender bieten, ein ſchmutziger, öder 
Hafenort, voll von ſchlechten Gaſthäuſern, Billardſtuben und 
zahlloſen Pulperias oder Grogſchenken. Der Hafendamm iſt 
ein bemerkenswerthes Bauwerk und giebt einen bequemen 
Landungsplatz für Kaufmannsgüter ab. Als einen bemerkens⸗ 
werthen Beweis von dem günſtigen Klima kann man dort 
ungeheure Maſſen von Weizen ohne irgend einen Schutz im 
Freien aufgehäuft ſehen; — wird der Nebel einmal ſtärker 
als gewöhnlich, ſo wirft man höchſtens ein Paar Säcke oder 
ein Stück Leinewand oben darauf. Einige von jenen obdach⸗ 
loſen Wanderern, die von der Hand in den Mund leben und 
welche es in allen Ländern giebt, kriechen wohl in einen 
ſolchen Sack und laſſen dann von ihren Kameraden Getreide 
darüber ſchütten, — fie haben ſo Bett, Decke und 8 
alles auf ein Mal. 0 

Süßwaſſer einzunehmen iſt zu Callao leicht — bequem. 
Röhren ſind bis zur See hinunter gelegt, und ohne Zweifel 
wird man bald auch „Tanks“ haben, jenen Luxusartikel, mit 
dem in unſern glücklichen Tagen die Bemannung der Boote 
und die erſten Lieutenants der Kriegsſchiffe ſo reich geſegnet 
ſind. Dieſe würden indeſſen den Brannteweinhandel bedeutend 
beeinträchtigen, und wollen wir fie dene nicht ſelbſtſüͤchtig 
herbeiwünſchen. 


Seemann's Reife um die Welt. 1 8 


u Am 19. December wu rde eine 
ausgeſchict, um durch ein Nivellement * 


g unſerer Expedition 


der See zu beſtimmen. „ Dieſe Beſchäftigung⸗, fagt 
eines der Vermeſſer, lieh uns ein genaues Auge t 
haben, die in Folge der Nachläſſigteit der Einwohner über 
aus ſtaubig und in dem ſchlechteſten Zuſtande iſt, den man 
ſich nur vorſtellen kann. Sie wäre übrigens mit ‚geringe: 
Mühe im Sta ten, wenn ſie nur an beiden Seiten 
mit einer ene Ziegelſteinen eingefaßt würde. An 
der rechten Seite die Ruinen Anes n Dorfes, 


das ſich von der Zeit N Eroberung herſchreibt, und der 
Flecken Bella Viſta, der wenigſtens hübscher als Callao iſt, 
was übrigens nicht viel ſagen will. Er hat ein Hospital unter 
der Direction eines früheren Hülfoarztes in der britiſchen Marine, 
Mr. Patric Gallagher. Das Haus war bei unſerm Beſuche 
in Bau begriffen, und verſpricht einmal eine bedeutende Wohl⸗ 
that für Kranke zu werden. Es ſoll Seeleute von Handels 
und Kriegsſchiffen aufnehmen und iſt, wenn auch nicht gerade 
ein Gouvernements-Unternehmen, unter Controle 
der engliſchen Regierung. Das Land an beiden Seiten der 
Straße il wegen Mangel an Waſſer unfruchtbar; — jeder 


Acker wi hier zur Wüſte, ſobald die Berieſelung run 


läffigt wird, widmet man aber dieſer einige Aufmerkſe 
ſo iſt der Ertrag ganz außerordentlich. Der fettefi Bode 
könnte nicht ergiebiger fein und beffere Ernten ober eier 
Grün bringen. 2 

„Züge von beladenen und ledigen anden die viel 
von der Rohheit ihrer Treiber zu leiden hatten, paſſirten die 
Straße. Es waren ihnen nach einer grauſam ſcheinenden 
aber eigentlich wohlgemeinten Landesſitte die Naſenlöcher nach 
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den Augen zu af, wodurch man ihnen das 8 
zu erleichtern glaubt. Man follte meinen, ſolch ein Gebrauch 
könnte nicht angenommen. fein, bevor man nicht Erfahrungen 
über den Nutzen deſſelben gemacht hätte; man wundert ſich 
aber hier über keinerlei Exceſſe mehr, wenn man erſt weiß, 
was in dieſem Theile der Welt Humanität heißt. 

» Sechsſpännige Omnibus raffelten alle zwei Stunden von 
und nach Lima und rührten Wolken von Staub auf, die 
einen guten Begriff vom Samum gaben. Wir kamen zu dem 
ſogenannten Halbenwegshauſe, wo zum Scandal der dabei 
ſtehenden Kirche Erfriſchungen für Roß und Mann verabreicht 
werden. Man ſagt, daß in früheren Tagen dieſe Pulperia, 
die guten Branntwein feil bot, beſuchter geweſen ſei, als das 
Gotteshaus. Zur Zeit unſeres Beſuches war ſie verlaſſen, wie 
auch die ſehr verfallene Kirche. Indem man ſich der Stadt 
mehr und mehr nähert, verbeſſert ſich die Scene; das Land 
iſt gut bewäſſert, Mais, Lucerne, Apfelfinen, Limonen, Granat⸗ 
äpfel und Bananen gedeihen im Ueberfluß, und eine Allee von 
Weiden ſchmückt die letzten zwei Meilen der Straße. Dieſe 
ſchöne Einfahrt iſt außerdem noch mit kreisförmigen Plätzen 
verziert, die mit Steinbänten eingefaßt find und Raum für 
das Umlenten der Wagen gewähren. Sie it das Werk des 
ehemaligen Vicekönigs Marquis von Oſorno, der durch die 
Vancouver bewieſene Güte und Großmuth bekannt iſt. Er 
hieß damals Don Ambroſio O Higgins und ſtarb leider im 
dritten Jahre ſeiner Regierung, weshalb die Bu nach 
Callao unvollendet blieb. 

„Die Nachläſſigkeit des Volkes hatte in mancherlei Be⸗ 
ziehung die Wohlthaten, die ſeine Anlage gewähren ſollte, 
wieder aufgehoben; in einem der erwähnten Plätze zog ein 
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ſchmutziges Schlachthaus unerträgliche Maſſen von Fliegen 
und anderen Inſekten an; in einem andern hatte man ein 

todtes Pferd liegen laſſen, und die Haufen von Hunden, die 

darüber herfielen, gewährten einen Anblick, der eigenthümlich 

genug war. Man konnte die Energie von wilden Thieren 

nirgends natürlicher ſehen, als bei dieſen zahmen, wie ſie 

bellend und heulend auf ihre Beute losſprangen und ſtürzten. 
„Indeſſen geben die Pflanzungen und Gärten, die Allee mit 

ihren Plätzen und Sitzen, die Berge, die die Scene rings 


umſchließen, die Stadtthore im Vordergrunde, die Rhede von 


Callao mit ihren Schiffen, begrenzt von den kühnen Umriſſen 
San Lorenzos im Hintergrunde, ein ſo ſchönes Entree in 
die Stadt, wie man ſich nur denken kann. 

„Wir kamen erſt gegen Sonnenuntergang zu den Stadt⸗ 
thoren und erhielten die Höhe von Lima über der See bei 
Callao 453 Fuß. Andere haben ſie gleich 511 Fuß geſetzt, 
aber vielleicht haben dieſe ihr Nivellement bis zur Kathedrale 
fortgeſetzt, nach der zu der Boden vom Thore aus allmälig 
anſteigt. Der Thorweg iſt ein dreifacher Bogen von ſchönen 
Verhältniſſen, aber, wie auch die Mauer, morſch und verfallend. 
Die Hauptwache, die wie das Bild, das wir uns von Lima 
gemacht hatten, beſſern Zeiten angehört, iſt geräumig und 
luftig, aber anſcheinend wenig benutzt. Denn man findet ſich 
enttäuſcht, wenn man ſich etwa große Vorſtellungen von der 
Stadt gemacht hat: die Straßen liegen in Ruinen, von zehn 
däuſern ſcheint vielleicht eins bewohnt zu fein. h) 

„Die Thorwächter nahmen uns mit Höflichkeit auf, luden 
uns ein, in die Stadt zu kommen, und fragten eifrig nach, 
ob unſere Arbeit ſich auf den Bau einer Eiſenbahn bezöge, 
von der man damals viel ſprach und die jetzt wirklich voll⸗ 


endet ift. Wir wurden mehr als einmal auf der Straße an⸗ 
gehalten, um die nämliche Frage zu beantworten. 

„Lima iſt von einer Mauer oder einem Walle von Luft⸗ 
ziegeln (abodes)”) von 25‘ Höhe und 9“ Breite eingeſchloſſen, 
der, wenn er auch der neueren Kriegskunſt nicht widerſtehen 
könnte, doch eine ganz bedeutende Schutzwehr gegen einen 
etwaigen Volksaufſtand abgeben würde. Er ward um 1686 
unter dem Vicekönigthume des Herzogs von Palata zum Schutze 
gegen die Einfälle der Indianer errichtet. Der Einzug dieſes 
Vicekönigs in Lima ift dadurch hiſtoriſch merkwuͤrdig, daß die 
beiden Straßen, welche er vom Thore von Callao aus bis 
nach dem Palaſte paſſiren mußte, mit Silber gepflaſtert waren. 
Das war übrigens für Peru nichts Großes, hoͤchſtens ein 
Beleg zu dem alten Sprichworte: „Allzuviel iſt ungeſund.“ 
Das Silber litt dadurch wahrſcheinlich nicht den mindeſten 
Schaden, da es in Barren von 12 — 15“ Länge, 4 oder 5” 
Breite und 3 oder 4“ Dicke gegoſſen war, und die haupt⸗ 
ſächlichſte, ja die einzige Ausgabe ward durch das Hinlegen 
und Wiederwegnehmen verurſacht. Der Werth des Metalls 
wurde ürigens auf 80 Millionen Kronen oder 16 — 
Pfund Sterling geſchätzt. 0% 


*) Jarvis in feinen „Scenes and Scenery in the Sandwich- 
Islands“ macht die folgende Bemerkung über die abodes: — „Diefe 
Ziegel find ohne Zweifel ganz von derſelben Art und Form, wie die, 
welche die Kinder Israel für die Egypter machen mußten. In der 
That iſt eine Gruppe von Hawallern, die dieſe Steine machen, und 
ſelbſt die Werkzeuge, deren fie ſich dazu bedienen, das getreue Eben⸗ 
bild von dem, was wir auf 4000 Jahre alten hieroglyphiſchen Bildern 
ſehen. Adaub, das Egyptiſche Wort für dieſe Art Ziegel, iſt noch bei 
den Kopten in Gebrauch. Zweifelsohne brachten es die Saracenen 
von da nach Spanien, von wo aus es nach Amerika und weiter nach 
den re e kam. Sollte es ſeine Reiſe nach Weſten noch 
länger fortſetzen, fo könnte es wieder in feinem Geburtslande anlangen.“ 
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„Es war jetzt völlig dunkel, als wir uns mühſam unfern 
Weg durch die öden Straßen ſuchten, wobei wir mit mehr 
Glück als Geſchick zwei oder drei offene Schleuſen von ſehr 
verdächtigem Ausſehen und noch verdächtigerem Geruche ver⸗ 
mieden. Wir wurden indeß bald durch den Anblick von ſchönen 
Thorwegen erfreut, die ſich in reinliche, hell erleuchtete Höfe öffne: 
ten, deren Mauern mit Frescogemälden verziert und mit Blumen- 
töpfen und Gitterwerk, an dem ſich Schlingpflanzen empor⸗ 
rankten, geſchmückt waren. Die Häuſer der Reichen find alle 
mehr oder weniger in dieſer Art gebaut, und der Anblick, den 
ſie vom Hofraume aus gewähren, entſchädigt in etwas für 
die weißen Mauern, welche ſie der Straße zuwenden. Wir 
paſſirten ein halbes Dutzend quadras, eine Folge der Lieb- 
haberei der Spanier beim Anlegen von Städten, die Straßen 
fo viel wie möglich rechtwinklig und, wenn es die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens erlaubt, auch in gleichen Intervallen einander 
ſchneiden zu laſſen. Das iſt ein ganz guter Plan, wenn et 
nicht mit zu großer Strenge durchgeführt wird. Lima z. B., 
das von der Regierung angelegt ward, und raſch anwuchs, 
beſteht aus aneinander gelegten Quadraten von 108 Ellen 
langen Seiten und iſt daher von einer unangenehmen Ein- 
förmigkeit, wie etwa das neue Stadttheil Edinburghs. 

„Die ſchlecht erleuchteten und noch ſchlechter gepflafterten 
Straßen waren endlich paſſirt, und wir kamen in die Calle 
del Commercio, die voll Leben und Treiben, hell und glänzend 
war, eingefaßt mit zahlreichen Läden voll franzöſiſcher, deut⸗ 
ſcher und engliſcher Waaren. Wir waren froh, hier einen 
Gaſthof zu finden, und nachdem wir in demſelben einige Er⸗ 
friſchungen zu uns genommen, brachen wir wieder nach Callao 
auf. In einer der finſterſten und traurigſten Gaſſen begegneten 
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wir zufällig der Hoſtie, die zu einem Sterbenden gebracht 
wurde. Der Wagen, in dem das geheiligte Brod gefahren 
wurde, kündigte ſeine Annäherung durch ein klingendes Glöcklein 
an. Der Prieſter, der das Miſerere ſang, die Figuren, die 
in jeder Thüre knieten oder andachtsvoll mit unbedecktem 
Haupte in der Straße ſtanden, die Lichter, welche ſich an 
jedem Fenſter zeigten, machten eg Ganze zu einem intereſſanten 
Schauſpiel. N 

„Die Straße nach Callao ſchien verödet. Man Hatte 
und gejagt, daß zahlreiche Räuber fie unſicher machten, und 
wir hörten auch dann und wann ein ſchrilles Pfeifen, als ob 
ſolche herumſchwärmten. Wir ſahen aber Niemand, und unſere 
Geſellſchaft, drei Mann hoch, mit einem Theodoliten, den dazu 
gehörigen Beinen, der Stange eines Bootshatens und einer 
Meßlatte armirt, ſah martialiſch genug aus, und würde 
auch ſicher eine doppelte Zahl von Leuten zurückgeſchlagen 
haben, die mit minder bifienfänfligen Waffen bewehrt ge- 
weſen wären.“ 

Am 22. December tam Ihrer Britiſchen Majeſtät Dampf⸗ 
ſchiff Cormorant von Panama und Payta, wohin es als 
Poſtboot gegangen war, und brachte Nachrichten von England, 
die bis Mitte October 1845 reichten. Die Städte an der Weſt⸗ 
küſte Amerikas genießen jetzt die Wohlthat einer Dampfſchiff⸗ 
verbindung; Valparaiſo und die Hafen von Chile, Bolivia 
und Peru haben allmonatlich Gelegenheit, mit Callao, Panama, 
Buenaventura, Guayaquil und Payta zu verkehren, und man 
denkt wenig mehr an die Windſtillen und conträren Winde, 
die ſonſt ein ſo großes Hinderniß für den Verkehr der Mexi⸗ 
caniſchen Häfen mit den entfernteren Gegenden von Ober⸗ 
Californien und Oregon waren. 
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Am 2äſten fegelten wir in Begleitung der Pandora von 
Callao. Der Paſſat brachte uns ſanft vorwärts, und am 
27ſten ſahen wir Lobos de la Mar oder Lobos de la Fuera nach 
wee rn Charte, eine Inſel, etwa 10 Meilen im 

fange und 43 Meilen vom Feſtlande entfernt. Dieſer 
Platz iſt berühmt in der Geſchichte der Flibuſtier. Woodes 
Rogers ſagt von ihm: „Die Bewohner haben weder Holz 
noch Waſſer, noch irgend ein Gemüfe; der Boden iſt weißer 
Thon, untermiſcht mit Sand, Fels und verſchiedenen Adern 
von Schiefer. Es iſt indeß hier ein guter Ankerplatz in etwa 
20 Faden Waſſer; Pinguins, Pelikans, Tölpel und eine der 
Krieckente ähnliche Entenart niſten hier und Seehunde ſind 
im Ueberfluſſe da.“ Mit dem guten Ankerplatz wird wohl 
eher Lobos de la Tierra gemeint ſein, was 30 Meilen N. b. 
W. ½ W. von Lobos de la Fuera und nur 10 Meilen vom 
Feſtlande liegt. 

Am 28ſten paſſirten wir die Silla de Payta, eine merk⸗ 
würdige Hügelreihe, 1300 Fuß hoch und von viel dunklerer 
Farbe, als die niedrigeren Klippen. Wir hatten jetzt faſt das 
Ende der großen Wüſte erreicht, die ſich mit geringer Unter⸗ 
brechung 1300 Meilen weit von Coquimbo in Chile bis 
wenig Meilen von Parina Point in der Nähe von Payta 
erſtreckt. Der plötzliche Uebergang von der äußerſten Kahlheit, 
wie ſie in dieſem dürren, aller Vegetation baaren Landſtriche 
herrſcht, in das Laubmeer der Wälder von Guayaquil iſt hödhft 
auffallend. In kleinerem Maßſtabe kann man ihn in jenem 
Hafen der Küſte ſehen, wo ſtets der kleinſte Waſſerſtreiſen, 
der von den Anden herabkommt, mit Gürteln von Grün ein⸗ 
gefaßt iſt, die wieder verſchwinden, ſo wie der Einfluß des 
Waſſers durch den mächtigeren der Wuͤſte aufgehoben worden 
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iſt. Am Nachmittage ſahen wir eine andere Lobos- oder 
Seehunds⸗Inſel, die wie ein Theil des Feſtlandes ausſah. 
Als wir indeß mit dem friſchen Südwinde weiter nordwärts 
kamen, konnten wir den Kanal, der fie vom Continente trennte, 
unterſcheiden. Die Klippen find ſehr weiß und gleichen einem 
Schiff unter Segel. Die Regelmäßigkeit der Felſenbildungen 
an der Küfte iſt ganz auße lich; die Wälle einer Linie 
von Feſtungswerten könnten k gelmäßigere Umriſſe geben. 
Wir ankerten, wie wir um Payta Point herum gekommen 
waren. Verſchiedene Amerikaniſche Waler, ein Peruaniſcher 
Kriegsſchooner von hundert Tonnen und einige kleine Küſten⸗ 
fahrzeuge lagen in der Bai. Man hatte uns in Callao 
geſagt, daß in dieſer Jahreszeit beim Wechſel des Mondes 
gewöhnlich heftige Springfluthen einträten. Nun war am 
28. December Neumond, und am 20ſten ſchlug beim Landen 
das Waſſer in des Capitains Gig (Boot) und beinahe auch in die 
der Pandora. Payta wird hauptſächlich von Wallfiſchfängern 
beſucht, iſt aber auch von einiger Wichtigkeit für die Ver⸗ 
proviantirung des Binnenlandes. Lima erhielt z. B., als 
Callao von dem Chileniſchen Geſchwader unter Lord Cochrane 
blockirt war, und dann wieder 1835 alle ausländiſchen Pro⸗ 
dukte über Payta. 

Am 29. December verließen wir Payta und am Zlſten 
ankerten wir im Golf von Guayaquil. Wir ſahen uns nach 
dem Leuchtthurme auf der Inſel Santa Clara oder, wie ſie 
gewöhnlich genannt wird, Amortajado um, konnten ihn aber 
aus einem guten Grunde nicht finden, weil nämlich kein Licht 
darin war. Unbekannt mit der Richtung der Strömung 
mußten wir deshalb vor Anker gehen. Auf unſerm Ankerplatze 
fühlten wir die Stärte des Stromes Guayaquil, die Ebbe 


ging S. S. W., die Fluth nach Oſt etwa 1 oder 1½ Knoten 
die Stunde. 

1 Amortajado liegt etwa in der Mitte zwiſchen — und 
Puna, 4 ſpaniſche Meilen von jedem dieſer Punkte. Es iſt eine 
kleine Felſeninſel von geringem Nutzen, höchſtens als Standpunkt 
für einen Leuchtthurm zur Einfahrt in den Fluß Guayaquil. 
Ein Leuchtthurm iſt nun auch ſeit 1831 wirklich darauf ge⸗ 
baut, er iſt aber, wie uns der Wärter ſagte, ſchlecht mit Oel 
verſehen und kann daher nicht immer erleuchtet werden. Der 
Wellenſchlag iſt heftig, beſonders bei hohem Waſſer, wo das 
Landen einige Schwierigkeit hat. Man muß der Inſel 
nicht allzu nahe kommen, beſonders nicht ihrer Oſt⸗ und 
Südoſtſeite; es liegen da einzelne Felſen im tiefen Waſſer 
bis zwei und drei Meilen weit von der Küſte. Es war bei 
Tumbez, etwa 12 Meilen S. O. von dieſer Inſel, wo Pi⸗ 
zarro ſeinen Fuß zuerſt auf Peruvianiſchen Boden ſetzte. Er 
landete auf Santa Clara, welches damals unbewohnt war 
und nur gelegentlich zu Opfern und zum Gottesdienſte von 


dem kriegeriſchen Volke von Puna beſucht ward. 
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Capitel 1. 
Dic Galapagos Inſeln. — Küſtt von Ecuador. — Bucht von Atatamas. — 


Streifereien in den Wäldern. — T. Edmonſton, fein Tod und cin Abriß 
ſtints Lebens. — Esmcraldas Fluß. — Gallo Inſel. 


Am 1. Januar 1846 verließen wir Santa Clara und 


hielten auf die Galapagos-Inſeln. Wir erreichten, vom Paſ⸗ 


ſatwinde begünſtigt, am ten bei Sonnenaufgange Gardiner 's 
Inſel und um Mittag die Südſpitze von Charles ⸗Inſel. 
Wir ſteuerten nordwärts längs der Südweſtküſte; der Wind 
wurde flau und war von Nebel begleitet. Wir änderten des⸗ 
halb für die Nacht unſern Strich. Am folgenden Tage fegel- 
ten wir bei ſchwachem Winde und feinem Regen längs der 
Weſtſeite der Inſel; fie war düſter im Innern. Schwarze 
Lavariſſe begrenzten die Inſel, und wo das Auge einen Blick 
ins Innere thun konnte, traf es auf dicht verwachſenes Unter⸗ 
holz und Cactuspflanzen. N 

Wir ſegelten Blackbeachbai vorbei, die einen guten 
Ankergrund darbietet. Der Pfad, welcher zur Niederlaſſung 
daſelbſt führt, iſt durch einen Bootſchoppen in einer ſchmalen 
ſandigen Bucht angezeigt. Ein merkwürdiger Felſen, den der 
Mann im Maſtkorbe als Sattelhügel anmeldete, liegt unge⸗ 
fähr 5 Meilen ſüdwärts von dieſer Bucht und iſt ein gutes 
Erkennungszeichen des Landes, und ein Felſen, der einem 
Segel gleicht, hebt jeden Zweifel, den man in Beziehung auf 
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den Platz haben kann. Wir umſegelten die Poſtofficebai; 
eine heftige Brandung bricht ſich an der öftlihen Spitze, vor 
der eine kleine mit Cactus bedeckte Inſel liegt, die an die 
Gunner's Quoin vor der Nordoſtſpitze von Mauritius erinnert. 
Die naſſe Jahrszeit erſtreckt ſich hier von November bis März, 
ſoll aber nicht ſo ununterbrochen anhalten, als dies auf dem 
nahen Feſtlande von Amerika der Fall iſt. 

Heftige Negengüffe hatten wir bis zum 8. Januar, an 
welchem Tage ein ſuͤdlicher Wind den Nebel verjagte und uns 
wieder Sonnenſchein gab. Am Nachmittage warfen wir Anker 
in der Poſtofficebai (wörtlich Poſtamtsbucht), ſo genannt von 
einer Gewohnheit der Wallfiſchfänger, die hier in einer der 
Felsſpalten ein Käſtchen mit Briefen zurücklaſſen. 

Ein Theil von uns ſegelte nach Blackbeachbai, um die 
dortige Niederlaſſung zu beſuchen. Wir hatten einen Weg 
von 4 engliſchen Meilen zu machen. Die Landung in Black⸗ 
beachbai iſt leicht; wir fanden einen Fußweg und verfolgten 


ihn. Die Gebüſche an jeder Seite waren fo dicht verwachſen, 
die Cactus ſo groß und mit 3 bis 4 Zoll langen Stacheln 


beſetzt, daß es unmoglich war, weiter fortzuſchreiten, ohne uns 
erſt Bahn zu hauen, und das war nicht die Arbeit einer 
Geſellſchaft wie der unſrigen, die keine machetes hatte. 

Als wir weiter landeinwärts kamen, wurde die Gegend 
ſchöner, die Bäume waren größer, der Boden weniger felſig, 
oder um ihn beſſer zu beſchreiben, die Lava war zu Staub 
geworden. Nachdem wir faſt eine Stunde gegangen waren, 
hörten wir das Krähen des Hahnes, das Schreien des Eſels und 
das Bellen des Hundes und gab uns dies Nachricht von der Nähe 
menſchlicher Wohnungen. Wenige zerfallene Hütten ſtanden um 
einen grünen Fleck. Sie waren klein, aus geraden, dicht neben 
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einander geſtellten Pfählen gebaut und mit Stroh gedeckt — 
doch ohne eine Spur von Reinlichkeit, die an dieſem Orte ſo 
leicht zu erreichen geweſen wäre, da ein naher Bach alles das 
bot, was zur Bequemlichkeit und zum Anſtande des Lebens 
erforderlich. Man bot uns Geflügel, Holz und Kartoffeln 
zum Kaufe an; das war's aber nicht, was wir woll⸗ 
ten. Als wir dem Statthalter nachfragten, führte man uns 
in ein größeres Haus, das noch ſchmieriger war und noch 
mehr einer Räuberhöhle glich als die übrigen. Wir trafen 
3 oder 4 gut ausſehende Frauen, die ſich in ihren Hänge⸗ 
matten wiegten und ſich durch unſere Ankunft gar nicht ſtören 
ließen, und Senor Alce, der ſich zeitweiligen Statthalter 
nannte und im Namen von Don Joſe Villamil handelte. 
Dies war die vom Capitain Fitzroy als Eigenthümer des 
größern Theils der Niederlaſſung erwähnte Perſon. Ein 
Engländer, der eine Schweſter vom Senor Alce gefreit hatte, 
gab uns alle mogliche Auskunft. Capitain Fitzroy erwähnt 
einer von Seiten des Freiſtaates Ecuador im Jahre 1832 
auf dieſer Inſel begründeten Niederlaſſung von Sträflingen. 
Sie war beſonders für Staatsverbrecher beſtimmt. Ein Jahr 
vor unſerer Antunft war eine Empörung ausgebrochen, und 
der größere Theil der Verbannten wurde von der ans Ruder 
gekommenen Macht zurückgerufen. Es ſcheint nie viel Auf⸗ 
ſicht über die Verbrecher geführt zu ſein und dies aus einem 
ſehr triftigen Grunde — weil der Statthalter keine Mittel 
dazu in Händen hatte. Zur Zeit unſeres Beſuches waren 
die Verbannten, die wir antrafen, nicht der Art, daß ein 
Staat Urſache hatte, ſich vor ihnen zu fürchten. Es waren 
ihrer drei, ein unverbeſſerlicher Trunkenbold, ein unglückliches 
wahnſinniges Weib und ein Mörder. Sie gingen alle frei umher. 
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Der Viehſtand war bedeutend gewachſen und auf 2000 Stück 
angeſchlagen, wilde Schweine, Ziegen und Hunde nicht mitge⸗ 
rechnet. Das Vieh wird mit Hunden gejagt, und man bot 
uns an, was wir bebürften, auf Beſtellung zu liefern. Die 
wilden Hunde reißen ſehr viele Ziegen und Schweine nieder. 
Man weiß, daß auf Juan Fernandez ſie dieſelben ausgerottet 
haben, und dasſelbe wird auf dieſer Inſel geſchehen, wenn 
nicht Anſtalten getroffen werden, die Anzahl der wilden Hunde 
zu vermindern. Es gab nur 2 oder 3 zahme Kühe auf der 
Inſel. Die Schn it, das wilde Nindvich zu zähmen, 


iſt ſo groß, daß es faſt unausführbar erſcheint. Das Volt 


pflegt es nach Chatham⸗Inſel zu ſenden, wo eine Einrichtung 
getroffen ift, die Wallfiſchfaͤnger mit der nöthigen Zufuhr zu 
verſehen. Waſſer iſt reichlich vorhanden, gegenwärtig iſt aber 
noch nichts geſchehen, um es den Schiffen zu Nutze kommen 
zu laſſen. Es würde dies leicht geſchehen, wenn man Röhren 


von den Quellen bis zu einem Behälter an der Blackbeachbal 


legte. Die Schluchten und kleinen Thaler in Roftofficebai 
find in der Regenzeit Bäche, und wenn durch öftere Nach⸗ 
frage die Leute ermuthigt würden, das Waſſer aufzubewahren, 
ſo würde dieſe Quelle allein genügen, um allen Schiffsbedarf 
zu liefern. 

Wir ſetzten unſere Wanderung zu den Pflanzungen an 
der Seite eines kegelförmigen Hügels fort, oſtwärts vom 
Dorfe, und bekamen bald den Herald und die Pandora zu 
Geſicht, die ruhig in der Poſtofficebai lagen. Dieſe Bai 
ſcheint ebenſo nahe zu fein, als Blackbeachbai, und die Schiffe 
ankern hier ſicherer. Als die Niederlaſſung gegründet wurde, 
kann die Bahnung eines Weges nach der Poſtofficebai keine 
größere Schwierigkeiten gemacht haben, als zur Blatbeachbai, 


jedoch iſt die Landung an dem letztern Orte leichter, als am 
erſtern. Die Pflanzungen liegen in einem Thale des kegelför⸗ 
migen Berges, der von Poſtofficebai deutlich geſehen werden 
kann, und dient dazu, die Niederlaſſung von der Weftfeite der 
Inſel erkennen zu laſſen. Die Fruchtbarkeit dieſes Thales iſt 
ſehr groß. Eine Meile weit wanderten wir durch Felder mit 
indiſchem Korne, Melonen, Bananen, Kürbiſſen, Zuckerrohr, 
Citronen wachſen hier ſehr üppig. Der größte Baum, den wir 
ſahen, war der Palo santo, aus dem, wenn man Einſchnitte 
in ſeine Rinde macht, ein Harz herausträufelt, das zur Hei⸗ 
lung von Geſchwüren und Wunden benutzt wird. Er waͤchſt 
ſo hoch als ein Birnbaum, ſieht jedoch aus wie eine Eſche. 
Der Palmencactus (Opuntia Galapageia, Hensl.) iſt merk 
würdig. Er ſieht aus, als ob der Cactus auf die Palme 
gepflanzt wäre, und hat lange, länglich runde, zuſammenge⸗ 
drückte Knoten, die von einem palmenförmigen — aus⸗ 
gehen. ! 
Nach dem Regen war die Luft fo rein, daß wir In⸗ 
defatigable oder Porter's Inſel, wie die Amerikaner ſie nennen, 
und Albemarle und Barrington's⸗Inſeln, wiewohl fie minde⸗ 
ſtens 40 bis 50 Meilen entfernt waren, genau unterſcheiden 
konnten. Die Spitzen von der Albemarle-Inſel find 3700 
Fuß hoch. Merkwürdig iſt das Nichtvorkommen der Palme, 
dieſes Merkmales der heißen Länder, dieſes ſicheren und nie 
trügenden Anzeichen von Waſſer. Aber obgleich wir die Palme 
vermißten, fo fanden wir dierInfel dennoch fruchtbarer, als wir 
nach Darwin's Beſchreibung vermuthet hatten. Seit Dampier's 
Beſuch muß der Fortſchritt ſehr groß geweſen ſein. Wir 
können die Wahrheit der Beſchreibung dieſes Seefahrers nicht 
in Zweifel ziehen, wir waren aber freudig erſtaunt bei Allem, 
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was wir ſahen. Waſſerſchildkröten findet man auf dieſer 
Inſel nicht, wohl aber Landſchildkröten. Seehunde beſuchen 
dieſe Küſten in beträchtlicher Zahl, 10 oder 12 wurden wäh⸗ 
rend unſeres Aufenthalts geſchoſſen, es waren aber keine mit 
weichen Fellen. Die Pandora that einen Fiſchzug mit dem 
Schleppnetze, der nicht größer ſein konnte. 

Am 11. Januar ſegelten wir weiter, hielten Oſt⸗Nord⸗ 
Oſt und kamen um die Nordſpitze von Charles⸗Inſel. Der 
Strom war uns gerade entgegen und wir konnten mit einem 
Winde von 2 Knoten die Stunde kaum gegen ihn ankommen. 
Um 10 Uhr Vormittags ſahen mir M'Gowan's Riff. Die 
Wogen brandeten zwar an ihm, aber nicht ſehr ſtark. Er 
liegt auf 10 87 43“ S. B. und 890 30“ W. L. mitten zwi⸗ 
ſchen der Charles- und Chatham-Inſel. Die Aehnlichkeit 
dieſer beiden iſt groß, beide haben eine ſcharfe runde Begren⸗ 
zung und beſtehen durch und durch aus Spitzen oder ausge⸗ 
brannten Feuerſpeiern, im Kleinen erinnern ſie oft an den 
Aetna und die Umgebungen von Catana. Um 3 Uhr Nach⸗ 
mittags kamen uns der Dalrymple- und Kickerfelſen zu Ger 
fit. Der erſtere iſt 50 Fuß hoch und ſieht aus wie ein 
Schiff unter Segel — wenn ich dieſen Lieblingsvergleich der 
Seefahrer noch einmal gebrauchen darf, — ſein Gipfel iſt mit 
Steinmaſſen bedeckt, die ausſehen wie ſchlecht gebaute Schorn⸗ 
ſteinröhren. Der Kicker bei St. Stephans Bucht iſt einer der 
merkwürdigſten Felſen der Erde. Er könnte mit Recht das 
Seepferd genannt werden, da er ganz ausſieht wie dies Thier, 
wenn es liegt, den Kopf emporgerichtet und die Vorderfüße 
vorgeſtreckt. Er iſt 400 und nach Fitzroy 506 Fuß hoch und 
beſteht aus 2 geſonderten Theilen. Ein kleines Boot könnte 
bei ruhigem Waſſer zwiſchen beiden durchkommen. Er hat 
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an der längern Seite zwei Bogen, durch die die See mit 
Gewalt ſtürzt. Bei 10 Faden fanden wir rund um ihn keinen 
Grund. Von Finger Point ſtößt eine heftige Brandung auf 
ihn. Er iſt eben fo merkwürdig als der La Poue bei Mau⸗ 
ritius. g 

Ein Schooner kam uns in Wreckbai (Chatham ⸗Inſel) 
zu Geſicht. Zuerſt wurde er als eine zwiſchen den Bäumen 
aufgehißte Flagge gemeldet, dann als ein im geſchloſſenen 
Hafen liegendes Schiff mit heftiger Brandung — als wir 
aber an die Nordoſtſeite kamen und die Bai offener vor un⸗ 
ſeren Augen lag, konnten wir den Schooner erblicken, der unter 
der Ecuadorflagge ſegelte und vor einem kleinen Felſen nahe 
bei der Bucht Anker geworfen hatte. Dieſe hatte am Lan⸗ 
dungsplatze wenig oder gar keine Brandung. Wir ſegelten 
vorbei und legten uns in offener See an der Nordſeite von 
Chatam⸗Inſel vor Anker. 

Am 12. Januar landeten wir an einer ſandigen Bucht, 
um Zeitbeobachtungen zu machen. Die Brandung war un⸗ 
günftig und ftieg gegen Nachmittag fo ſehr, daß wir Schwie⸗ 
rigkeiten hatten, wieder fort zu kommen. Der ſogenannte 
Wellenſchlag war an der Spitze von St. Stephansbai äußerſt 
ſtark, wohl 8 bis 10 Fuß hoch, und hatte einige Aehnlichkeit 
mit den Rollwellen an der Küſte von St. Helena und Aſcen⸗ 
ſion, weil er ohne beſondere Urſache entſtanden, denn wir 
hatten wenig Wind gehabt und außerdem war es an der 
Landſeite. 

Capitain Kellett ſegelte in der Pandora nach der Freſhwater⸗ 
bai, wo 1835 die Beagle ſich mit Waſſer verſah. Er landete ohne 
Schwierigkeiten, da, wiewohl es an der Waſſerſeite der Infel 
ift, feine Brandung ihn hinderte. Schiffe mit gutem Anker 
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und Tauen können hier ganz gut liegen und ohne irgend eine 
Gefahr Waſſer einnehmen, und doch, erzählte man uns, zog 
es ein Wallfiſchfahrer vor, das Waſſer, welches er von der 
Niederlaſſung gekauft hatte, mit Eſeln zur Bucht bringen zu 
laſſen, anſtatt Anker zu werfen. 

Am 13ten wollten wir St. Stephansbai unterſuchen, fan⸗ 
den jedoch der Brandung wegen die Landung unmöglich. Eine 
halbe Meile von der Küſte iſt ein guter Ankerplatz mit 10 
dis 12 Faden Waſſer, nach Capitain Fitzroy iſt er jedoch 
der Windſtille und Windſtößen ausgeſetzt. Wir machten wäh⸗ 
rend der wenigen Stunden, die wir uns daſelbſt aufhielten, 
dieſelbe Bemerkung. Wiewohl St. Stephansbai ſich auf der 
Landcharte ganz gut ausnimmt, ſo hat ſie in Wahrheit für 
den Seefahrer, was Landung anbetrifft, nichts Verführeriſches. 
Die Bai, in welcher wir ankerten, war beſſer und doch ſchlecht 
genug; mehr als einmal waren unſere Boote in Gefahr, umge⸗ 
worfen zu werden. Wreckbal, wo ſich eine Niederlaſſung — 
wenige armſelige Hütten — gebildet hat, iſt ein ſicherer Anker⸗ 
platz und gewährt leichte Landung. Es war hier, wo wir 
zuerſt die Meerſchildtröten oder Galapagos erblickten, welche 
dieſen Inſeln den Namen gegeben haben. Wir kauften 
fie, das Stück für 2 Thaler. Sie hatten 2“ 2“ Länge, 
1° 10% Breite und 1“ 2“ Höhe. 

Die Nächte waren in den letzten Wochen ſchön geweſen. 
Selten ſahen wir die Sterne in vollerem Glanze. Venus 
und Mars ſchienen den Waſſermann und die Fiſche, Jupiter 
den Bären zu erleuchten; Orion, Sirius, Procyon ftanden 
am Himmel in ihrer vollen Schönheit; Auriga, Aldebaran 
und die Zwillinge leuchteten im Norden, das 1 im Argoſchiffe 
im Süden; die Milchſtraße war fo deutlich und ſchön, daß ſie 
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anzuſchauen einen über eine Stunde der ne Nachtwache 
tröſten konnte. 

Am löten bei Tagesanbruch waren wir bei James⸗Inſel, 
aber zu weit landwärts von der nordweſtlichen Spitze, die 
wir zu umſegeln hatten. Der Wind verſpottete alle unſere 
Anſtrengungen einige Stunden hindurch, doch wehete er nach⸗ 
her friſch aus S. S. O., und um 11 Uhr Vormittags lan⸗ 
deten wir in St. James Bai, an der Weſtſeite der Inſel. 
Die Bewohner von Guayaquil nennen Charles-Inſel Flo⸗ 
riana, die Spanier Santa Maria del Aguada. Dieſe Inſeln 
wurden nach den vornehmſten Leuten in England benannt, 
als die Seeräuberei der Flibuſtier auf ihrem Gipfel war, 
Charles und James nach den Brüdern des Königs, Albemarle 
nach Monk und Narborough nach dem Admiral. James 
Inſel hat beſſeres Bauholz, als die übrigen dieſer Inſeln, 
die wir beſuchten, auch ſind auf ihr Riſſe, Spitzen und Mün⸗ 
dungen von Feuerſpeiern zahlreicher. 

Die Nacht über regnete es heftig, gegen Morgen wurde 
es jedoch hell. Wir machten Beobachtungen über die Breite 
und die Zeit; wir waren auf 0 1220“ N. B., 900 55“ 30“ 
W. L. Der Ort, wo wir unſere Beobachtungen anſtellten, 
war eine ſandige Bucht. Dampier war auf dieſen Inſeln 
im Juni, wo nie Regen fällt, wir in der Mitte der Regen⸗ 
zeit — dies mag die Urſache fein, daß er fie fo gering ſchätzt. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß er ſo weit landeinwärts ge⸗ 
kommen iſt, als die heutigen Anbauer vorgedrungen find. 

Am 16. Januar verließen wir die Galapagod= Infeln 
und hielten gerade aufs Feſtland Amerikas — eine Fahrt, 
welche die kühnen Flibuſtier oft unternahmen, — waren ſchon 
am 22ſten in der Nähe des Vorgebirges St. Francisco und 
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umfegelten Galera Point. „Das Binnenland,“ fagt Dampier, 
»iſt hoch und gebirgig und ſcheint auch bewaldet zu fein, 
die Seeküſte iſt voll kleiner Erhöhungen und zwiſchen ihnen 
ſind viele kleine ſandige Buchten. Die Höhenzüge ſind nicht 
bedeutend, aber mit Bäumen bedeckt; von der See aus 
erblickt man nichts, als einen unendlichen Wald, der dem 
Auge um fo angenehmer iſt, als die Bäume deſſelben ſo⸗ 
wohl an Geſtalt als Farbe verſchieden ſind. “ Man kann 
dieſe Beobachtung nur beſtätigen — ſie iſt vollkommen wahr. 
Point Galera iſt niedrig und abſchüſſig — Cap St. Fran⸗ 
cisco ſteil und gut bewaldet, die Riffe ſind oft weiß und 
haben eine Aehnlichkeit mit denen von Suſſex und Kent. 

Ungefähr um 2 Uhr Nachmittags warfen wir vor dem 
Fluſſe Sua in der Bai von Atacamas Anker. Der Anker⸗ 
grund iſt gut, und da hier Windſtöße nur ſelten vorkommen, 
ſo kann ein Schiff vor Anker gehen, wo es will, aber beſon⸗ 
ders vor dem Suafluſſe iſt das Waſſer nicht tief und der 
Grund feſt, außerdem hat man hier den Vortheil, ein Dorf 
in dem Bereiche von 1 oder 2 Meilen zu finden, wa bier 
nöthige Zufuhr zu haben iſt. 

„Am 24ſten ward ein Boot abgeſchickt, um Holz zu holen, 
und Einige von uns,“ ſagt Thomas Hull in feinem Tagebuche, 
„nahmen die Gelegenheit wahr, an die Küſte zu gehen. Eine 
Fahrt von ungefähr 2 Meilen brachte uns zur Mündung des 
Fluſſes, der ſich in eine liebliche kleine Bucht ergießt, deren 
rechte Seite von weißen mit Bäumen gekrönten Riffen gebil- 
det und durch einen, Suakopf genannten Felſen beſchloſſen 
wird, welcher durch eine ſandige Landenge mit den übrigen in 
Verbindung ſteht. Die linke Seite iſt ſandiges Ufer mit ein⸗ 
zelnen kleinen Erhöhungen, auf denen zur Ebbezeit Atacamas 


erreicht werden kann. Als wir landeten, theilten wir uns, 
die Einen wollten Atacamas von der Bucht aus erreichen, 
die Andern auf dem Waldwege. Meine Geſellſchaft traf einen 
Weg, der zur Stadt führen ſollte. Da dies mein erſter Aus⸗ 
flug in die Wälder der heißen Länder war, fo iſt mein Ver⸗ 
gnügen und Erſtaunen leicht zu begreifen; Wohlgerüͤche durch⸗ 
zogen die Luft, Inſekten ſummten um uns herum, herrliche 
Vögel und Schmetterlinge ſah man in jeder Richtung. Ein 
Weg von ungefähr 2 Meilen brachte uns zu einem auf 
Pfeilern erbauten Haufe. Es war 10 — 12° über dem 
Boden und mit Palmblättern gedeckt. Seine Bewohner 
waren höflich und gaben uns einige Ananas, welche uns 
nach dem Gehen ſehr erfriſchten. 

„Wir verließen das Haus und wanderten ungefähr fünf 
Meilen, ohne das Dorf zu erreichen, und waren Alle über⸗ 
zeugt, daß wir den Weg verfehlt hatten. Wir hörten Hunde 
anſchlagen, gingen dem Schalle nach und kamen zu einem 
Dickicht, aber zu keinem bewohnten Platze; wir verſuchten einige 
andere Wege mit demſelben Erfolge, und beſchloſſen daher um⸗ 
zukehren — auch der Weg, welchen wir gekommen, war ver⸗ 
loren — wir hatten uns verirrt. Endlich hörten wir das 
Rauſchen eines Fluſſes, und da uns fein Lauf zur Küfte 
bringen mußte, ſo gingen wir zu ihm hinab; das Unterholz 
zerkratzte und zerfetzte uns recht ordentlich. Wir gelangten 
zu einem kleinen Hauſe, und da der Eigenthümer nicht da⸗ 
heim war, beluſtigten wir uns an der Beſichtigung ſeiner 
Haushaltsgegenſtände, ſeiner Kürbisflaſchen und Kiſten, Pfeile 
und Bogen. Wir fanden darauf einen Weg, der uns zu 
unſerer Ausgangsſtraße zurückführte, und obgleich wir unſern 
Zweck, das Dorf zu beſuchen, verfehlt hatten, ſo waren wir 
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doch froh, unſern Weg wiederzufinden. Wir fülten unſere 
Taſchen mit Citronen, ruheten uns ein wenig aus und gingen 
dann zur Bucht zurück, wo wir den Naturforſcher Mr. T. 
Edmonſton trafen, welcher Pflanzen geſammelt hatte. 

„An der Seeküſte fanden wir den andern Theil der Geſell⸗ 
ſchaft, die, wiewohl ſie Atacamas erreicht hatte, unterwegs 
beinahe ertrunken wäre. Einer von ihnen war in einer ſehr 
gefährlichen Lage geweſen, aus der er ſich nur mit dem Ber 
luſte ſeiner Schuhe, Jacke und Kappe retten konnte, und als 
er das Dorf erreicht hatte, wurde ihm feine Flinte geſtohlen. 
Als ſie durch den Wald zurückkehrten, trafen ſie auf einen 
Strom; einer der Geſellſchaft, ein eifriger Muſchelſammler, 
hatte ſeiner Neigung freien Lauf gelaſſen und Muſcheln in 
ein Schnupftuch geſammelt. Beim Durchſchwimmen des Fluſ⸗ 
ſes hatte er dies im Munde; ſein Fuß traf gegen einen har⸗ 
ten Gegenſtand. Er glaubte, es ſei ein Alligator. Wiewohl 
einige böſe Zungen behaupteten, es ſei nur ein verſunkener 
Baum geweſen, ſo wurde er durch dieſes Etwas ſo erſchreckt, 
daß er ſeinen Mund öffnete und ſeine Sammlung verlor. 
Kurz, kaum einer von ihnen war ohne Schaden davonge⸗ 
kommen. Dies gewährte natürlich viel Spaß, da Einer auf 
des Andern Koſten lachte. — Aber das Luſtſpiel war vorbei, 
das Trauerſpiel ſollte beginnen. y 

„Es war ſchon ſpät geworden, wir waren ermüdet und 
herzlich froh, an Bord gehen zu können. Die Brandung ging 
hoch, doch war fie ziemlich gedämpft und gab uns keine Ge⸗ 
legenheit zur Furcht. Einige waren ſchon im Boote, und ich 
wollte auch einſteigen, der Naturforſcher war dicht hinter mir, 
als mein Hoſenbein den Hahn einer Büchſe aufzog; ſie ging 
los und entſandte ihre Ladung durch den Arm Whiffins und 
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machte ein großes Loch in die Hirnſchale des unglücklichen 
Edmonſton. Er ſtieß einen leiſen Schrei aus und fiel ins 
Waſſer. Ein Mann holte ihn augenblicklich wieder hervor, 
aber das Leben war entflohen. Das Ereigniß war ſo ſchnell 
vor ſich gegangen, daß im Boote Keiner wußte, was vorge⸗ 
fallen, und ſelbſt Whiffin feine Wunde nicht gewahr wurde. 
Als dieſe unglückliche Nachricht ſich verbreitete, ſchoß Jeder, 
wie nach einer ſtillſchweigenden Uebereinkunft, ſein Gewehr 
ab, jeder Knall wirkte auf mich wie ein elektriſcher Schlag, 
ich dachte immer, ich würde wieder eine Leiche ſehen. 

„Das Boot, welches nach Holz ausgeſchickt war, befand ſich 
auch in einer gefährlichen Lage. Es war ſchwer belaſtet, die 
Rollwogen ſchienen es mit dem Untergange zu bedrohen, als 
es über die Felſen hinaus kam. Der Capitain in ſeinem 
leichten Kahne hielt ſich ihm ganz nahe und Jeder fühlte eine 
Laſt von ſeiner Bruſt gewälzt, als er ſich ſicher in tiefer See 
ſah. Die Nacht kämpfte mit dem Tage, es regnete, wie es 
nur in den heißen Ländern regnet, unter Begleitung von 
Donner, Blitz und heftigen Windſtößen, die mit furchtbarer 
Stille wechſelten. 

„Am nächſten Tage beerdigten wir unſern unglücklichen 
Freund. Wir legten ſeine irdiſchen Ueberreſte in einer ſchönen 
Bank nieder, die zu der Landenge, von der ich geſprochen, 
führte. Seinen Verluſt fühlte ein Jeder, da er allgemein 
wegen feiner Freundlichkeit und ſeines angenehmen Betragens 
geliebt wurde. Seine Fähigkeiten machten ihn zu einem der 
nützlichſten und wichtigſten Mitglieder eines Unternehmens, 
wie das unſrige war.“ 

Thomas Edmonſton war der älteſte Sohn des Dr. Lau⸗ 
rence Edmonſton von den Shetland-Inſeln und war am 
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20. September 1825 auf dem Landſitze feines Oheims in 
Buneſs geboren. Er war ein zartes Kind und die größte 
Sorgfalt wurde angewandt, ihn von jeder geiſtigen Thätigkeit 
fern zu halten, bis ſein Körper ſtärker geworden war. Kaum 
hatte er ſein viertes Jahr vollendet, als zum Erſtaunen ſeiner 
Eltern er ſich in einer eigenthümlichen Weiſe ſelbſt das Leſen 
lehrte. Er hatte ein außerordentlich gutes und leicht faß⸗ 
liches Gedächtniß, und bat Jeden, den er habhaft werden 
konnte, ihm etwas vorzuleſen. Ein zwei- oder dreimaliges 
Leſen reichte hin, ihm den Gegenſtand einzuprägen und dann 
lernte er die Wörter aus dem Buche und vermied fo 7 
Buchſtabiren. In einem Alter von vier Jahren zeigte er eine 
Vorliebe für Naturgeſchichte, beſonders für Voͤgel. Ohne 
Zweifel führten ſeines Vaters gelehrte Beſchäftigungen ihn 
auf dieſes Gebiet. So groß war des Knaben Faſſungskraft, 
daß, wenn man ihm einen Vogel zeigte, er deſſen Namen mit 
Hülfe von Bewicks „Vögel Englands auffand, und das war 
zu einer Zeit, als er noch nicht geläufig ſprechen konnte. Er 
gab ſich nicht eher zufrieden, bis er den wiſſenſchaftlichen Na⸗ 
men eines jeden Thieres, das er ſah, erfahren hatte, und 
dieſes Verlangen leitete ihn früh zur Erlernung der lateini⸗ 
ſchen und griechiſchen Sprache. In einem Alter von 8 Jah⸗ 
ren wandte er feine Aufmerkſamkeit auf die Pflanzen. Von 
12 Jahren traf er mit James MNAb zuſammen, welcher 
die Shetland⸗Inſeln auf feiner Reiſe berührte. Ihm zeigte 
er feine Avenaria Norwegica, feine erſte Zugabe zu Bri- 
tish Flora. MNab ermuthigte ihn, und von dieſer Zeit 
an wurde die Pflanzenkunde ſeine vorherrſchende Beſchäfti⸗ 
gung. Im 14. Jahre machte er einen Ausflug über die 
Shetland⸗Juſeln und ſammelte den nachher natürlich vermehrten 
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Stoff zu ſeiner 1843 veröffentlichten Flora of Shetland. 
Seine Erziehung wurde bis 1841 von ſeinem Vater geleitet, 
dann ging er auf die Schule in Edinburgh, wo er Philoſo⸗ 
phie, Sprachen und Dr. Graham's Pflanzenkunde hörte. 
1843 hörte er in Lerwick und im folgenden Jahre zu Elgin 
Vorleſungen über ſeine Lieblingswiſſenſchaft. Den Winter 
1843 auf 1844 brachte er in Aberdeen unter Dr. Macgilli⸗ 
vrah's Leitung zu und entdeckte eine neue Art von Weichthie⸗ 
ren, die jetzt feinen Namen tragen. Im Frühjahre bewarb 
er ſich um die Profeſſur der Naturwiſſenſchaften an der An⸗ 
derſonian⸗Univerſttät zu Glasgow und wurde mit großer 
Stimmenmehrheit gewählt. Kaum hatte er die Vorbereitung 
zu feinen Vorleſungen getroffen, als ihm die Anſtellung als 
Naturforſcher auf dem Herald angeboten wurde. Damit ging 
ſein heißeſter Wunſch in Erfüllung. Dieſe Stellung ſagte 
ſeinem Geſchmacke und ſeiner Neigung mehr zu, er traf am 
Vord des Schiffes ein, ohne nur die Zeit gehabt zu haben, 
von ſeiner Familie Abſchied zu nehmen. ß 

Wenn feine Freunde und Verwandten ihn als einen 
Mann beweinen, auf den ſie mit Recht ſtolz ſein konnten, ſo 
hat die Wiſſenſchaft nicht weniger Grund, den Verluſt eines 
für ſein Fach begeiſterten Forſchers zu beklagen. Hätte ſein 
Leben länger gewährt, er würde ohne Zweifel einer der erſten 
Pflanzenkundiger ſeiner Zeit geworden ſein. Schon als junger 
Mann hatte er eine Flora des hoͤchſten Nordens der britiſchen 
Inſeln geliefert und viele ſchätzenswerthe Aufſätze von ihm 
ſind in „Newman's Phytologist“ und andern Zeitſchriften 
erſchienen. 

Das eichene Mal, welches auf fein Grab geſetzt wurde, 
wird in ſpätern Zeiten vergeblich gefucht werden, aber der Natur⸗ j 
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forſcher wird an den Küſten der See, wo ſein geiſtreicher Bru⸗ 
der ſtarb, einen immer grünen Strauch mit röthlichen Rispen 
finden. Es iſt die Edmonstonia pacifica (Seem.), ein ihm 
von einem glühenden Bewunderer ſeines Wiſſens errichtetes 
Denkmal )). 

Am 26. Januar vor Tagesanbruch waren wir wieder 
unter Segel. Wir hielten auf Esmeraldas Fluß, wenige Mei⸗ 
len weiter nach Norden; aber der Wind hörte auf und wir 
ankerten bei Sonnenuntergang in der Nähe des Point Gordo. 
Gordo iſt eine gewöhnliche Benennung an dieſen Küſten und 
bezeichnet gewöhnlich ein platt abgerundetes Vorgebirge. Man 
ſollte dem Point Gordo nicht zu nahe kommen, es iſt 4—5 
Meilen weſtwärts von ihm eine ſeichte Stelle, die hie und da 
nur 4 — 4½ Faden Tiefe hat; fie dehnt ſich von der Stadt 
oder dem Fluſſe Atacamas ſüdlich bis nach Point Gordo 
aus, und das ſeichte Waſſer erſtreckt ſich 4 — 5 Meilen von 
der Küſte, ſo daß man recht gut daran thut, bis die Tiefe 
ordentlich gemeſſen iſt, ſich ſo weit vom Lande zu halten. 

Unter den Erzeugniſſen dieſes Landes verdient der Gummi⸗ 
baum Erwähnung. Er wächſt zu einer Höhe von 60“ und 
bildet an der Spitze eine Krone von zahlreichen mit rauher 
Rinde bedeckten Zweigen. Die Eingebornen machen von ſeinem 
elaftiihen Gummi Boote, ein Zeug nach Art des Oelzeugs 
oder des von Makintoſh erfundenen Stoffes, und Fackeln, die 
ein reines und glänzendes Licht geben. 


*) Diefe Pflanze iſt auf der 18ten Tafel der Botany of the 
voyage of H. M. S. Herald abgebildet. Sie iſt von allen bekannten 
Pflanzenfamilien fo verſchleden, daß ſte vielleicht der Grundſtein einer 

neuen wird. 
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Der 27. Januar fand uns ſchon vor Tagesanbruch unter: 
wegs, das Wetter war düſter und der Regen drohte. Am 
Vormittage warfen wir vor Esmeraldas Fluß Anker. Dieſer 
Fluß hat eine Länge von 350 Meilen und darüber. Er ent⸗ 
ſpringt in der Nähe des Feuerſpeier Cotopaxi, fließt durch 
die höhern Theile von Equador, nimmt eine Menge Neben⸗ 
flüſſe auf und wird einer der bedeutendſten Flüſſe dieſer 
Küſte. In Handelsbeziehung wird er nie von großem 
Nutzen fein, nur die kleinſte Art von Fahrzeugen iſt auf 
ihm anzuwenden. Er iſt außerordentlich reißend. Wiewohl 
wir 3 Meilen vor ſeiner Mündung lagen und das Waſſer 
10 Faden tief war, ſo war doch die See von ihm gefaͤrbt 
und unſere Boote hatten große Schwierigkeit, gegen ſeinen 
Strom anzukommen. Die Stadt Esmeraldas iſt ein arm⸗ 
ſeliger, ſchlecht gebauter Ort, hat ungefähr 1000 Einwohner 
und liegt am linken Ufer des Fluſſes gleichen Namens, 
10 Meilen von ſeiner Mündung. Der Wohlſtand von Guaya⸗ 
quil iſt durch den Flußhandel fo hoch geſtiegen, daß er Neid 
in der Hauptſtadt erregt hat, und die Oberbehörde von Ecuador 
hat deshalb verſucht, Esmaraldas zu einem Hafen zu machen. 
Dieſe Stadt bietet aber längſt nicht die Vortheile dar, die 
Guayaquil beſitzt, weder in Größe noch Ausdehnung des Han⸗ 
dels. Cacao, Zucker, verſchiedene Arten Holz, großes Bam⸗ 
busrohr, welches viel zum Bauen gebraucht wird und eine 
Art von Quina werden ausgeführt. Der Handel geht durch 
die Hände Guahaquils, dahin die Waaren auf kleinen Kähnen 
gebracht werden. 

Am 28. Januar ſteuerten wir nordwärts. Schwere Regen⸗ 
güffe und flaue veränderliche Winde hielten während der Nacht 
an. Am folgenden Tage waren wir bei der Gallo⸗Inſel, die 
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beinahe mit dem Feſtlande verbunden iſt. Sie iſt berühmt 
als der Ort, wo Bartholomäus Ruiz, der kühne und er⸗ 
fahrene Steuermann der Flotte des Pizarro zuerſt Anker warf, 
wo Pizarro ſelbſt einen großen Theil der fruchtbaren Jahres⸗ 
zeit zubrachte, während Almagro nach Panama zurückkehrte, 
um Verſtärkung zu erlangen. Selbſt noch jetzt, da wir einige 
Kenntniß des Landes haben, find wir über die Thaten und 
die Beharrlichkeit jener kühnen Bande erſtaunt, die Peru ent 
decken und erobern wollte. Die verwachſenen Wurzeln der 
Manglebäume, die vielen Sümpfe, die pfadloſen Wälder, die 
hohen Gebirge und der Mangel an geſunder und hinreichender 
Nahrung hätten vielleicht Jeden abgeſchreckt. Aber die Spanier 
waren in damaliger Zeit mit beinahe übermenſchlicher Kraft 
begabt; Golddurſt oder Glaubenswuth ſcheinen ſie mit Eifer, 
Thatkraft und Beharrlichkeit ausgerüſtet zu haben, die gebiete⸗ 
riſch Bewunderung verlangen, wenn auch ihre Thaten uns mit 
Schauder und Verachtung erfüllen. 


0. 
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Grenze von Neu Granada. — Beginn der Vermeſſungen. — Bucht don 
Chor. — Iscuande⸗Fluß. — Gorgona. — Buenaventura. — Dit Binda 
des St. Peter und St. Paul. — Meerbufen von Panama. — Wufent- 

halt in Panama. * 5 . 


Wir kamen nun an die Küſte eines neuen Staates, 
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Neu⸗Granada. Der Fluß Mira begrenzt es gegen Ecuador, 


aber derſelbe hat zwei Mündungen und es iſt ein Streit zwiſchen 
beiden Ländern, welcher Arm die Grenze ſei. Neu-Granada 
behauptet, es ſei der, welcher ſüdlich von Point⸗Mangles in 
die See fällt, Ecuador hingegen, es ſei der Tumaco-⸗Arm, 
der ungefähr 20 engliſche Meilen weiter nach Norden liegt. 
Die natürliche Beſchaffenheit des Landes beſtätigt die Be⸗ 
hauptung Ecuadors; in einer früheren Karte iſt ſogar die 
Grenze zwiſchen beiden Ländern an den Fluß Paitia oder 
Patia verlegt, der 30 engliſche Meilen nordwärts von Tumaco 
dicht hinter Point Guascamo in die See fällt. c 
Strömungen, Brandungen und zahlreiche Baumſtämme, 
die wir unaufhörlich antrafen, zeigten deutlich, daß wir in 


der Nähe eines großen Fluſſes fein mußten. Die Ströme, 


wenn auch für ein Feſtland nicht breit und tief, entſenden eine 


große Waſſermenge zur See und wenn ſie aus einem Lande 


von einiger Erhöhung kommen, ſo haben ſie mehr Kraft, als 
man erwarten ſollte. 4 2 


— 
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Am Nachmittage gelangten wir in die Nähe der Inſel 
Gorgona, die an drei hohen Bergſpitzen zu erkennen iſt. Die 
Wogen branden gewaltig an ihrer Küſte. Die Bäume waren 
bei unſerer Ankunft gerade im Waſſer. Die ſchlanken Mangle⸗ 
bäume, deren Wurzeln 12 — 14 Fuß bloß lagen, bildeten ein 
großes verſchlungenes Gitterwerk, und erhoben ihre ſchlanken 
Kronen zu einer Höhe von 60 — 70 Fuß. 

Wir lagen die Nacht vor Anker, bei Tagesanbruch (den 
30. Januar) ſteuerten wir auf Gorgona zu. Der Wind war flau 
und ſchwankte zwiſchen Süd⸗Süd⸗Weſt und Weſt⸗Süd⸗Weſt, 
wir kamen langſam weiter und ankerten 10 Uhr Vormittags 
ungefähr 5 Meilen vom Feſtlande. Ein Boot wurde ausge⸗ 
ſetzt und auch der Reſt der Boote wurde zum Vermeſſen in 
Bereitſchaft geſetzt. Die Pandora ſegelte ungefähr 3 Meilen 
weiter, dann gab ſie ein Zeichen und feuerte 3 Kanonen ab, 
um die Entfernung zu meſſen, und damit begann unſer 
Vermeſſungsgeſchäft, die Baſis, auf welcher unſer weiteres 
Verfahren in der Bai von Choco ſich gründete. Die Boote 
ſtießen dann vom Schiffe ab, um zwiſchen den 2 feſten Punkten, 
Pandora und Herald und dem Feſtlande Unterſuchungen mit 
dem Senkblei zu machen. 

Die Küſten ſind dicht bewaldet, die Fluthen hoch und 
die Brandungen an den Bänken und Riffen, die in den Buchten 
und Strömungen liegen, mit denen dieſe Hüfte bedeckt iſt, ſehr 
ftart. Die Provinz Choco iſt äußerſt ſumpfig, die Häuſer 
ruhen auf Pfählen um der Ueberſchwemmung oder dem Ein⸗ 
dringen der Pflanzen zu entgehen. Man kann nur dieſe beiden 
Gründe dafür anführen, fie traten uns bei jeder Gelegen⸗ 
heit entgegen. Die Ueppigkeit der Pflanzenwelt iſt über⸗ 
raſchend. Der angeſchwemmte Boden wird nicht allein mit 
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dem Regen, der faſt jede Nacht in Strömen herabfällt, ge⸗ 
fättigt, ſondern wird auch von den übertretenden vielen Neben⸗ 
flüffen des Patia, Iscuande, Ammirales und Sanguayange 
unter Waſſer geſetzt. Die ſchlanken Manglen ſieht man 
mitten im Waſſer wachſen und einen Hain mit unzähligen 
Stämmen bilden. In einiger Entfernung nehmen ſie ſich ſehr 
ſchoͤn aus, ihre unerträgliche Einförmigkeit jedoch macht ſie 
dem Auge bald läſtig — die Wüſte kann dieſe pfad⸗ und 
ſpurloſen Wälder nicht an Langweiligkeit übertreffen. Die 
Manglebäume find jedoch nicht ohne Nutzen, denn wiewohl das 
Holz einen unangenehmen Geruch hat, ſo dient es doch viel 
zur Feuerung und fängt ſchnell Feuer. Die ſchlanken hohen 
Stämme liefern Bauholz. 

In der Jahreszeit, in welcher wir uns hier aufhielten, 
iſt die Luft meiſtens trübe, ſo daß wir kaum die niedrigern 
Andenzüge ſehen konnten. Nur eine Laubmaſſe konnte man von 
Guascama bis zu der Mündung des San Juan-Fluſſes bemerken. 

Vom Schiffe aus geſehen, ſchien es, als ob die Sturz⸗ 
wellen die ganze Küſte einhegten; es wurde jedoch ein Fahr⸗ 
waſſer gefunden, durch welches ein Kriegslinienſchiff hätte in 
die Bucht von Sanguayange gelangen konnen, die ſich nach 
Innen zu einem weiten Becken öffnete, welches durch Bänke 
an der Seeſeite geſchützt iſt. Die Eingebornen ſprechen ge⸗ 
ringſchätzend von dieſem natürlichen Hafen, wenn aber der 
Handel blüht, fo muß ſolch ein Platz an der Küſte, wenn 
ſonſt auch ſelten beſucht, bei Sturm ſehr wichtig werden. 
Ebbe und Fluth erreichen eine Höhe von eilf oder zwoͤlf Fuß, 
und der Abfluß des Waſſers hat eine bedeutende Kraft, mehr 
als 2 Knoten die Stunde. Wir beobachteten jedoch die Ebbe⸗ 
und Fluthverhaͤltniſſe nicht genauer. 
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Wir trafen zwei oder drei Menſchen und fahen nur ein 
Haus. Später erfuhren wir, daß die Eingebornen durch den 
Anblick der Schiffe erſchreckt geweſen ſeien, da es verlautet 
habe, zwiſchen Ecuador und Neu-Granada ſeien Zwiſtigkeiten 
ausgebrochen. Man erzählte uns, daß einige ſogar ſo weit 
gegangen ſeien, ihre Häuſer zu verlaſſen und ſich ins Land 
zurückzuziehen. 

Den 1. Februar veränderten wir unſere Stellung nicht. 
Die Eingebornen kamen in großer Anzahl; in 2 oder 3 Booten 
befanden ſich einige anſtändig gekleidete Leute, da ſie aber 
wenig Verkehr mit der übrigen Welt gehabt hatten, ſo waren 
fie nicht im Stande, uns weiteren Aufſchluß zu geben. 

Am 2. Februar gelangten wir in den Fluß Iscuande. 
Wir fanden auch hier, wie im Sanguahange die Tiefe des 
Waſſers bedeutend und, wiewohl ſehr der Ebbe und Fluth 
unterworfen, hinreichend um Schutz zu gewähren. Die 
Häuſer an feinem Ufer ruhen auf Pfählen von Mangle⸗ 
holz und werden auf Leitern, die nur aus dicken Brettern 
mit Einſchnitten beſtehen, erſtiegen. Das Erdgeſchoß iſt oft 
nicht einmal eingeſchloſſen und ein Feind mit einer ſcharfen 
Axt könnte in kurzer Zeit das ganze Haus zum Fallen bringen. 
Die Sparren dieſer Häuſer in der Luft find von Bambusrohr, 
bedeckt mit Matten und einem Zeuge, welches aus Baumrinde 
gemacht wird, eine erſtaunliche Dichtigkeit beſitzt und beinahe 
wie Leder iſt. Das Dach beſteht aus Palmblättern, welche 
ganz in der Art unſerer Strohdecken gelegt werden, doch nicht 
das gefällige und vollendete Aeußere deſſelben haben. Die 
Seiten ſind völlig offen, um keinem kühlen Luftzuge den Ein⸗ 
tritt zu verwehren, welcher in einem ſo heißen Lande für ein 
träges, lungerndes und gähnendes Volk eine Wohlthat iſt. 
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Wir waren über die große Zierlichtelt in der Bauart der 
Häuſer erftaunt; aber das Bambusrohr gewährt viele Vor⸗ 
theile für dieſen Zweck. Man könnte es in der Baukunſt 
das, was die Banane unter den Speiſen iſt, das ſchönſte und 
ſegensreichſte Erzeugniß der Natur nennen und ihm wegen der 
Leichtigkeit, mit der es zu erlangen und anzuwenden iſt, vor⸗ 
werfen, daß es die träge Muße befördere und Schuld an der 
grenzenloſen Trägheit der Bewohner heißer Länder ſei. 

In dieſen Gegenden, wo Manglebaumwaͤlder und Jungle 
bei weitem den größten Theil einnehmen, machten einige 
Hütten, fo einfach fie auch waren, einen freudigen Ein⸗ 
druck. Die Einwohner waren freundlich, ſie hatten alle eine 
ſchwarzbraune Farbe. Es iſt wirklich ſehr natürlich, daß 
kein reines ſpaniſches Blut in Südamerika anzutreffen iſt. 
Während der Zeit, die ſeit der Eroberung verfloſſen iſt, haben 
ſich die Ragen fo mit einander gemiſcht, daß es fait nicht 
mehr zu erkennen iſt. Selbſt der Umſtand, daß man die 
Bevölkerung in 16 verſchiedene Claſſen eintheilen zu können 
vorgiebt, würde unſere Behauptung beftätigen, und denken wir 
an die Verachtung, mit welcher die Spanier die Creolen be⸗ 
handelten, und an ihr Verlangen und Sehnen nach Europa 
zurüdguifehren, wenn fie ſich ein Vermögen gemacht hatten, 
ſo iſt es gar nicht auffallend, daß die Nachkommen der erſten 
Entdecker und Durchforſcher dieſer Gegenden mit den Einge⸗ 
bornen verſchmolzen ſind. 

Am 3. Februar ankerten unſere beiden Schiffe vor Gor⸗ 
gona, um Holz und Waſſer einzunehmen. Dies war eine 
leichte Arbeit, da Bäche das Land durchzogen und der Boden 
mit dem ſchönſten Holze bewachſen war. Auf dieſer Inſel 
brachte Pizarro mit 13 ſeiner Anhänger, deren Namen ver⸗ 

Setmann's Reife um die Welt. 1. Bd. 6 
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dientermaßen wegen ihres Muthes und ihrer Ergebenheit auf 
die Nachwelt gekommen ſind, ſieben furchtbare Monate zu. 
Wir blickten auf Gorgona als auf ein irdiſches Paradies, 
aber die Spanier, die hier fo viel gelitten und fo viele Be- 
weiſe ihrer Unerſchrockenheit gegeben hatten, hegten gegen ſie 
ganz andere Gefühle. Sie belegten fie mit dem Namen Hölle, 
verfluchte Inſel. 

Wenige Leute wohnen auf dieſer Inſel und genießen den 
Zuſtand des für die Creolen jo ſüßen dolce far niente, 
welches ſchon von den Bewohnern Guanahanis und Haitis 
zur Zeit des Colombus zur höchſten Vollendung gebracht war. 
Guavas, Ananas, Apfelſinen, Citronen und Camoten (ſüße 
Kartoffeln) ſind im Ueberfluſſe vorhanden. Die Guinea⸗Henne, 
gewöhnliche magere Hühner und ein oder zwei Schweine liefern 
nicht allein die nothwendigen, ſondern ſogar die üppigen Be⸗ 
dürfniſſe einer Familie. Die Häuſer find denen auf dem Felt 
lande ähnlich. Das luftigſte engliſche Sommerhaus iſt mehr 
geſchloſſen, als die Wohnungen unter dieſen Himmelsſtrichen 
— ſie paſſen aber für das Klima. Kommt Regen und 
Wind zuſammen, was jedoch nicht oft eintrifft, ſo genügt 
eine einwärts aufgehängte Matte zum Schutze gegen die⸗ 
ſelben. i 

Wir ermittelten die Höhe der Fluth, fie iſt 5° 6“, ihren 
Höhepunkt erreichte ſie 10 Uhr 30 Minuten Vormittags, den 
niedrigſten Punkt 4 Uhr 50 Minuten Nachmittags. Unter 
andern Merkwürdigkeiten von Gorgona mag nur bemerkt werden, 
daß 1705 das Schiff Cinque Ports, nachdem es Alexander 
Selkirk auf Juan Fernandez abgeſetzt, von Capitain Strad⸗ 
ling hier auf die Küſte getrieben und die Mannſchaft ſich 
den Spaniern zu übergeben gezwungen wurde. 
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Am Tten fuhren wir ab und nahmen eine Stellung an 
dem Feſtlande vor dem Iscuande⸗Fluſſe ein. Der Abend war 
klar und hell, die Nacht jedoch regnete es heftig und die Ein⸗ 
geborenen gaben uns zu verſtehen, daß die naſſe Jahreszeit 
uns folgen würde und daß weiter nach Norden die Regenzeit 
ſpäter eintreffe, als näher nach dem Aequator. Der heftige 
Regen ſuchte uns meiſtens des Nachts heim, die Tage waren 
gewohnlich ſchön. Ein Landwind aus Oſt⸗Suͤd⸗Oſt wehte faſt 
immer des Morgens, um 8 oder 9 Uhr trat jedoch eine Wind⸗ 
ſtille ein. Etwas vor Mittag machte ſich der Seewind auf, 
anfangs zwar ſchwach, nahm aber am Nachmittage zu, gegen 
Sonnenuntergang war er am ſtärkſten, dann hörte er gewöhn⸗ 
lich auf und die Nacht war ruhig. 

Am Pten ſteuerten wir nordweſtwärts. Der Plan unferer 
Operationen war ſehr regelmäßig. Die Pandora nahm am erſten 
Tage eine Stellung, mehr als 5 Meilen nordöſtlich vom Herald. 
Die zwiſchenliegende See wurde mit dem Senkblei vermeſſen. 
Am folgenden Tage warfen wir ungefähr 5 Meilen jenſeit 
der Pandora Anker. Jeden Tag waren die Boote mit Ab⸗ 
lothen beſchäftigt, wahrend genaue Höhenmeſſungen und Be⸗ 
rechnung der, von einem Boote das ſeine Flagge zeigte, 
gebildeten Winkel die Leute am Bord in Thätigkeit hielt. 

So weit wir im Stande waren, durch Beobachtungen 
und Ablothen an Bord die Ebbe und Fluth zu beſtimmen, 
bemerkten wir, daß die Fluth aus Nord zu Oſt mit einer 
Kraft von einem Knoten die Stunde kam, die Ebbe aber eine 
Strömung nach Süd⸗Süd⸗Weſt mit einer Schnelligkeit von 
ungefähr 1½¼ Knoten die Stunde hatte. 

Eine dichte Maſſe von Laub in einer Entfernung von 
5 oder 6 Meilen bot nichts Merkwürdiges dar. Die erſte 
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Station auf 10 nördl. Breite konnte kaum von der letzten, 
120 Meilen weiter nach Norden, unterſchieden werden. 

Wir trafen kein Schiff, nur einige wenige Einwohner 
dieſer unbeſuchten Küſte in einem unangebauten Lande, oder 
man könnte beſſer ſagen in einem halb civilifirten. und gar 
nicht bewohnten Lande. 

Die Einförmigkeit des Landes iſt groß — wo wir an⸗ 
legten, Bäume und nur Bäume — und kaum unterbrochen 
von Flußmündungen, deren Ufer mit Manglebäumen beſetzt 
waren. In England erinnert der Rand eines Waldes an Park⸗ 
anlagen; mit Bäumen verbinden wir den Begriff von Kunſt, 
Zierlichkeit, Ueppigkeit, Zurückzogenheit, ſo viele Erinnerungen 
knüpfen ſich an die Bäume, daß dieſe auf uns einwirken 
mußten. Ganz anders iſt es jedoch, wenn wir auf die un⸗ 
endlichen Wälder blicken, mit denen der ſtille Ocean einge⸗ 
faßt iſt. Eine Einöde und nichts Menſchliches in ihr, als 
wenige zerſtreut liegende mit Palmblättern gedeckte Hütten, 
deren Bewohner wenig Verkehr mit der Welt halten und ent⸗ 
weder durch die Einflüſſe der Witterung beſiegt ſind, oder nicht 
Luft haben, ihre Kräfte anzuſtrengen. ü 

Am 1. März waren wir vor Buenaventura, einer der 
Hauptbuchten dieſer Küfte, die ein für den Handel von 
Neu» Granada wichtiger Hafenplatz zu werden verſpricht. 
Buenaventura und ſeine Umgebung ſteht im Rufe, dumpfig 
und ungeſund zu ſein. Die Gegend iſt von hohen Gebirgen 
umgeben und der Regen iſt unaufhörlich. Dampiers Beſchrei⸗ 
bung von ihr iſt ebenſo wahr als naiv. Er ſagt: „Es iſt 
eine ſehr naſſe Küſte, der Regen fällt das ganze Jahr hin⸗ 
durch in Strömen, und der ſchöͤnen Tage find nur wenige, 
denn der ganze Unterſchied zwiſchen der naſſen und feuchten 
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Jahreszeit beſteht darin, daß in der, welche die trockene fein 
ſollte, die Regen weniger häufig ſind und nicht eine ſolche 
Waſſermenge mit ſich führen, als in der naſſen; in dieſer 
regnet es wie durch ein Sieb.“ 

Einige Tage oder beſſer geſagt Nächte heftigen Regens 
hatten die Luft klar gemacht und am Montage, den Aten, hatten 
wir eine ſchöne Ausſicht auf einen Theil der niedern Anden, der 
ſich zu der Höhe von einigen tauſend Fuß erhob. Wir liefen 
mit dem Ende der Fluth in den Fluß ein und fanden ein 
Fahrwaſſer von ſehr regelmäßiger Tiefe, welches allen An⸗ 
forderungen des Handels entſpricht. Die Ufer entfalteten 
mehr Mannigfaltigkeit, als wir zu ſehen gewohnt waren — 
ſie zeigten kleine Buchten, Einſchnitte der See ins Land mit 
Inſeln, vorragende Klippen. Der unerträgliche Manglebaum 
war nicht ganz fo gewöhnlich, als in den ſüdlichern Theilen. 

Am Zten fuhren die Pandora und 4 Boote des Herald den 
Fluß hinauf. Die Stadt Buenaventura liegt am linken Ufer 
des Fluſſes, ungefähr 6 Meilen von der Mündung. Ihre 
Lage gewährt manche Vortheile für den Handel und wenn 
die Bevölkerung der Stadt zunimmt, wird auch er gewiß auf⸗ 
kommen und ohne Zweifel an Wichtigkeit gewinnen. Die 
Stadt beſteht gegenwärtig aus jämmerlichen Häuſern mit un⸗ 
gefähr 1000 Einwohnern; der Fluß hat die Breite von einer, 
beim Ausfluſſe von mehr als 2 Meilen, iſt aber voll von 
Sandbänken und das Fahrwaſſer iſt etwas unbequem und 
verwickelt, Lootſen würden dieſem Uebelſtande abhelfen. Hätten 
nicht die Spanier allen Handel unterdrückt und hinderten ihn 
die republikaniſchen Regierungen nicht dadurch, daß fie unter 
ſich uneins ſind, ſo würde hier ſchon lange ein Leuchtthurm 
und eine Pilotenſtation ſein, wo der Stapelplatz für die ſüd⸗ 
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lichen Theile von Neu-Granada und die Städte Cali, Po⸗ 
payan und Cartago iſt. Da die Regierung von Bogota keine 
Macht über den ſüdöſtlichen Theil der Landenge von Panama 
hat und zu Lande keine Heerſtraße zwiſchen Panama und der 
Hauptſtadt beſteht, da die eingebornen Stämme unabhängig 
ſind und wenig oder gar keinen Verkehr mit den Spaniſchen 
Nachkommen haben, ſo wird alle Verbindung durch Buenaventura 
vermittelt. Die Wege im Innern ſind jedoch ein großes Hinderniß 
für ihr Fortkommen, ſie ſind holperig und ſchwer zu paſſiren. 
Vieh iſt zum Tragen der Waaren nicht zu gebrauchen und 
Menſchen, die an dieſe oſt lothrechten Päſſe gewöhnt, dieſe 
abſchüſſigen Wege kennen, erſetzen das Vieh und zeigen außer⸗ 
ordentliche Gewandtheit und großen Muth, indem ſie auf ihrem 
Rücken nicht allein Ballen, ſondern auch Männer und Frauen, 
die auf Stühlen ſitzen, befördern. 

An demſelben Tage, an welchem die Stadt Buenaventura 
beſucht wurde, landete Herr Hill, unſer Oberſteuermann, um 
Zeitbeobachtungen zu machen, in einer kleinen Bucht, nahe bei 
dem merkwürdigen Felſen „Vinda of St. Peter and St. Paul.“ 
und ſchoß einen Curaſſon oder amerikaniſchen Puter. Als er 
zuerſt geſehen wurde, bekam er den Namen Puter ⸗Falke und 
als er an Bord gebracht wurde, mußte der Koch feine Mei⸗ 
nung über ihn abgeben. Als dieſe günſtig ausfiel, wurde 
das Mittagseſſen hinausgeſchoben, damit dieſer zeitgemäße 
Ankömmling bei demſelben erſcheinen könne. Die Meſſe 


ſta te Hill gebührendermaßen ihren Dank ab, was 
a erſcheinen wird, wenn man bedenkt, wie willkommen 
uns friſches Fleiſch ſein mußte. Man hat Verſuche gemacht, 
dieſen Vogel in Europa einheimiſch zu machen, und nach der 
Leichtigkeit zu ſchließen, mit der er gezähmt werden kann, 
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ſcheint es nicht ſchwierig, ihn unſern Huͤhnerhöfen einzu: 
verleiben. 

Die Vinda oder Warte St. Peter und St. Paul iſt 
eine ſteile, felſige mit Bäumen bekleidete kleine Inſel. Zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Feſtlande giebt es eine ſchmale Straße mit 
4 Faden Tiefe, aber man benutzt ſie nicht gern, ſowohl wegen 
ihrer geringen Breite, als auch, weil Schiffe keinen Grund haben, 
dem Lande fo nahe zu kommen. Zwiſchen dem Wheat sheaf 
(wie wir, oder dem Culo de Barca wie die Eingeborenen 
ihn nannten), einem bedeutenden Felſen, und dem Feſtlande 
kann ſelbſt nicht eine dingy (ſehr kleines Boot) durchkommen, 
wiewohl die Entfernung zwiſchen beiden nicht ſo ganz gering iſt; 
Riffe und hohe Brandungen verhindern zu Lande und zu Waſſer 
den Durchgang. Die Fluth iſt ſtark und unregelmäßig, 8 Fuß 
bei todtem Waſſer und 12 Fuß bei Springfluth, die Ebbe 
hat ſüdweſtliche, die Fluth oſtnordöſtliche Richtung. 

Am 7. März hatten wir einen Buenaventura-Wind, einen 
einfachen Oberſegelwind, er war ziemlich friſch und mit hef⸗ 
tigem Regen begleitet. Als er 3 Stunden gedauert hatte, 
ließ er nach, es wurde Windſtille und ein trüber düſterer 
Tag, der uns kaum erlaubte, der Ebbe entgegen zu wirken. 
Das Schiff verſuchte ſich mehr nach Norden zu wenden, als 
es dies aber nicht bewerkſtelligen konnte, warf es gegen 
Sonnenuntergang ſüdwärts von den Negrillos, einer plum⸗ 
pen Felſenmaſſe, 12 Meilen Weſt-Weſt zu Nord I 
von der Mündung des Fluſſes, Anker. Ein Theil — 
iſt immer über Waſſer und man hat eine freie Fahrt von 
drei Meilen Breite zwiſchen ihm und den Palmos-Inſeln. 

Als am 9. März der immer mehr zunehmende Regen 
unſere Arbeiten zu ſehr hinderte, beſchloſſen wir, da wir die 


8 * 


Küſte bis zum Point Chirambira erforſcht hatten, uns nach 
Panama zu wenden. Der Wind war uns entgegen, ge⸗ 
wöhnlich nördlich, und wenn er nachließ, hatten wir Wind- 
ſtille. Zwei Mal ten wir, das erſte Mal vor Cap Cor⸗ 
rientes, einer hohen abgeſtumpften Felsſpitze, die ſich lothrecht 
unterm 50 28° N. B. aus der See erhebt und nach No 
und Süden mit zwei pyramidalen Hügeln beſetzt iſt, deren 
einer der Dom, der andere die Pyramide hei 6 zweite 
Mal landeten wir in der Nähe von Point Quemada, einem 
flachen Hochlande. Es erhielt ſeinen Namen von Pizarro 
und iſt merkwürdig deshalb, weil er hier zuerſt mit den Ein⸗ 
geborenen Südamerikas zuſammentraf. 

Am 23. März Morgens landeten wir bei Punta Brava 
in dem Meerbuſen von Panama und bemerkten um Mittag 
die Inſel Galera. Wir fuhren zwiſchen ihr und den Perl-Inſeln 
durch und vermieden dadurch die San Joſe-Bank, die bis 
dahin noch nicht unterſucht war. Um Mitternacht bekamen 
wir Windſtille und mußten bis Tages anbruch vor Anker liegen. 
Der Wind wehte flau und ſchlug oft um ſo konnten wir 
nur langſam weiter kommen. Nirgends werden Dampfer von 
größerem Nutzen ſein, als an dieſer Küſte und vorzüglich in 
dieſem Meerbuſen. Um Mittag trat wieder Windſtille ein und 
wir warfen zwiſchen Chepillo und Taboguilla Anker. Man hält 
Chepillo für die ſchönſte Inſel in dem Meerbuſen, vielleicht liegt 
der Grund davon darin, daß ſie Panama ſo nahe iſt. Sie iſt 
ein ebener, niedriger Fleck mit vielen Früchten und dem Nord⸗ 
weſtwinde mehr geöffnet, als Panama ſelbſt. Am 25ſten erreich⸗ 
ten wir endlich den Ankergrund von der Flaminco⸗Inſel, wo 
wir bis Mitte April blieben und Vorbereitungen zu unſerer 
Reiſe nach der Straße von Juan de Fuca machten. 


Er Gapitel 11. 
Abreiſt traße von Juan de Fuca. — Cogba. — Tod mebrertr 
Seeleute. — Ein amerikaniſches Schiff. — Cap Flattery Felſen. — 


Die Straße von Juan de Fuca. 


Am 16. April 1846 verließen wir unſern Ankerplatz 
und kamen des Mittags mit einem friſchen nördlichen Winde 
aus dem Meerbuſen von Panama, indem wir ſieben oder acht 
Knoten in der Stunde machten. Dies war ein unverhofftes 
Glück, da der Meerbuſen wegen ungünſtiger Winde und Wind⸗ 
ſtillen be, t und Schiffe oft 6 Tage gebrauchen, um 
Punta Mala zu umſegeln. Am 18ten gegen Mittag war die 
Pandora ungefähr 4½ Meilen in nordöſtlicher Richtung von 
uns entfernt. Ein Windſtoß mit Regen faßte uns von Süd- 
Oſt und als er die Pandora erreichte, ſenkte ſich eine Wind⸗ 
hoſe nieder und näherte ſich mit reißender Schnelligkeit. 
Lieutenant Wood ſagt, ſie habe ſich von Links zu Rechts ge⸗ 
dreht — eine Beobachtung von einiger Wichtigkeit, da ſie mit 
der drehenden Bewegung der Wirbelwinde in der nördlichen 
Halbkugel übereinſtimmt — d. i. von Oſten nach Norden und 
dann nach Weſten. Die Waſſerſäule hatte an der Baſis 30° im 
Durchmeſſer, war in der Mitte dünn und in ihrer Richtung 
nach oben — Sie platzte, ehe ſie das Schiff traf, 
ſchloß ſich dann aber wieder, erfaßte den Maſt und gab dem 
Schiffe ein Schauer von Salzwaſſer. Da man die Vorſicht 


angewandt hatte, die Luckengänge zu ſchließen, fo wurde keine 
Unannehmlichkeit dadurch veranlaßt. Das Barometer ſtand 
auf 30 Zoll und änderte ſich nicht. Der Wind ſchlug bald 
wieder in Süd⸗Weſt um. 

Quibo oder Coyba, der wir uns nun mäheten, iſt ſeit 
den früheſten Zeiten bekannt geweſen. Dampier beſuchte ſie 
1685 und ſagt von ihr: „Sie iſt ſehr geeignet, um Holz 
und Waſſer einzunehmen, ein reißender Strom fällt in die 
See, deſſen ſandige Ufer das Landen leicht machen. Die 
Waldungen ziehen ſich bis an den Saum des Meeres.“ 
1742 vervollſtändigte hier Ancon, Schiff Centurio, ſeine Vor⸗ 
räthe an Holz und Waſſer in 2 Tagen. 

Flaue, veränderliche Winde, Windſtillen, dann einmal wieder 
Bös oder Windſtöße, die jedoch nicht heftig waren, mit einer 
guten Menge Regen, Donner, Blitz — das war unſer Wetter 
für lange Zeit. Die Gewitter waren uns ſo nahe und waren 
fo ftart, daß wir immer von Neuem Herrn William Snow 
Harris für ſeine unſchätzbaren Blizableiter unſern Dank aus⸗ 
zuſprechen geneigt waren. 

Am 25. April geriethen wir zwiſchen Strömungen, Riffe, 
Oberwaſſer und eine allgemeine Verwirrung oder unregelmä⸗ 
ßige Bewegung der Oberfläche des Waſſers. Um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags beobachteten wir eine Sonnenfinſterniß — ſie dauerte 
faſt 3 Stunden und wiewohl nur ein Theil der Sonne ver⸗ 
dunkelt wurde, ſo hatte ſie doch bedeutenden Einfluß auf die 
Hitze und das Licht. 

Am 23. April ſtarb unſer Quartiermeiſter Wiliam Murphy 
am Fieber und mehren chroniſchen Leiden, welche das un⸗ 
günſtige Wetter der letzten Monate zum Ausbruche gebracht 
hatte. Am 1. Mai verſchied auch Friedrich Brandt. Beide 
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waren für Seeleute alt zu nennen: 50 Jahre und darüber. 
Das Wetter beſchleunigte ihren Tod, war aber gewiß nicht 
feine Urſache. Einige Tage fpäter am 13. Mai ereignete 
ſich ein dritter Todesfall, der des Matroſen James Cook. 
Der ſchöne Leichengottesdienſt der engliſchen Kirche macht auf 
der See einen noch tiefern Eindruck, als auf dem Lande. Die 
Ruhe im Schiffe — die Aufmerkſamkeit, ja ſelbſt Andacht der 
Mannſchaft — der unbezeichnete Ort, wo der todte Körper 
in die Tiefe geſenkt wird, iſt weit ergreifender, als das prunk⸗ 
hafteſte Leichenbegängniß am Lande. 

Am 16. Mai auf dem 100 N. B. und dem 1000 39“ 
W. L. ſpürten wir den Paſſatwind, er machte ſich im Vor⸗ 
mittage zuerſt aus N. N. W. auf, dann ließ er ungefähr 
eine Stunde nach, wurde jedoch vor Sonnenuntergang friſch 
und beſtändig, er ſchwankte allerdings zwiſchen N. N. O. und 
O. N. O., doch blies er meiſtens aus N. N. O. Am 24. Mai 
bemerkten wir auf dem 120 N. B. und 1160 42“ W. L. 
eine Wärmeabnahme. Das Thermometer ſtand allerdings auf 
770780, aber fein Fall von 860 —880 ſchien uns ſehr be⸗ 
deutend — wir waren unter einem andern Himmelsſtriche. 
Die Nächte wurden bewölkt, ſtarke Landwinde und eine hohle 
See ſetzten uns eben ſo ſehr in Erſtaunen, als der Fall des 
Thermometers. 

Am 3. Juni Morgens durchſchnitten wir den Wendekreis 
des Krebſes auf 1300 W. L. Am Tage vorher fielen die 
Sonnenſtrahlen ſenkrecht, je näher wir aber dem Wendekreiſe 
kamen, deſto kühler ſchien das Wetter zu werden. Dieſe Be⸗ 
merkung iſt oft gemacht und ſteht im eigenen Verhältniſſe mit 
der Vertheilung der Wärme den Tag über. Der hochſte Wärme⸗ 
grad iſt nicht um Mittag, ſondern um 2 Uhr nach Mittag. 
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Am aten hatten wir eine abgekürzte Au Wetters, 
welches uns auf unſerer Reiſe begleitete, lle, flaue 
Winde und friſche Landwinde wechſelten mit einander. Ein 
rieſenhafter Sturmvogel wurde geſchoſſen und an Bord ge⸗ 
bracht. Die Daunen und Federn auf der Bruſt dieſes Vogels 
waren außerordentlich dick, man mochte ſagen, mehr für Nord⸗ 
pol als für heiße Gegenden berechnet. Er wog über 6 Pfd. 
und maß von Flügelſpitze zu Flüͤgelſpitze 10“. 

Am 7. Juni Vormittags wurde ein Segel gemeldet, es 
war das erſte, welches wir ſeit unſerer Abreiſe von Panama 
zu Geſicht bekommen hatten. Seine Bewegungen nahmen 
unſere Aufmerkſamkeit ſehr in Anſpruch. Als es uns bemerkte, 
hißte es Hauptſegel, nahm die Bram- und Oberbramſegel 
ein und kreuzte, als ob es auf uns wartete. Es ſegelte unter 
amerikaniſcher Flagge und hatte fliegende Signale. Am Nach⸗ 
mittage jedoch ſetzte es Segel bei und da es ein beſſerer Segler 
war als wir, ſo ließ es uns bald zurück und entſchwand 
uns aus den Augen. Wahrſcheinlich wartete es auf Gefährten 
oder hatte geglaubt, wir gehören zu ſeinem Geſchwader — 
als es aber ſeinen Irrthum bemerkte, hielt es nicht länger der 
Mühe werth, noch mehr Zeit zu verſchwenden. Wir dachten 
an den amerikaniſchen Krieg, der in Folge der Streitigkeiten 
des Oregon⸗Gebietes auszubrechen drohte und dies erhöhte ohne 
Zweifel die Aufmerkſamkeit, die wir dem erſten Segel ſchenkten, 
welches wir auf unſerer langen und langweiligen Fahrt zu 
Geſicht bekamen. a 

Am 12. Juni 330 N. B. und 1400 W. L. verließ uns 
der Paſſatwind. Er war uns gerade nicht ſehr günftig, doch 
mäßig und ſchön geweſen. Der Wind wechſelte zwiſchen 
S. S. W. und W. und trieb uns nordwärts. Die Wärme 
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nahm ben d wir empfanden dies um ſo unangenehmer, 
als wir ſechs te hindurch in einer Art Dampfbad ge⸗ 
lebt hatten. Am 23. Juni 470 N. B. trafen wir eine Heerde 
Meerſchweine, (fog. quebrante-huesos oder Beinbrecher) und 
ſörmliche Bäume von Tang, deren Stämme oft 4 Zoll im 
Durchmeſſer hatten. Capitain Cook traf Seegras von unge⸗ 
heurer Dicke unter denſelben Breiten. 

Der Sonnenaufgang des 24ſten fand uns bei Cap 
Flattery Felſen und hier endigte unſere Reiſe, nachdem wir 
70 Tage kein Land geſehen, dennoch aber, Dank unſern 
guten Chronometern, daſſelbe bis auf eine Meile richtig 
erreichten — eine Genauigkeit der Berechnung, die heut zu 
Tage nicht mehr auffallend iſt, da ſie von Dreivierteln der 
amerikaniſchen und engliſchen Schiffe ſowohl, als auch von 
Holland und Frankreich ausgeführt wird; blicken wir aber 


dreißig oder vierzig Jahre zurück, jo erſcheint die Verbeſſe⸗ 


rung in ihrer ganzen Größe. 

Die Felſen von Cap Flattery ſind drei an der Zahl, 
der nördlichſte iſt ein weißer unfruchtbarer Ort, die andern 
ſind bewaldet. Das Cap erhielt von Cook 1778 ſeinen Namen, 
weil es von weitem geſehen, den Eingang eines ſichern Ha⸗ 
ſens darzubieten ſchien, bei näherer Beſichtigung aber ſah er, 
daß er ſich getäuſcht hatte. Es liegt drei oder vier franzöͤ⸗ 
ſiſche Meilen ſüdlich von Cap Claſſet, einem fteilen und 
abſchüſſigen Vorgebirge, hinter welchem die Küſte ſich be⸗ 
deutend erhebt in bewaldeten Hügeln. Vor Cap Claſſet 
liegt die Inſel Tatooche. Sie hat keine Bäume und bildet 
fo einen Gegenſatz zu dem Feſtlande. Die Küſten find 
mit merkwürdig geſtalteten Felſen eingefaßt, deren Kanten ſo 
ſcharf ſind, als wenn ſie eben im Steinbruche geſchliffen wären. 
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Die Infel zerfällt in 2 Theile. Sie ift mit Häuſern bedeckt. 
Wir blieben außerhalb des Duncan-Felſens ), wiewohl es ein 
tiefes Fahrwaſſer zwiſchen ihm und dem Feſtlande giebt; es 
wäre auch nichts gewonnen geweſen, wenn wir dort beigelegt 
hätten; denn von flauen Winden und gar von Windſtillen heim⸗ 
geſucht, wie es bei uns nachher der Fall war, iſt ein Schiff 
beſſer in freier See. 

Aus einer kleinen Bucht, die faſt die Inſel in zwei Theile 
zerlegt und welche künſtlich angelegt zu ſein ſcheint, um ſie 
vor den Stürmen des Winters zu ſchützen, kamen eine große 
Anzahl Inſulaner in ihren Kandes zu uns. Sie kamen ohne 
die geringſte Furcht an Bord und wir hatten einige Schwie⸗ 
rigfeit es zu verhindern, daß mehr kamen als uns angenehm 
war. Ihre Kleidung beſtand aus einer Decke, die loſe um 
ihren Körper geworfen war, ja ſo loſe, daß ſie in vielen 
Fällen ihrem Zwecke nicht entſprechen. Sie handhabten ihre 
Kähne mit großer Geſchicklichteit und ſchienen gutherzige, 
freundliche Menſchen zu ſein. Ihre Handelsgegenſtände ſind 


Fiſche, Haute ꝛc. 


*) Den Duncand» Felfen, von Vancouver fo genannt nach 
dem Officer, der ihn entdeckte, dürfen wir bei unſerer Einfahrt in die 
St. Juan de Fuca⸗Straße nicht übergehen. Er iſt nur eben zu ſehen, 
die Wogen brechen ſich an ihm bei jedem Winde mit großer Gewalt. Er 
liegt von der nordweſtlichen Spitze von Claſſet⸗Inſel, genau ½ Meile 
öͤſtlich auf dem 200 N. B. Nördlich liegt ein Riff, das vermieden wer⸗ 
den muß. Zwiſchen Duncans⸗Felſen und Tatooche-Inſel ſowohl, als 
zwiſchen dieſer letztern und dem Feſtlande iſt feine freie Durchfahrt. 
Die letzterwaͤhnte iſt nicht ganz ½ Meile breit und auf Kabellänge 
liegen Felſen ſüdöſtich von der Inſel. Die erſtere iſt breiter und 
hält tieſes Waſſer, man thut aber am beſten, ausgenommen mit 
ſtarkem und günſtigem Winde, beide zu vermeiden und nordwaͤrts 
zu halten. 


Be ** 


95 
er * 
Wir liefen in die mit einem friſchen Weſtwinde 
ein und waren ſogleich von unzähligen Kähnen umgeben, in 


denen die langgezogenen, ſchleppenden Worte der Eingebornen 
entweder Ueberraſchung, Entzücken oder Verdruß ausdrückten, 
je nachdem man ihnen erlaubte oder verwehrte dem Schiffe 
nahe zu kommen. Der Wind ließ nach, als wir 2 oder 3 Meilen 
in den Straßen vorgedrungen waren, aber als der Eintritt einer 
ftarfen Ebbe uns gerade wieder in offene See treiben zu 
wollen ſchien, machte ſich ein leichter Wind auf, der uns Kraft 
genug gab, um gegen ſie anzukommen und zur Neagh Bai, 
vier Meilen jenſeit Tatooche⸗Inſel, zu gelangen. Wir warfen 
Anker und das ununterbrochene Raſſeln * durch die 
Hüͤlſe erregte die Aufmerkſamkeit der en in hohem 
Grade; ihr Geſchrei übertönte das Geraſſel. Die Gegend 
ringsum war gewiß ſchön zu nennen, aber in einem unbebauten, 
unbewohnten Lande fehlt eines der Haupterforderniſſe um male⸗ 
riſch zu ſein, die Gewerbthätigkeit der Menſchen; denn die Gegend, 
weit entfernt unbewohnt zu ſein, entbehrte dieſe Zierde gänzlich; 
Häuſer, beackertes Land und Zeichen von Thätigkeit und Arbeit 
verſchönern den Anblick einer Landſchaft auf wunderbare Weiſe. 

Die Straße des Juan de Fuca ſcheint zuerſt gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts beſucht worden zu ſein. Ein 
Cephaloniſcher Seefahrer oder Schiffsherr Apoſtolos Valerian, 
der nach der Sitte jener Zeit bei ſeinem Eintritte in ſpaniſche 
Dienſte den neuen Namen Juan de Fuca annahm, ſegelte 
unter dem Schutze des Vicekönigs von Mexiko im Jahre 
1592 von Acapulco aus, um die ſo lange geſuchte und 
beſprochene Verbindungsſtraße zwiſchen dem Stillen und Atlan⸗ 
tiſchen Ocean aufzufinden — ein Weg, den man heute noch 
ſucht. Es iſt wenig Zweifel, daß nach den Breitengraden 
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zu ſchließen, er in dieſe Straße gekommen iſt, aber fein 
ſchwankender Bericht und die Gewohnheit, Vermuthungen als 
Thatſachen zu verkünden — eine ſchlechte Angewohnheit, von 
der, beiläufig geſagt, die Menſchheit noch heute nicht frei ift — 
haben ihn als einen Lügner und Aufſchneider erſcheinen laſſen. 
Nach der geringen Kenntnif jener Zeit zu urtheilen, können 
wir uns recht gut denken, welche überſpannte Hoffnungen die 
Einfahrt in dieſe herrliche Straße erwecken mußte, die faſt 
100 Meilen lang, durchſchnittlich 10 — 13 breit iſt und nach 
Nord und Süd in tiefe, anſcheinend endloſe Kanäle ausläuft. 
Juan de Fuca überſchätzte wahrſcheinlich, weil er immer zwi⸗ 
ſchen Land war, ſeine Entfernung, und als er ſich nach der 
Durchfahrt dieſer Straßen wieder auf offener See nördlich 
von den jetzigen Quadras- und Vancouvers-Inſeln ſah, glaubte 
er ohne Zweifel die ſchwierige Aufgabe der nordweſtlichen 
Durchfahrt gelöſet zu haben und kehrte heim, um — doch 
vergeblich — die Belohnung für dieſe Entdeckung zu verlan⸗ 
gen, eine Entdeckung, welche ſelbſt in ſeiner Erzählungsweiſe 
in jener Zeit für wahrſcheinlich gehalten iſt, da man allgemein 
glaubte, daß Amerika im Norden und Süden in ein Vorge⸗ 
birge auslaufe. Dieſer Glaube ermuthigte zu den beharrlichen 
und eifrigen Verſuchen zur Entdeckung der nordweſtlichen Durch⸗ 
fahrt. Wäre damals die wirkliche Geſtalt Nordamerikas 
bekannt geweſen, die frühern Seefahrer, ſo waghalſig ſie auch 
waren, würden vor einem ſo ungeheuren Unternehmen zurück⸗ 
geſchreckt fein. In dieſen wie in fo vielen andern Fällen 
iſt unſere Schwachheit unſere Stärke. Beſeelt von Hoffnung 
und Muth geht man weiter, man jagt vielleicht einem Trug⸗ 
bilde nach, aber man entdeckt Wirklichkeiten, welche unſere 
Einbildungskraft ſich nicht hatte träumen laſſen. 


I: 8 — 2 u . 
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Nach Juan de Fucas Reiſe ſcheint die Küſte 200 Jahre 
nicht beſucht worden zu ſein. Cooks Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Weltkunde und übertriebene Berichte über den 
Werth der von der Mannſchaft ſeiner Schiffe (Reſolution 
und Discovery) erworbenen Pelze richteten de die Auf⸗ 
merkſamkeit der Handelswelt auf diefe Gegend. Einige Reifen 
von Bombay und Bengalen aus wurden vor Meares ge⸗ 
macht, der 1786 in Prinz William Sund überwinterte, wo 
er und ſeine Mannſchaft in ſeinem kaum 200 Tonnen halten⸗ 
den Schiffe Nootka, welches hiezu gar nicht eingerichtet war, 
alles Elend erduldete, welches Kälte, Krankheit, ungenügende 
Nahrung und ſchlechtes Obdach mit ſich führen. Von einer Mann⸗ 
ſchaft von 40 Europäern und 10 Laskaren begrub er während 
dieſes ſchlechten Winters 23. — Im Jahre 1788 machte er eine 
zweite Reiſe, die mit glücklicherm Erfolge gekrönt war, und 
erforſchte theilweiſe die Straße des Juan de Fuca. Er trat 
mit den Eingeborenen in Verbindung und lieferte viele Nachrich⸗ 
ten über ihr widriges und ſchmutziges Weſen und über die 
Felle, die ſie beſaßen. Meares gab dem Eilande, das am 
Eingange der Straße liegt, den Namen. Tatooche war der 
Häuptling deſſelben und der ſüdlich davon gelegenen Gegend. Die 
Beſchreibung, welche Meares von den Eingebornen veröffentlichte, 
iſt ungünſtig, und von Tatooche im Beſondern fagt er: wer hatte 
die weichſte und gemeinſte Gemüthsart, die wir bis jetzt geſehen 
haben». Portlock und Dixon, Colnett und Duncan gewan⸗ 
nen anſehnliche Kenntniß der Küſten, doch erforſchten ſie mei⸗ 
ſtens nur die nördlichen Theile derſelben ). Wir haben keine 


*) Auch die Spanier ſandten, während Bucarelli 1775 Vicekonig 
war, Schiſſe aus, um die Küſte von Cap Mendocino an zu unter⸗ 
Stemann's Reiie um die Welt. 1. Sd. 7 
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genaue Kenntniß von jener Gegend vor Vancouver, der 
1 3 und 94 die ganze Küſte mit wiſſenſchaftlicher 
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Genauigkeit unterſuchte. Sein Wert wird noch heute wegen 
ſeiner Genauigkeit benutzt und muß immer ſowohl als eine 
ausgezeichnete Beſchreibung der wilden Stämme dieſer Gegend 
als auch als ein treuer Führer der Reifenden und Schiffer 
geſchätzt werden. 

Am 24. Juni gingen wir mit einem leichten weſtlichen 
Winde die Straße hinauf. Um 8 Uhr gewahrten wir ein 
Dampfboot, den Cormorant, welches den Auftrag hatte uns 
ins Schlepptau zu nehmen. Es zog uns 60 — 70 Meilen 
aufwärts, bis wir Port Victoria hinter uns hatten. Unſere 
Kenntniß von dem Platze ging nicht über Vancouvers Worte 
hinaus, wir wußten nicht, wo wir die Niederlaſſung der Hud⸗ 
ſonsbai⸗Geſellſchaft ſuchen ſollten. Ein engliſcher Kauffahrer 
zeigte ſeine Flagge, als wir dem Hafen nahe waren, auch 
ſahen wir die Zeichen für die buoy rocks, wir hielten fie 
aber für Zeichen der Eingebornen und gaben wenig Achtung 
darauf. Wir trafen zahlreiche mit Fiſchen beladene Kanoed 
und erfreuten uns bald an einer guten Schüſſel Lachs, ſo 
gut als er nur in Billingsgate ') gefunden werden kann. 
Nach einer Reiſe von 70 Tagen war er der ganzen Schiffs⸗ 
geſellſchaft ſehr willtommen, man konnte dies wenigſtens aus 
der Art und Weiſe ſchließen, wie ungeheure Schüſſeln voll 
geleert wurden. 5 

Der Cormorant ſchleppte uns nur 7 Knoten die Stunde, 
wir fuhren vor dem Winde, das Waſſer war ruhig und wir 


ſuchen; fle kamen aber nur bis 370 K. B. und ihre Entdeckungen waren 
weder genau noch genügend. 
*) Größter Fiſchmarkt in London. 2 
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hatten alle Segel beigeſetzt. Am Nachmittage wurde die Luft 
dick, feiner Regen und Nebel zeigte ſich, ſo in 


Untenntniß unſeres Hafens fo weit wie möglich nach Dften 
zu kommen ſuchten. Am Abend legten wir uns im Kanal 
de Haro, ungefähr eine Meile von der Küſte, vor Anker. 
Am 257ſten hielt der feine Regen und Nebel an und machte 
die Dampftraft des Cormorant ſehr nützlich. Er nahm uns 
wieder ins Schlepptau, die Pandora hinter uns. Um 7 Uhr 
Morgens ſahen wir Port Victoria, die mit dem Namen eines 
Forts belegte Niederlaffung der Hudſonsbal⸗Geſellſchaft, und 
waren bald vor Anker. 

Nachmittags machte ſich ſtarker N. O. Wind auf, und vertrieb 
den Nebel, den wir ſeit drei Tagen gehabt hatten. Die Schnee⸗ 
gipfel des Rainier, Baker und Olymp zeigten ſich in ihrem 
Glanze. Wir behielten gutes Wetter bei einem ſuͤdlichen 
Winde bis zum Aften Juli, dann brachte ein öſtlicher Wind 
düſteres woltiges Wetter. Ihm folgte ein ſüdweſtlicher Wind 
mit einer ſolchen Stärke, daß die Boote mit der Tiefemeſſung 
nicht fortfahren konnten. Am 2ten ließ der Wind nach und 
blieb während unſers Aufenthalts gemäßigt, aber der Himmel 
war bewölkt, immer trübe und die Sonne ließ ſich ſelten ſehen, 
welches ohne Zweifel der Nähe von Gebirgen zuzuſchreiben war. 

Der Hafen von Victoria iſt wenig mehr als eine ge⸗ 
krümmte Bucht, aber drei Meilen weiter iſt Esquimalt, ein 
ſehr guter Hafen, den die Pandora fpäter genau unterſuchte. 
Wiewohl fein Eingang weniger als ½¼ Meile breit iſt, fo 
iſt doch die Tiefe des Waſſers fo bequem, daß es keine Schwie⸗ 
rigkeit hat, ein Schiff hindurchzubringen, und dann öffnet ſich 
ein vollftändiger kleiner Hafen. Die erſte Bucht rechts beim 
Einlaufen iſt vot jedem Winde geſchützt und iſt 5 — 7 Faden 
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noch 100 Ellen von der Küfte tief. Victoria mag immerhin 
die Pflanzung ſein, aber Esquimalt wird der Handelshafen 
werden. Da für den gegenwärtigen Augenblick aber der Le⸗ 
bensbedarf die Haupiſache iſt, fo iſt Victoria ohne Zweifel 
der geeignetſte Platz. Die Hudſonsbal⸗Compagnie wählte 
Victoria wegen der ausgezeichneten Beſchaffenheit des Bodens 
und beabſichtigte, in der Hoffnung, daß das Oregon⸗Gebiet 
den Vereinigten Staaten abgetreten würde, hier ihre Haupt⸗ 
niederlaſſung an ihrer Küſte zu gründen. 

Es ſcheint Mangel an friſchem Waſſer ſowohl im Ha⸗ 
fen von Victoria als Esquimalt zu fein. Im Fort Van⸗ 
couver iſt Bohren aber bis jetzt noch ohne Erfolg verſucht, 
die ganze ſüͤdliche Küſte von Vancouver wird wahrſcheinlich 
kein Waſſer haben. Die Wiſſenſchaft wird jedoch dieſe Schwie⸗ 
rigteit überwinden und Punkte aus finden, wo arteſiſche Brun⸗ 
nen angelegt werden können. 

Als wir von Ogden Point nach dem wenig mehr als 
eine Meile entfernten Port Victoria kamen, wurden wir durch 
die Schönheit der Gegend überraſcht. Wir glaubten nie eine 
ſchönere geſehen zu haben, ſie übertraf alle unſere Erwartun⸗ 
gen und doch hatte uns Vancouvers Beſchreibung auf eine 
etwas mehr als gewöhnliche Erſcheinung gefaßt gemacht. Es iſt 
ein natürlicher Park, Eichen und Farnkraut ſieht man in 
größter Ueppigkeit, Dickichte von Haſelſträuchen und Weiden, 
Gebüſche von Pappeln und Erlen wechſeln mit einander ab. 
Man kann kaum glauben, daß das nicht ein Werk der Kunſt 
ſei und noch mehr wird man in ſeinem Unglauben beſtärkt, 
wenn man die Anzeichen der Cultur, eingehegte Weiden, Wei⸗ 
zenfelder, Kartoffeln und Rüben in jeder Richtung antrifft. 
Die Cultur iſt in dieſe herrliche Beſitzung eingezogen und 
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die Rohheit konnte nicht länger in ihrem Schmutze und ihrer 
Trägheit fortbeſtehen, die nur dem Thiere angehört. Die 
Ausſicht ift erfreulich, der Wechſel entzuͤckend; denn wenn. auch 
die Natur den meiſten Thieren eine Begierde nach Reinlichkeit 
angeboren hat, fo ſcheint doch der Menſch davon eine Aus⸗ 
nahme zu machen und ein wildes Volk mit allem ſeinem 
natürlichen Verſtande, Erfindſamkeit, Kunſt und Geſchicklichkeit 
gewöhnlich unreinlich zu ſein, im Schmutze zu ſchwärmen. 
Das Fort Victoria wurde 1843 gegründet und ſteht an 
der Oſtküſte des Hafens, ungefähr eine Meile vom Eingange. 
Der Zugang iſt ſchön von Natur, was die Kunſt dazu gethan, 
verdient eher den Namen des Rohen. Der erſte Platz, den 
wir trafen, war das Molkenhaus, eine Einrichtung von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit für das Fort, da Milch das hauptſachlichſte 
Getränk ift, und die Geſetze der Geſellſchaft in großem Maß⸗ 
ſtabe den Gebrauch von Wein und gebrannten Getränken ver⸗ 
bieten. Die Auffeher derſelben find gewöhnlich Miſchlinge. 
Wir waren über Alles, was wir ſahen, erſtaunt. Ungefähr 
320 Morgen ſind mit Hafer, Weizen, Kartoffeln, Rüben, 
gelben Wurzeln und andern Feldfrüchten bepflanzt, und täglich 
wird mehr Land in Feld verwandelt. Nur 3 Jahre waren ſeit 
der Gründung der Niederlaſſung verfloſſen und doch war ſchon 
alles zum gebildeten Leben Nothwendige und ſelbſt Bequem⸗ 
lichteiten da vorhanden, wo eine Wildniß lag. Wenn die 
Hudſonbai⸗Geſellſchaft eine ſolche Anlage, als Fort Victoria iſt, 
macht, ſo verſorgt ſie die Anbauer mit Nahrung für das erſte 
Jahr und dem nothwendigen Samen für die folgende Ackerzeit, 
nachher, erwartet ſie, werde die Niederlaſſung für ihr Beſtehen 
allein ſorgen. Die Anbauer haben natürlich manche Erleich⸗ 
terung, die Fruchtbarkeit des bisher unbenutzten Bodens, einen 
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überreichlichen Vorrath des beiten Samens und das große 
Reizmittel zum Gewerbfleiße, das Streben nach Unabhangig⸗ 
keit und die Verſicherung, die beinahe zur Gewißheit wird, 
daß glücklicher Erfolg ihre Mühen krönen werde. 
Das Fort ſelbſt iſt ein viereckiges Gehäge, geſchützt durch 

20“ hohe und 8 — 10 Zoll dicke, nahe zuſammengeſchlagene 
und durch ein Querholz von beinahe derſelben Dicke verbun⸗ 
dene Pfähle. An den Durchſchnittsecken des Vierecks find 
ſtarke achteckige Thürme mit 4 Neunpfündern, die jede Seite 
beſtreichen, ſo daß an einen Angriff von Seiten der Einge⸗ 
bornen nicht gedacht werden kann und, wenn mit Verſtand 
vertheidigt wird, wrde ſelbſt eine geordnete Mannſchaft ohne 
Geſchütze beträchtliche Schwierigkeiten finden, es zu erobern. 
Die Seiten des Vierecks ſind ungefahr 120 Ellen, aber ein 
Zuwachs, der die Seiten von Nord nach Süd noch einmal 
ſo lang macht, ſteht in Ausſicht. Das Gebäude, obgleich es 
ein ſehr gewöhnliches Ausfehen hat, macht durch feine Aus⸗ 
dehnung doch einen mächtigen Eindruck, während die Thürme 
den friedlichen Anblick, den feine regelmäßige Contur gewährt, 

unterbrechen. Das Innere umſchließt die Häuſer der Beam- 
ten — oder beſſer geſagt, deren Zimmer — Niederlagen und 
Handelsräume, in welchen die kleinen Handelsgeſchäfte abge⸗ 
ſchloſſen, Werkzeuge, Ackergeräthe, Decken, Tücher, Knöpfe und 
die verſchiedenartigen Erzeugniſſe von Sheffield, Birmingham, 
Mancheſter und Leeds zu unglaublichen Preiſen zu haben ſind. 
Da hier die Geſellſchaft allein Handel treibt, ſo kann ſie ihre 
eigenen Wege gehen, ſie macht kein Geſchäft daraus, das 
Publikum zu verſorgen, und wiewohl ſie gern an Perſonen 
in unſerer Lage verkauft, ſo ſind doch die Waarenhäuſer für 
den Handel mit Fellen eingerichtet, für die Verſorgung der 
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eingeborenen Jager mit Gütern, die den meiſten Werth für ſie 
haben, und für die Bedürfniſſe ihrer eigenen Untergebenen, 
welche geringen Lohn bekommen und deshalb gewöhnlich der 
Geſellſchaft verſchuldet und deſto mehr in ihrer Macht ſind. 
Die hier benutzten Leute ſind in der That ſolche, denen nichts 
an der Heimkehr ins Vaterland gelegen iſt, ſie ſind meiſtens 
der Armuth entriſſen und haben hier jedenfalls Nahrung und 
Kleidung. Ihr Tagewerk iſt nicht leicht, aber für Einen, der 
Geſundheit und Kräfte hat, iſt dies eher ein Segen als eine 
Plage. Der Mangel an weißen Frauen ſcheint das einzige 
zu ſein, was die Ausſicht auf glücklichen Erfolg dieſer Nieder⸗ 
laſſung etwas verdüſtert, er führt gewöhnlich zu Verbindungen 
mit den Eingebornen und es entſtehen die Miſchlinge, die, 
ſo weit wie wir ſahen, die Laſter beider Racen geerbt zu 
haben ſcheinen; ſie ſind thätig und verſchlagen, aber heftig 
und grob, da ſowohl der Mangel an Erziehung als auch 
ihr Betragen den Zutritt zu den europaiſchen Anſiedlern 
verhindert. Dies bringt einen ſchlechten Eindruck hervor und 
könnte leicht abgeſtellt werden, wenn man ſich mehr Muͤhe 
mit der Erziehung und Bildung dieſes kühnen und unterneh⸗ 
menden, aber noch halb viehiſchen Volkes gäbe. Wir wur⸗ 
den mit Etel erfüllt, als wir einen dieſer Miſchlinge mit 
einem ſo guten Namen als es nur einen in Schottland giebt, 
durch Prügel und Stöße ein Dutzend Indianer mit eben fo. 
wenig Rückſicht aus dem Fort treiben ſahen, als wären ſie 
Hunde, er ſchalt ſie Eingeborene, wiewohl ſeine Mutter zu 
einem dieſer Stämme gehört und nicht mehr Erziehung als 
dieſe erlangt hatte. 2 

Mr. Finlayſon, der die Auſſicht über die Niederlaſſung 
führt, ſcheint ein verſtändiger Mann zu fein, der durch Beharr⸗ 
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lichkeit und ein gleichmäßiges, planmäßiges Feſthalten an 
ſeinem Worte und dem einmal gemachten Gebote im Tauſch⸗ 
handel, bei dem er nie zurückgeht oder weniger bietet, den 
Eingebornen einen gehörigen Grad von Achtung gegen ihn 
ſelbſt und das Fort beigebracht zu haben ſcheint. Nur einen 
Streit hat die Geſellſchaft mit den Indianern gehabt, aber 
er war in ein oder zwei Tagen wieder beendigt. Die Thore 
der Feſtung waren geſchloſſen, ein Neunpfünder war einige 
Male abgefeuert, um zu zeigen, was man im Falle der Noth 
thun könne, den Häuptlingen kluge, verſöhnende Anerbietun⸗ 
gen gemacht und das friedliche Vernehmen war bald durch 
Decken, Hacken, Meſſer, Fiſchhaken und Harpunen wieder 
hergeſtellt. 

An der andern Seite des Hafens liegt ein großes Dorf 
der Eingebornen, die Entfernung von einer Küſte zur andern 
iſt nur 400 Ellen und Kanoes vermitteln einen beſtändigen 
Verkehr zwiſchen dem Dorfe und dem Forte. Gewiſſe Ver⸗ 
günſtigungen, die den Häuptlingen gemacht worden, halten ſie 
in gutem Einverſtändniß wit den Eindringlingen. Wiewohl 
noch nicht Alles geſchehen iſt, was bewirkt werden könnte, 
fo iſt doch ſchon manches Gute aus dieſem Verkehre ent⸗ 
ſtanden. Das gegenwärtige Geſchlecht wird ſich nicht ändern, 
aber ihre Nachkommen werden es thun und Verbeſſerung 
ihrer Lage wird die Folge davon fein. Jetzt find die Häuſer 
grenzenlos ſchmutzig und der Geruch, der aus ihnen hervor⸗ 
ftrömt, verbietet jede nahere Beſichtigung. Sie find jedoch 
mit Feſtigkeit gebaut, da man gegen die Kälte ſeine Maß⸗ 
regeln nehmen muß, und mit einer Art von Ordnung in 
Straßen oder Gaſſen abgetheilt. Mehre Familien wohnen 
in demſelben Hauſe — einem weiten Schuppen, wenig beſſer 
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als ein offener Kuhſtall in einer untergeordneten Schenke, 
deſſen Wände kaum den neugierigen Blicken draußen den Ein⸗ 
gang wehren. Man findet Börte und Kaſten von roher 
Arbeit, in welchen Decken, Felle und kleinere Fiſchgeräthe auf⸗ 
bewahrt werden. Die Eingeborenen ſcheinen ganz wie ihre 
Voreltern zu ſein, ſie gleichen denen, welche Cook beſchreibt, 
ſo ſehr wie nur ein Geſchlecht dem andern gleichen kann. 

Am 4. Juli wurde ein Mord an dem Häuptlinge von 
Neagh Bat, der ſich King George nannte, begangen. Als 
wir uns bei Tatooche⸗Inſel befanden, war er an Bord des 
Herald gekommen und eine Nacht dageblieben. Morgens in 
der Frühe verließ er uns und einige Tage ſpäter ſahen wir 
ihn in Fort Victoria, wo er ein Seeotterſell für 8 Woll⸗ 
decken vertaufte. Auf ſeinem Heimwege wurde er von einigen 
Chinooks, welche Zeuge des Handels geweſen, überfallen und 
erſchoſſen oder erſtochen. Er hatte ohne Zweifel feiner Zeit 
manchen ähnlichen Streich gemacht wie der, als deſſen Opfer 
er ſiel; ihr ganzer Verkehr unter einander beruht gewöhnlich 
auf Gegenſtitigkeiten. Dieſer König George war, als er uns 
beſuchte, von einem amerikaniſchen Seemanne begleitet, der 
jetzt bei den Indianern lebte und in kurzer Zeit ſich unter 
ihnen nationaliſirt hatte. Wir hörten, daß er wenig bei ſei⸗ 
nem Stamme in Anſehen ſtand, daß er einſt deſſen Sklave 
geweſen, und nachdem er entflohen, freiwillig wieder zu dem 
grenzenloſen Schmutze zurückgetehrt war. Zu welcher tiefen 
Stufe muß der Mann herabgeſunten ſein, der, ſelbſt unter den 
aͤrmlichſten Verhältniſſen der Civiliſation erzogen, die Gewohn⸗ 
heiten eines Wilden wieder annehmen kann. Und doch iſt dies 
nichts Ungewöhnliches. Es vergeht ein ganzes Menſchenalter, 
ehe der Wilde eine Stufe auf der Staffel der Menſchheit höher 


fteigt, aber ein gebildeter Mann ſinkt oft plötzlich in die viehi⸗ 
ſchen Gewohnheiten zurück, wie wir fie bei dieſem Stamme ſehen. 

Wir hatten unſere Unterſuchungen in Port Victoria und 
feiner Nachbarſchaft beendet und ſegelten deshalb quer über 
die Straße nach Port Discovery. Dieſer ausgezeichnet be⸗ 
queme Hafen, der den Namen von Vancouvers Schiffe erhielt, 
hat nur einen Fehler, die Tiefe feines Waſſers ift faſt zu 
groß. Protection⸗Inſel, wie fie mit Recht genannt iſt, bil⸗ 
det ein breakwater und ein Schiff iſt in einem jeden Theile 
deſſelben vollkommen vom Lande eingeſchloſſen. Vancouver hat 
den Hafen fo gut beſchrieben, daß man nichts mehr hinzu⸗ 
fügen kann. Einzelne Ströme mit gutem Waſſer fallen in 
denſelben, der Ankergrund ift gut, die Ufer find meiſtens ſteil 
und es iſt keine Gefahr beim Ein⸗ und Auslaufen. Einige 
wenige zerſtörte Dörfer und Begraͤbnißplätze ſieht man an der 
Küſte, und die pfadloſen Wälder, die das Eindringen in das 
Land in jeder Richtung verhindern, machen die Gegend allzu 
eintönig. Zur Zeit unſeres Beſuches bildeten alle Bäume 
eine gleichgrüne Laubmaſſe; wäre es Herbſt geweſen, fo wuͤr⸗ 
den wir uns an alle den verſchiedenen Schattirungen des 
Laubes erfreut haben, die den nordameritaniſchen Wäldern fo 
eigenthümlich ift, vom dunkeln Braun bis zum hellen . 
und dem glänzenden Scharlach. 

Die Eingeborenen ziehen, wie es ſcheint, die äußere Kuͤſte 
vor, da fie dem Fiſchfang günſtiger iſt; einzelne befuchten 
uns an dieſem Orte; ſie waren freundlich und brachten eine 
überflüffige Menge von Lachs. Sie wiſſen recht gut, was ein 
Kriegsſchiff iſt und hätten ſie ſich nicht gutmüthig gezeigt, ſo 
würde fie ſchon unſere Anzahl von Feindſeligkeiten abgeſchreckt 
haben. Feſtigkeit, welche zeigt, daß man ihrem Angriffe zu 


DD Ho u nu A me — 9 


107 


widerſtehen vorbereitet iſt, verbunden mit einem verſöhnlichen 
Weſen in Geringfuͤgigkeiten und einer Sorgfalt, in allem, 
was Handel anbetrifft, gerecht zu fein, wird fie immer mit 
Ehrſurcht erfüllen und fie lehren, ſich gehörig zu benehmen. 
Sie ſind ſehr arm und haben außer Lachs wenig Handels⸗ 
gegenſtände. Ihre Redeweiſe iſt ſehr ſpaßhaft. Jack du pat- 
lach mir Hemd, Makook Lachs, Clooosh Lachs, Waäke Jacke, 
find z. B. einige von dieſen. Patlach ift gieb, Makook, kauf, 
Clooosh ſehr gut, Waake ſehr ſchlecht. Wird ihnen etwas ſehr 
Altes und Schlechtes angeboten, ſo geben ſie es mit Verach⸗ 
tung zurück und ſagen, es ſei peeshaaak, ein Ausdruck der 
Verachtung und des Vorwurfs, gegen den fie eine große Ab⸗ 
neigung bezeigen, wenn man ihn auf ſie anwendet. Wiewohl 
man ſagt, daß ihre Weiber nicht hoch geachtet ſind und größ- 
tentheils die Stellen der Handlanger vertreten, ſo bemerkten 
wir doch, daß, ehe ein Handel abgeſchloſſen wurde, ihre Mei⸗ 
nung den Ausſchlag gab. Im Tauſchhandel ſind Meſſer, Beile, 
Kleidungsſtücke aller Art, wenn fie nicht zu alt und frei von 
Löchern find, ihnen werth. Oft fragen fie nach muk — a 
muk, etwas zu eſſen, und öfter noch nach chuck, etwas zu 
trinken. Pill pill oder rothe Farbe, und Pullade oder Schieß⸗ 
pulver find auch geſucht. Sie entwickeln bedeutende Fähig⸗ 
keit in der Anfertigung von Bogen, Fiſchhaken, wunderlich 
geſchnitzten Figuren, Masken und Stricken, die ſie von Därmen 
des Wallfiſches und Hirſches machen. Ihre Kanoes find ganz 
nach den Regeln des Ebenmaßes, wir ſahen eins 40° lang 
und 4“ breit. Sie werden mit einem eiſernen Werkzeuge, 
das einen Handgriff hat, ähnlich eines Faßbinders Querapt, 


ausgehöhlt. Der Baum wird erſt angekohlt und dann mit. 


dieſem meißelähnlichen Werkzeuge ausgearbeitet. Die merk⸗ 
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würdige Art, ihre Stirn platt zu drücken, iſt bei allen den 
Stämmen, die wir ſahen, im Gebrauch. Mr 

Am 13. Juli warfen wir in Port Townshend Anker. 
Seine Entfernung von Port Discovery zur See iſt mehr 
als 11— 12 Meilen, zu Lande jedoch nur 5 Meilen. Towns⸗ 
hend iſt ein bequemerer Hafen als der vorige, und Waſſer, 
wiewohl es nicht in ſo großer Menge vorhanden iſt, iſt leicht 
zu bekommen. Das Land zieht ſich nach und nach mehr von 
der See zurück und iſt nicht ſo mit Wald vollgepfropft. 
Die Eingebornen fanden wir höflich und freundlich. Sie ſind 
ſehr ſchmierig in ihren Gewohnheiten und es iſt ihnen ganz 
einerlei, ob ſie ſich nackt oder bekleidet zeigen — Schamgefühl 
ſteht nicht in ihrem Wörterbuche. Die Kleidung der Männer 
iſt eine loſe über die Schulter geworfene Decke, auch die 
Frauen haben nicht mehr, ausgenommen einen Gürtel um den 
mittlern Theil des Körpers. Dieſer Gürtel wird, ſo wie 
auch Seile und Fiſchleinen, aus Baumfaſern gemacht. Sie 
halten Hunde und verarbeiten das Haar derſelben zu einer 
Art von Decken, die zuſammen mit Bären, Wolf⸗ und 
Hirſchfellen ihnen reichliche Kleidung geben. Seit die Hud⸗ 
fonbai =» Gefellf haft ſich in ihrer Nähe angefiedelt hat, find 
engliſche Decken fo geſucht, daß die Hundehaarweberei weniger 
betrieben wird. 

Sehr ſchlau iſt ihr Fiſchergeräth eingerichtet. Die Linie 
iſt entweder von Tang oder der Faſer der Cypreſſe gemacht 
und mit einer aufgetriebenen Blaſe verbunden, die mit dem 
Stiele in derſelben Hand gehalten wird. Wenn der Fiſch 
angebiſſen hat, läßt man die Blaſe los, der Fiſch wird in 
die Höhe getrieben und bei feiner Anſtrengung wieder unters 
zutauchen, ermattet und ſo gefangen. 
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Am 21. Juli fegelten wir nach New Dungeneſs, von 
Vancouver ſo genannt wegen ſeiner Aehnlichkeit zu der Spitze 
in Kent. New Dungeneſs ragt 3 oder 4 Meilen zu N. O. zu 
N. nach dem Compaß hervor und iſt überall gut zum Ankern 
bei allen Winden, außer N. N. O. und S. O. Es iſt eine 
ſandige Strecke, ungefähr 4 Meilen lang und an der Grund⸗ 
linie 2 Meilen breit, und mit Lagunen und Sümpfen durchhoͤhlt, 
fo daß es nicht mehr als eine Sandbank und keine Fläche iſt. 
Die von Vancouver hier geſehenen Beaken haben ihre Nach⸗ 
folger gefunden. Es muß große Mühe und Arbeit gekoſtet 
haben, ſie zu errichten, das mittlere aufrechtſtehende und durch 
Querſtützen getragene Stück war bei einer 30“, bei einer an⸗ 
dern 17“ hoch. Ihr Nutzen und der an, weshalb fie 
errichtet find, iſt noch unbekannt. 

Am 22ſten hielten wir quer durch die Straße auf Qua⸗ 
dras und Vancouvers-Inſel und warfen faft an demſelben 
Platze Anker, bis zu welchem uns der Comorant bei unſerer 
erſten Ankunft im Schlepptau gehabt hatte. Drei Bäume 
mit einem dunkeln Flecke am Boden ſehen gerade wie die 
Maſten und der Rumpf eines Schiffes aus und da es nebli⸗ 
ges Wetter war, fo wurde ein Jeder von uns getaäuſcht. 
Cordova Bai, wie der Name unſers Ankerplatzes war, bringt 
einen ſchönen Zug aus Vancouvers Leben in Erinnerung. 
Hier traf er mit dem ſpaniſchen Befehlshaber Quadra in 
aller Freundſchaft zuſammen, und gab ihm alle Hilfe und 
Anweiſung, die in ſeiner Macht ſtand, während zwiſchen Spa⸗ 
nien und Großbritannien zu dieſer Zeit Uneinigkeit über 
den Beſitz von Nootka Sund ausgebrochen war. Der Ruf 
und Name der ſpaniſchen Rüſtung im Jahre 1790 — wie⸗ 
wohl nicht ohne Berühmtheit in jener Zeit — iſt längſt ver⸗ 
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ſchollen, doch es ſoll nicht vergeſſen werden, daß in dieſem 
entfernten Winkel der Erde Befehlshaber der feindlichen Voͤl⸗ 


ker ſich zu Thaten vereinigten, die die Wohlfahrt der Menſch⸗ 


heit bezweckten. Es iſt zu hoffen, daß die dieſen Inſeln gege⸗ 
benen Namen beibehalten werden, um fpäteren Jahrhunderten 
den Namen Quadras und Vancouvers in Erinnerung zu 


bringen. A 
Am 29ften fegelten wir um Port Victoria und warfen am 
1. Auguſt nordwärts von den Rae „ungefähr 8 Mei⸗ 


len vo ſetoria Anker. Dieſe g chen Inſeln, die ſich 
1 a weit in das Fahrwaſſer der Straßen erſtrecken, 
verdienen ihren Namen in der That, denn die Fluth macht 
eine vollkommene race um ſie. Wir verſuchten nach Sooke 
Bal, die ungefähr 10 Meilen weiter nach Welten liegt, aus⸗ 
zubiegen, aber der Wind war ſo ſcharf, daß nach ſechsſtün⸗ 
digem vergeblichem Kampfe wir gezwungen waren, wieder an 
demſelben Puntte Anker zu werfen. Am Tten gelangen unfere 
Anſtrengungen, die Bai zu erreichen, wir fanden, daß die 
Schiffe daſelbſt bei ſüdweſtlichen . nicht gut - Ans 
fer liegen können. 

Am 16. Auguſt machten wir uns wieder auf und fuhren 
auf Nag Bai. Es wurde dick und nebelig, um Mit 
tag wurde der Wind ftärfer, wir konnten weder etwas 
ſehen noch thun. Da die Fluth in dieſen Gewäſſern ſtark 
und regelmäßig iſt, ſo war unſere Lage nicht ohne Gefahr. 
Am Nachmittage hatten wir einen Blick auf das Land, wir 
waren nahe der Küſte, dicht bei Soote Bai. Das Schiff 
wurde gewandt und wir mußten an dem Orte Anker werfen, 
den wir am Iten verlaſſen hatten. Dieſe Einzelnheiten 
werden einen Begriff von der Schifffahrt in biefer Straße 
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geben, die, bis der Ankergrund durchgängig genau unterſucht, 
mit Schwierigkeiten und Gefahren begleitet iſt. 

Das Wetter dieſer Gegenden iſt milder als das von 
sem Von April bis Auguſt iſt es in der Regel ſchön, aber 
zuweilen von Regen, Nebeln und Winden unterbrochen. Heftigen 
Regen erwartet man im September und December, Stürme 
zwiſchen December und März. Während unſeres Aufenthaltes 
war es gewöhnlich ſchönes Wetter, die Nächte waren ſchöner 
als die Tage. Selten jedoch konnten wir den Doppelgipfel des 
Berges Baker und chneeſpitzen des Olympus fehen. Die 
Schneegrenze iſt auf dem 430 N. B. 8366“ ie See; 
wenn die Berechnung richtig iſt, ſo ſind dieſe Berge reichlich 
ſo hoch: denn wir waren weit im Sommer vorgerückt, aber 
keine Verminderung des Schnees war ſichtbar. 

Am 18ten warfen wir in Neagh Bai Anker. Der Nebel 
war ſo dick, daß wir nicht 100 Ellen weit ſehen konnten. 


Winter wird dieſe Bal von Wallfiſchfängern — Boſton 
2 „wie die Indianer fie nennen — (Kriegsſchiffe heißen 


ing George Schiffe) beſucht. Ein großes Dorf, oder beſſer 


eine Kette von Dörfern, iſt in der Nachbarſchaft. Der 
Capitain beſuchte den Häuptling Flattery Jack, der ihn auf 
einer Bank liegend empfing, wie ſie gewöhnlich rund um 
die Hütten der Eingebornen läuft, fein liebſtes Weib ſaß zu 
feinen Füßen auf einem Brette. An den Dachſparren waren 
Fiſche in jeder Abſtufung des Trocknens. Winifred Jerkins 
würde an die alte Stadt Edinburgh gedacht und geſagt 
haben, daß es in der Straße von 8 de Fuca feine 
Ohnmachten gäbe. 

Am 29. Auguft war unſere Beſichtigung beendet, indeß 
nicht zur Bhfrebenit des Capitains Kellett. Die Nebel 
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waren im Auguft fo dicht und fo anhaltend geweſen, daß der 
ganze Monat beinahe verloren war. Am 2. September nah⸗ 
men wir von Victoria und Mr. Finlayſon Abſchied, ihm 
auf das herzlichſte dankend für ſeine unveränderliche Gaſt⸗ 
freundſchaft und Freundlichkeit. 


* 
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Capitel I. 
Gap Mendocino. — San Francisco. — Beſuch bei der Miſſion. — Monte 


red. — Inſeln an der Küſte von Unterealifornien. — Strtiſertien auf 
Cerros- Inſel. — Mazatlan. — Tepic. — San Blas. 


Am 14. September erblickten wir Cap Mendocino, ein 
bedeutendes Vorgebirge mit einzelnen getrennten Felſen da⸗ 
vor. Wir ankerten am 17ten bei einem dicken Nebel und glaub⸗ 
ten bei Bodegas zu ſein, fanden aber, als wir landeten, daß 
es nur eine geräumige Bucht innerhalb Punta de los Reyes 
war und daß Bodegas weſtlich von uns liege. Es iſt für 
9 Monate im Jahre eim guter Ankerplatz und San Fran⸗ 
cisco kann von da aus leicht erreicht werden. 

Am 18ten liefen wir in die Bai von San Francisco ein, 
von der wir ſo viel gehört und geleſen hatten, aber wie 
waren wir enttäuſcht! Es iſt kaum ein Hafen zu nennen, 
ſondern nur ein Streifen See, der ſich ins Land zieht; 
in ihn fallen drei bedeutende Ströme, der Sacramento, St. 
Joaquim und Tale. Dieſe erzeugen reißende Fluthen und 
zahlreiche Sandbänke, ſo daß nicht die ganze Bucht gleiche 
Tiefe hat. An den Ufern des Sacramento und St. Joaquim 
iſt viel ſchoͤnes Land, das jedoch den Hoffnungen, die ein unter⸗ 
nehmender Geiſt auf ſie ſetzt, nicht entſpricht. Der Sacra⸗ 
mento, der Colorado von Californien, und der ſüdliche Arm 


des Columbia ſollen ihren Urſprung beinahe an demſelben 
Stemann's Reife um die Welt 1. Bd. 8 
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Orte haben, auf 110 oder 1110 W. L. und 419 oder 420 
N. B. in den Rocky Mountains. Die Mündung des Sarra- 
mento iſt 20 Meilen nördlich von Vierba Buena, deren Anker⸗ 
grund vielleicht der beſte in der ganzen Bucht iſt. Sie iſt 
frei von Unregelmäßigkeiten, Strudeln und Fällen, die die 
ſtarken Fluthen in andern Gewäſſern bewirken. Der Weg zu 
ihr iſt auch ohne Schwierigkeiten, ſie hat jedoch einen Fehler 
und das iſt der Mangel an friſchem Waſſer; dasjenige, welches 
herbeigeſchafft wird, iſt nicht genügend für die Bedürfniſſe der 
Küſte oder zur Bewäſſerung. Die Bai von St. Francisco iſt 
wegen ihrer großen Tiefe an einigen und ihrer großen Seicht⸗ 
heit an andern Stellen größtentheils unzugänglich und die 
Bank vor der Seeſeite mit ihrer ſo häufigen hohen Brandung 
macht das Einlaufen und das Auslaufen oft ſehr gefährlich. 

Wir warfen in Vierba Buena Anker, wo wir das nord— 
amerikaniſche Schiff Portsmouth von 24 Kanonen (68-Pfünder) 
und 1320 Tonnen antrafen. Unſere Ankunft ſchien Erſtaunen 
zu erregen, da man uns zuerſt für den Erebus, eines von 
Sir John Franklins Schiffen, hielt. Ein Lieutenant kam an 
Bord und brachte die Nachricht, daß die Amerikaner von Gali- 
fornien Beſitz genommen hätten, und mehre Officiere und 
Gemeine an der Küſte beſchäftigt wären, die Vertheidigung 
des Landes zu organiſiren. 

Einige von uns machten einen Beſuch nach der Miſſion von 
St. Francisco. Die Verbindung von Religion und Coloniſation 
ſcheint beim erſten Anblick viel zu verſprechen und Alles zu 
gewähren, was ein wohlgeſinnter Geiſt nur wünſchen kann. 
Sie hat ſich jedoch, wie ſo manches, das auf dem Papiere 
ſich recht gut ausnimmt, als völlig unbrauchbar und unan⸗ 
wendbar erwieſen. Keine Einrichtung kann es geben, die mehr 
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auf das Menſchenwohl abzielte und deshalb mehr eines guten 
Erfolges würdig wäre, als dieſe; und doch iſt ihr Unter⸗ 
gang, den verſchiedene Urſachen bewirkten, vollſtändig und 
bejammernswerth. Selbſt der Schatten ihres früheren Rufes 
iſt geſchwunden und man kann ſogar ſagen, daß Ungerech⸗ 
tigkeiten anſtatt Wohlthaten ihr Erfolg geweſen ſind. 
Ungefähr 20 zerſtreut liegende Häuſer waren in der 
Ebene, und das Einzige, was ein Anzeichen von Leben gab, 
war ein junger Ochs, der eingebracht wurde. Der Weg zu 
den Miſſionshäuſern war ermüdend und eintönig, er führte 
durch Dickichte von niedrigen Bäumen und tiefem Sand. Die 
Umgebung war nicht weniger als maleriſch, wir ſahen ſie 
außerdem unter ſehr ungünſtigen Umſtänden, zerfallen, ſchmutzig 
und auf dem Punkte eine Mormonenbeſitzung zu werden. Die 
Miſſionskirche, ein erbärmliches, ſchlecht gebautes Haus, deco⸗ 
rirt in einem ungefälligen flitterartigen Style, wie man ihn 
in Italien und Spanien gewöhnlich antrifft, war noch in 
Beſſerung erhalten. Die für die Indianer beſtimmten Häuſer 
ſind von der ſchlechteſten Art, aus Lehm gebaute Hütten mit 
nur einem Zimmer, aber ſie ſtehen in Reihen und Straßen. 
Dieſe waren für die Verheiratheten beſtimmt, die Unverheira⸗ 
theten wurden in ein Viereck, welches durch die Häuſer des 
Obern, der Prieſter und der Beamten der Niederlaſſung 
gebildet ward, eingeſchloſſen. Die Kirche, die Werkſtätten, das 
Gefängniß waren in dieſem Vierecke aufgeführt; Zimmerarbeit, 
Weberei und Schmieden hatten unter der Aufficht gewerbfleißiger, 
ſorgſamer Väter guten Fortgang; aber die Abgeſchloſſenheit, 
in der die Indianer gehalten wurden und das einſame Leben 
ward gewöhnlich ſo langweilig und läſtig gefunden, daß we⸗ 
nige es lange hinter Schloß und Riegel aushielten, fie waren 
8 * 
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bald in dem Zuſtande paſſiven Gehorſams, deſſen Einführung 
der Zweck der Miſſton war. Die Klippe, an welcher ſie ſchei⸗ 
terte, ſcheint der große Fehler der Väter geweſen zu ſein, daß ſie 
nicht weiter gingen. Wir fanden das Haus des Obern im 
Beſitze einiger Mormonen, die in großer Zahl angekommen 
waren. Sie ſind eine eigenthümliche Secte mit ſinnlichen 
Grundſätzen, die, ſo lange ſie im Ueberfluſſe leben, son 
Niemandem etwas zu Leide thun. 

Zur Zeit unſeres Beſuches war das Gold noch te 
entdeckt und St. Francisco war äußerſt ſtill. Eines Abends 
jedoch gab ein ameritaniſcher Wallfiſchfänger von Vofton, die 
Magnolia, einen Ball und alle unſere jungen Leute beſuchten 
ihn; nach den vielen kleinen Geſchichten und Vorfällen, die 
nachher von ihnen erzählt wurden, zu urtheilen, müſſen fie 
ſehr vergnügt geweſen ſein. Es war eine buntſcheckige Geſell⸗ 
ſchaft, in der viel Branntwein getrunken wurde. Einer der 
Dfficiere fragte eine Mutter, ob fie ihm erlauben wolle, mit 
ihrer Tochter zu tanzen. „Wie kann ſie mit Ihnen tanzen, 
wenn fie Ihren Namen nicht weiß“, war die Antwort. 
„Whiffin iſt mein Namen. „Hier Betſey«, rief die Mut⸗ 
ter ſo laut, daß man es im ganzen Saale hören konnte, 
„Whiffins will mit Dir tanzen“, und dahin walzten fie. 

Am 22ſten ſetzten wir mit vollen Segeln bei. Der Wind 
war friſch und erſt am Nachmittage gelang es uns aus der 
Bai von St. Francisco zu kommen. Eine heftige Brandung 
war wie gewöhnlich an der Mündung und da mehre Wall⸗ 
fiſchfänger zugleich mit ausliefen, ſo gewährte es einen lebendigen 
Anblick. Die Brandung und der Wind begleiteten uns bis 
zum folgenden Tage, wo wir vor Monterey waren. Die 
Pandora lief ein, um einen Brief zu holen, den der Admiral 
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dort gelaſſen hatte. Sie fand dort die F der Vereinigten 
Staaten „Conſtitution⸗ und die Amerikaner waren im vollen 
Beſitze des Platzes. Monterey hat Aehnlichkeit mit Callao 
und Valparaiſo, es iſt ein offener nach Norden freier und in 
Süden nur von einer Einbiegung der Küfte gebildeter Hafens 
platz. Dennoch hält man ihn für ſicher, da der Nordwind, 
wiewohl er hohe Wellen in die Bucht entſendet, doch nicht 
heftig bläſt und ſo die Schiffe ohne Gefahr vor Anker liegen 
können. An dieſer Küſte find Südojtjtürme gewöhnlich die 
gefährlichſten, ſie wehen zwiſchen November und April und 
geben warnende Anzeichen ihrer Ankunft durch ſchwere dunkle 
Wolken, die ſich von Süden erhoben, und heftigen Regen. 
Bei dieſen Anzeichen laufen die Schiffe gleich aus und gehen 
in die hohe See, und oft vergehen 5 — 6 Tage, ehe fie zurück⸗ 


tehren können. Glücklicherweiſe kommen dieſe Stürme nicht 


oft vor. 
Die Stadt Monterey iſt an der ſüuͤdlichen Spitze der 
Bai und im Süden von der Punta Pinos geſchützt. 
Unter ſpaniſcher und mexitaniſcher Herrſchaft konnte fie ſich 
nicht aus der Unbedeutenheit erheben. Man muß erwarten, was 
aus ihr der unternehmende, kräftige Amerikaner machen wird. 
Am 2ö6ſten ſprachen wir eine mexikaniſche Brigg an, die 
nach San Francisco beſtimmt und 50 Tage von Mazatlan 
war. Sie zeigte wegen des Krieges gar keine Angſt; nachher 
erfuhren wir, daß fie in die Hände der Amerikaner gefallen 
und von ihnen als Frachtſchiff benutzt ſei. Wahrſcheinlich 
bezahlten fie dieſelbe, da ihr Augenmerk darauf gerichtet war, 
das Volt nicht mehr zu reizen oder zu beleidigen als nöthig 
war. Der Krieg wurde als ein Krieg zwiſchen den Regierungen 
betrachtet, hätten die Amerikaner ihn zu einem Voöͤlkerkriege 
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gemacht, ſo würde der gewünſchte Erfolg wahrſcheinlich vereitelt 
worden ſein, wie auch immer der l Ausgang 
geweſen fein mochte. 

Als wir die Brigg verlaſſen hatten, überkam uns plötzlich 
ein Nebel, in dem wir die Pandora aus dem Geſichte verloren, 
ein Ereign 8 um fo unangenehmer war, als Mr. Wood 
auf unſerm mit den Karten beſchäftigt war. Nach 
ein- oder zweiſtündigem Feuern, Glodenläuten und Trommel— 
ſchlagen erblickten wir jedoch das Schiff wieder und ſetzten 
Mr. Wood an Bord deſſelben. Solche Nebel ſind dieſen 
Küften eigenthümlich, kommen häufig vor und halten oft 
mehrere Tage an. 

Am 27ſten beſtimmten wir die Lage von John Begge's 
Riff, fie iſt 330 22° 0“ N. B. und 1190 44° 0“ W. L. 
Dieſer gefährliche Felſen hat rund umher tiefes Waſſer und 
liegt W. N. W. von St. Nicolas ⸗Inſel, eine der Inſeln, 
die längs der Küſte von Californien in dieſen Breitengraden 
liegen. Wir beſichtigten San Nicolas, San Clemente und 
die Coronados⸗Inſeln. Die Pandora ging nach St. Diego, 
der Herald blieb vor der niedrigen, dürren und langweiligen 
Küste. Das Land ſieht kahl aus, weder Fluß noch See 
erfreute das Auge, der einzige Gegenſtand, auf den es traf, 
war die Miſſion von St. Diego. Das Gebäude ähnelt dem 
von St. Francisco, iſt aber, ſo weit wir es durch unſere 
Gläſer wahrnehmen konnten, in beſſerm Zuſtande und der Kirch⸗ 
thurm iſt höher. Das Dorf oder die Häuſer für die India⸗ 
ner hatten jedoch nicht dieſelbe Ausdehnung wie die von St. 
Francisco. 

Am 2. October waren wir in dicken Nebel eingehüllt, auf 
einmal klärte es ſich auf und wir fanden uns dicht bei den kahlen 
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und hohen Coronados⸗Inſeln, deren 3 find. Wir warfen vor der 
ſüdlichern Anker. Wiewohl fie die fruchtbarſte iſt, fo bringt fie 
doch nur Gras und einige niedrige Bäume hervor, die aber, wie 
Alles in dieſer Jahreszeit, trocken und weiß waren. Durch 
Barometermeſſungen fanden wir, daß die höchſte Spitze dieſer 
Inſel 575 über dem Meeresſpiegel iſt. 8 Gipfel 
fingen wir drei Klapperſchlangen und in e Die 
Schlangen waren wüthend und ſchoſſen auf Alles zu, was an 
die Nähe des Glasgefäßes geſetzt wurde, in dem ſie gefangen 
gehalten wurden. Erſtaunlich war die Länge der Zeit, die 
ſie ohne Nahrung zubrachten, eine blieb nicht allein nach acht 
Monaten noch am Leben, ſondern war noch ebenſo grimmig 
als zur Zeit, wo fie eingefangen wurde. Die nördliche der 
Coronados⸗Inſeln iſt ein Felſen; Mr. Hill erſtieg ſeinen 
Gipfel, der ſo ſpitz war wie ein Kameelsrücken, ſo daß er 
kaum Raum finden konnte um den Theodoliten aufzuftellen. 
Seeottern finden ſich in ungeheurer Anzahl an dieſem Felſen 
und die Amerikaner ſchicken oft die Boote ihrer Schiffe hier⸗ 
her, laſſen Feuer auf der Inſel anzünden, dieſe Thiere in 
großer Anzahl niederſchießen, den Thran ausbrennen und ihn 
fertig zum Schiffe bringen. 

Am I Iten war das Wetter wunderſchön, eine milde mit 
Wohlgerüchen durchwürzte Luft wehte in dem ſchoͤnſten 
Himmelsſtriche der Welt, aber an der Küfte war kein Buſch, 
kein Grashalm, an dem ſich das Auge weiden konnte. Um 
Mittag warfen wir vor dem ſteilen und rauhen Cap Collnett 
Anker. Es trägt ſeinen Namen nach einem Seefahrer und 
Lieutenant, der im Jahre 1790 das Handelsſchiff „der Argo- 
naut« befehligte. Das Vorgebirge iſt ein merkwürdiger Punkt, 
es hat einige Aehnlichkeit mit Süd Foreland oder dem Cap 
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Dimitri auf der Inſel Gozo. Eine Bai eritredt ſich von 
ihm nach Norden, eine Landung mochte in ihr möglich 
ſein. Die Miſſion von St. ee liegt vier Meilen land⸗ 
einwärts. 

Am laten waren wir he bei dem zweigegipfelten 
Eilande San Martin, einem unfruchtbaren und trübſeligen 
Flecken Landes, das augenſcheinlich ein ausgebrannter Vul⸗ 
kan iſt. Die Felſen waren mit Schwärmen von Seeottern 
bedeckt, wir hatten ſie nie in großer Anzahl geſehen und ihr 
Heulen, Schreien und Bellen machte ſie zu ſehr ſchlechten 
Nachbarn. Die Inſel liegt 300 28° 0“ N. B. und 1150 
57“ 0“ W. L., ihre rechte Bergſpitze iſt 567“ hoch. 

Am löten warfen wir im ſeichten Port St. Quentin 
Anker, der durch 3 merkwürdig gleiche Bergſpitzen im Bin⸗ 
nenlande zu erkennen iſt. Kaninchen, Haſen, Wachteln, Brach⸗ 
vögel, Schnepfen, Makrelen, Stinte und Krebſe waren in 
großer Anzahl vorhanden. Sie geben St. Quentin, ſo arm⸗ 
ſelig dieſer Hafenplatz in anderer Beziehung iſt, einen guten 
Namen an einer fo traurigen Küſte wie die von Unter 
californien iſt. 

Am 22ſten ſegelten wir vor San Geronimo = Infel vor⸗ 
bei und fanden, daß die Straße zwiſchen ihr und dem Feſt⸗ 
lande 5 Meilen breit iſt. Am 25ſten ankerten wir an der 
Oſtküſte von Cedros oder Cerros-Inſel. Sie hat ein ganz 
eigenthümliches Ausſehen, gleich als ob eine Fluth das 
niedrige Land gefegt und es ſo flach und eben gemacht hätte, 
wie einen neu angelegten Fahrweg. Cerros iſt eine auf ein⸗ 
ander gethürmte Huͤgelmaſſe und wiewohl hie und da einzelne 
Cedernhaine ſind, ſo ſind ſie doch ihrer geringen Anzahl 
wegen kaum im Stande, der Inſel den Namen zu geben. Zie⸗ 
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gen giebt es im Ueberfluß. Die außerordentliche Trockenheit 
der Luft iſt bemerkenswerth. — Wir fanden zwei Gräber aus 
dem Jahre 1819, das von Brown Sinclair, welcher zum 
Schiffe Harriet gehörte und hier ertrank, und das von Juſtin 
Finch, vom Shakspeare, auch einem Londoner Schiffe. Die 
Denkmale waren nur ſchlechtes Machwerk, doch war das 
Holz nicht vermodert und die Inſchriften waren noch ganz 
leſerlich. Die Bai der Inſel wurde der Beobachtung unter⸗ 
worfen, wir fanden, daß ihre Südſpitze auf 280 370“ N. B. 
und 115%0 11° 0“ W. L. lag. 

Zwei Officiere erſtiegen den Gipfel. „Der Weg, ſagt 
Mr. Henry Trollope, war rauh und ermüdender, als wir 
erwartet hatten. Als wir hinaufſtiegen, konnten wir kaum 
einen Tropfen Waſſer finden, wiewohl wir zuweilen Spuren 
ſahen, daß etwas dageweſen war. Als wir wieder niederſtie⸗ 
gen, trafen wir auf eine Schlucht mit einem Bache, der an 
manchen Stellen 5° tief war. Wenn der Tag länger geweſen 
wäre, hätten wir ihn bis zur See verfolgen können, wo er 
vielleicht der Schifffahrt von Nutzen ſein kann. Seine Ufer 
waren mit ſchönen Geſträuchen bedeckt, ja ſelbſt Bäume kamen 
vor, die recht angenehm gegen die wüſte, unſruchtbare Gegend 
ringsum abſtachen. — Wenig fehlte, daß uns der Bach irre 
geleitet hätte, er wandte ſich nämlich nach der Weſtſeite der 
Inſel, wir folgten ſeinem Laufe in der Hoffnung, er würde 
die Richtung ändern, bei Sonnenuntergang jedoch ſahen wir 
uns am Rande eines Abgrundes, in den wir nicht hinabſtei⸗ 
gen konnten. Wir mußten wieder bergan ſteigen und ſahen 
glücklicherweiſe unſer Schiff, ehe die Dunkelheit vollkommen 
hereinbrach. Zwar war der Weg noch rauh, allein wir hatten 
mehr ebenen Boden als vorher. Der Anblick der See und 
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unſeres Schiffes hatte unſere Kräfte neu geſtärkt, aber wir 
waren doch ſo ermüdet, daß wenn wir irgendwo anhielten, 
um uns auszuruhen, wir augenblicklich einſchliefen; erweckt 
durch die Kälte der Nacht begannen wir niederwärts zu ſchrei⸗ 
ten, und als wir endlich die Bai erreichten, waren wir noch 
mehr als drei Meilen von unſerm Schiffe entfernt; es war 
10 Uhr als wir gänzlich ermattet und entkräftet an Bord 
kamen. Unglücklicherweiſe hatten wir weder Compaß noch 
Barometer mit uns, eine ungefähre trigonometriſche Rechnung 
ergab jedoch, daß die Höhe der Inſel 2500“ betrage. 

Wir verließen Cerros-Inſel und gingen am 2. Novem⸗ 
ber in dem ſchönen Hafen der Magdalenenbai vor Anker. 
Hier wurde der Herald ausgebeſſert. Die anliegende Gegend 
war unfruchtbar und ohne Waſſer, die Jäger hatten viel Glück 
und ſchoſſen Haſen und Brachvögel. Wir fingen eine Menge 
von Braſſen, Barben, eine Art Skipjack und Silberfiſche, 
auch einige Schildkröten und einen Hai. Am IIten waren 
wir vor Cap San Lucas, der äußerſten Spitze der Halbinſel 
Californien. Es zeichnet ſich durch Streifen von Sandklippen 
die nahe bei ihm liegen, und durch einige freiſtehende Felſen aus, 
die the Needles bei der Inſel Wight ähnlich ſehen. Am fol⸗ 
genden Tage liefen wir in den Hafen von Mazatlan ein und 
erfuhren, daß unſere Briefe und das Frachtſchriff Palinurus 
mit Vorräthen für uns in der Bai von San Blas ſeien. 

Einige von unſerm Schiffe hatten Mazatlan 1832 geſe⸗ 
hen. Die Venado⸗Inſel mit ihren grünen, felfigen Klippen, 
die Düne, welche die Friſchwaſſer⸗Seen vom Meere trennt, der 
Morro mit ſeinen weißen Hütten und der glänzenden Bucht 
daneben — Alles war noch da — aber Mazatlan ſelbſt war 
nicht mehr ein ländlicher Ort, ſondern eine Handelsſtadt, 
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der Wohnſitz fleißiger und thätiger Handelsleute. Die Iräg- 
heit des Creolen war verdrängt und hatte der Thätigkeit 
des Deutſchen und Engländers, des Franzoſen und Ameri⸗ 
kaners Platz gemacht. Mazatlan iſt kein guter Hafen, es 
iſt nur eine Bai, dem Oſt zu Süd und den S. W. Winden 
offen, die durchweg ſeichtes Waſſer hat, ſo daß Schiffe von einiger 
Größe 2 oder 3 Meilen vor der Stadt liegen bleiben müſſen. 
In der Mitte des freien Ankergrundes entdeckte Capitain 
Beechey einen Felſen mit nur 11 Fuß Waſſer darüber. — 
Der Hafen iſt nicht ſo ungeſund als der von San Blas, und 
zwiſchen November und Juni, den Monaten, in denen es 
rathſam iſt, an der Küſte zu ſein, find S. W. Winde unbe⸗ 
kannt und es wehen nur ſtärkende See- und Landwinde. 

Die Stadt war voll Soldaten, die damit prahlten, einen 
Angriff, den die Amerikaner vielleicht machen möchten, zurück⸗ 
zuſchlagen. Sie hielten jedoch ihr Wort nicht, denn wenige 
Monate nachher fiel der Platz ohne Schwertſtreich. In ganz 
Mexico iſt kein Gemeingeiſt. Der Parteienkampf hat ſo gänz⸗ 
lich alle Volksthümlichkeit gebrochen, daß viele Einwohner froh 
fein wurden, unter einer kräftigen Herrſchaft zu ſtehen, die 
ihnen Schutz gewährte und ihr Leben und ihren Beſitz ſicherte. 

Am 21. November nahmen wir Mr. Romaine und 
Mr. Macnamara als Reiſende an Bord unſeres Schiffes und 
ſegelten auf San Blas: der letztere, ein römiſch⸗katholiſcher 
Prieſter, hatte die Abſicht, in Californien eine irländiſche Nie⸗ 
derlaſſung zu gründen, die Mexico Treue ſchwöͤren und dem 
weiteren Vordringen der Amerikaner einen Damm entgegen⸗ 
ſetzen ſollten. Dieſer Plan vereitelte beinahe die Beſitznahme 
St. Francisco's von Seiten der Nordamerikaner und würde 
entweder dazu geführt haben, daß ſich eine iriſche Niederlaſſung 
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gebildet hätte, oder daß England gezwungen fein würde, das 
Land in Beſitz zu nehmen. 

San Blas iſt durch die Bergſpitze von St. Juan bemerkbar. 
Sie iſt 6200“ hoch und liegt gerade über der Stadt, aber der 
Piedra del Mar, ein fteiler Felſen in der See, 10 Meilen weſtlich 
vom Ankerplatze, 130° hoch mit 10 —12 Faden Waſſer ringsum, 
giebt der Nähe von San Blas einen auffallenden Ausdruck. Es 
liegt noch ein anderer Felſen, der dieſem an Geſtalt zwar ähn⸗ 
lich, aber kleiner iſt, 23 Meilen vom Lande entfernt. 

Am 23ſten warfen wir Anker vor der alten Stadt San 
Blas. Mr. Romaine und Mr. Macnamara landeten ſogleich 
und ein Courier eilte mit ihnen nach Tepic, um unſere Briefe zu 
holen. In 36 Stunden kam er zurück, wir waren wieder 
mit der Heimath in Verbindung geſetzt. Welch eine Freude 
das war, können nur die begreifen, die Gott mit Freunden 
geſegnet hat. Was kaltes Waſſer für den Durſt iſt, das ſind 
gute Nachrichten von der Heimath für die Seele. 

Tepic iſt die zweitwichtigſte Stadt im Staate Jalisco. 
Im Jahre 1836, ſagt Capitain Beechey, zählte fie 8000 Ein⸗ 
wohner und in der regnigen Jahreszeit iſt ihre Zahl noch 
größer, weil viele Fremde ſich dann dahinziehen. Sie liegt 
in einer faſt ganz von Bergen eingeſchloſſenen Ebene 2900“ 
über dem Meere; man ſollte deshalb glauben, ſie ſei gegen 
jede Art von Ungeſundheit geſchützt, die ihr jedoch Einige zu⸗ 
ſchreiben. Tepic liegt in gerader Richtung nur 22 Meilen 
von San Blas, die Straße zwiſchen beiden iſt 56 lang und 
langweilig und ermüdend. 

San Blas, wiewohl es jetzt verlaſſen iſt und in Trüm⸗ 
mern liegt, hat noch einige Zeichen feiner alten Größe. Die 
Häuſer ſind feſt aus Stein gebaut, aber die Stadt iſt längſt 
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in Verfall gerathen und das Aufblühen von Mazatlan bringt 
ſie ganz in den Hintergrund. In den Zeiten der ſpaniſchen 
Herrſchaft hatte fie ein Zeughaus und eine Werfte, die Ueber⸗ 
bleibſel der Seilerbahn und ein Steinhaus ſind noch zu ſehen, 
aber ihre Zeit iſt dahin und nichts ſcheint es wünſchenswerth 
zu machen, daß fie wieder aus dem Dunkel auftauche. 

Wir wandten unſer Schiff auf Santiago, um Waſſer 
einzunehmen. Wir rollten auf einem Waldwege unſere Ton⸗ 
nen in den Strom und hatten bald unſern Bedarf, zwar 
nicht mit großer Schwierigkeit, aber einem furchtbaren Kampfe 
mit den Moskitos, eingenommen. Von dieſem Theile der 
Küſte lief ein ſchöner Weg zur Stadt, die ungefähr 2 oder 
3 Meilen entfernt liegt. Er war rauh und ſteil, aber mit 
einem dichten Dache von Laubwerk überdeckt, das die 
Sonne fern hielt. Wir konnten nur die Trägheit der Ein⸗ 
gebornen bedauern, die einen ſolchen von der Natur ſelbſtge⸗ 
machten Weg in einem ſolchen Zuſtande laſſen konnten. 

Wir fuhren am 27ſten ab und hielten auf S. W., zwi⸗ 
ſchen den Tres Marias-Inſeln und dem Feſtlande hinlaufend. 
Am folgenden Tage waren wir vor der Bai von Bandie⸗ 
ras zwiſchen Cap Corrientes und Corvetena. Dieſer Platz 
hat einiges Intereſſe, weil hier Dampier mit den Spaniern 
ein Gefecht hatte. 5 

Der Seewind war weder regelmäßig noch ſtark, wir 
kamen jedoch 50 Meilen täglich weiter und hatten beſtändig 
die Anſicht der Küſte zur Rechten. Am 1. December beſtimm⸗ 
ten wir die Lage eines beträchtlichen Hochlandes in der Nähe 
des ungeſunden Fluſſes Manzanilla. Es ift eine weiße Fel⸗ 
ſenmaſſe, einigermaßen ähnlich dem Arica Head und liegt 
180 49° 0“ N. B. und 1040 23° 0“ W. L. 
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Capitel III. 


Siguantengje. — Eine G. unferer Expedition don den auern 

gefangen genommen. — Abreiſt. — Acapulco. — Tod von William 
Harris. — Cap Bclas. — Küſte von Neu Granada. — Ankunft 
in Panama. 


Sonnabend, den 5. December 1846 gingen wir bei Morro 
de Petatlan, wenige Meilen ſuͤdlich von Siguantenejo, vor 
Anker, in der Abſicht, unſere magnetiſchen Beobachtungen fort⸗ 
zuſetzen. Wir waren jetzt da, wo Anſon kreuzte, als er die 
Acapulco Galeone erwartete, denn Mr. Walter, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber jener Reiſe, beſchreibt eine Bai 170 36° 0“ N. B. 
ungefähr 30 Meilen weſtlich von Acapulco, die, wenn wir ſeine 
geringen Mittel, eine genaue Lage anzugeben, in Anſchlag 
bringen, genugſam mit unſern Berechnungen übereinſtimmte, 
um uns die Gewißheit zu geben, daß der Platz, wo wir An⸗ 
ker geworfen, derſelbe war, wo der Centurion ausgebeſſert war 
und Waſſer genommen hatte. Aber ſelbſt ohne dieſe Erinne⸗ 
rung an die Vergangenheit war die Bai ſchön genug, um 
unfere Aufmerkſamkeit zu feffeln. Eine ſteile und rauhe Küſte 
mit einer weißen Einfaſſung von weißen Felſen und oͤden 
Inſeln mit einer heftigen Brandung, öffnet ſich zu einer Bucht 
von 1½ Meilen Tiefe und 3½ Meilen Breite. Der Centurion 
ſcheint das erſte fremde Schiff geweſen zu ſein, welches Si⸗ 
guantenejo beſuchte, da die Spanier in Gemäßheit ihrer früheren 
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Politit alle Verbindung mit Häfen hinderten. Es 
iſt ein niedlicher Meiner Haſen und augenblicklich eine Nieder⸗ 
lage für Blauholz, ein werthvolles Roherzeugniß von Mexico. 
Da jedoch Acapulco fo nahe liegt, muß dies Land erft ein 
ganz anderes Ausſehen bekommen, ehe Siguantenejo von 
Wichtigkeit werden kann. 5 

Am Sonntage ſchifften wir ir Kühnen in den Hafen 
und landeten an der N. W. Biegung deſſelben, um die Bran⸗ 
dung zu vermeiden. Nichts konnte dle. Lieblichteit der Scene 
übertreffen: die Bucht war glatt und ſilberklar, der Strand 
mit fhönen Sträuchern und Bäumen gefranzt. Wir ſchloſſen 
aus der Stille und der Abweſenheit von Cultur, daß das 
Land unbewohnt ſei, und wiewohl wir Zeichen von Holzfällun⸗ 
gen und augenſcheinliche Beweiſe fanden, daß kürzlich Men⸗ 
ſchen dageweſen ſein mußten, ſo ließen wir uns jedoch nicht 
im Traume einfallen, daß wir angegriffen und beläſtigt wer⸗ 
den könnten. 

Der Zahlmeiſter und der Arzt wollten ſchießen und natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Gegenſtände ſammeln, Mr. Wood und Mr. 
Staunten landeten eden und Mr. Hill und Mr. Trollope 
ſtellten die Inſtrumente auf und ſetzten Alles in Bereitſchaſt, 
daß der Capitain ſeine Beobachtungen beginnen könne, als 
plötzlich das Getöſe von anſtürmenden Männern und ein 
Schreien von den Unſrigen gehört wurde: da ſind die Einge⸗ 
bornen. Aus jeder Oeffnung des Waldes kam eine Art von 
Fallſtaff, zerlumpte Krieger, jedoch in voller Rüſtung, die 
in ziemlich guter Ordnung aufzogen. Die Befehlsworte: 
fertig, preparar, pronto, ſchlugen an unſer Ohr und die 
Soldaten präſentirten die Gewehre, keineswegs um uns zu 
ehren, ſondern augenſcheinlich bereit, Feuer auf uns zu geben. 


Dies überraſchte uns über aßen. Es tam volltommen 
unerwartet; wir waren unbewaffnet und uns blieb nichts übrig, 
als der buntſcheckigen Wache, die zu unſerm Empfange erſchie⸗ 
nen war, ins Auge zu ſehen. Capitain Kellett trat vor und 
ſuchte dem Anführer begreiflich zu machen wer und was wir 
ſeien. Die einzige Antwort war, wir müßten bleiben wo 
wir wären, bis zur Ankunft des Herrn Commandanten. Wir 
begannen unſere Beobachtungen, ſchlugen unſere Bücher auf 
und zeigten auf das Wort London, das auf den meiſten der⸗ 
ſelben ſtand — aber es war unnütz, ſolche . bei dieſen 
Leuten anzuwenden. 

Nach einer halben Stunde erſchien der „Commandant zu 
Pferde in weiter baumwollener Jacke, einen groben Hut, wie 
ihn das Volk trug, auf dem Kopfe und einen ungeheuren 
Säbel an der Seite. Seine Miene ſtrotzte von angenom- 
mener Wichtigkeit, und nach einer Unterredung, in welcher 
er ſeine Unwiſſenheit und ſeine Ungewißheit, was er mit uns 
machen ſollte, deutlich an den Tag gelegt hatte, kam er zu 
dem Schluſſe, weil unſere Sprache und die der Nordameri⸗ 
kaner dieſelbe ſei, ſo könnten wir recht gut Bürger der Ver⸗ 
einigten Staaten ſein, und daß für ihn jedenfalls das Beſte 
ſein würde uns als ſolche zu betrachten. Unglücklicherweiſe 
hatten wir keine Beſcheinigung der mexikaniſchen Behörden 
über den Zweck unſerer Reiſe. Die Bücher, die Inſtrumente, 
daß wir ohne Waffen waren und unſere Knöpfe eine Krone 
zeigten und einer Menge kleiner Umftände würden jeden, der 
einigermaßen Erziehung hatte und nur den gewöhnlichen Un⸗ 
terſcheidungsgeiſt beſaß, überzeugt haben, daß wir die ſeien, 
für die wir uns ausgaben; aber auf dieſen eigenſinnigen und 
unwiſſenden Mann machte dies Alles keinen Eindruck und nach 


einem halbſtündigen Aufſchub gab er uns zu verſtehen, daß 
wir uns zu einem Blauholzſchuppen, der ungefähr eine 
halbe Meile entfernt war und auf einer kleinen Erhöhung 
lag, begeben müßten. Mr. Wood, dem Befehlshaber der 
Pandora, erlaubte er nach Acapulco zu gehen und Befehle 
vom Capitain⸗General des Stabes einzuholen. Als wir ihm 
meldeten, daß am Bord Kranke ſeien, die der Hülfe des 
Herrn Goodridge bedürften, ließ er auch dieſen zum Schiffe 
zurückkehren; die Uebrigen, r 11 möchten ſich als Gefan: 
gene betrachten. N 

Groß ! war die — als dieſe Nachricht an Bord 
bekannt wurde. Einige drangen ungeſtüm auf Befreiung und 
das Schiff wand ſogleich die Anker auf, aber ſigue Winde 
und Windſtillen ließen es nicht weiter kommen und es mußte 
wieder Anker werfen. Die Nacht an der Küſte verlebten wir 
im erbärmlichſten Zuſtande, der Morgen brachte jedoch einige 
Beſſerung; Mr. Goodridge kam mit einem guten Frühſtücke. 
Nachher zogen wir ein reines Hemd an, ließen uns raſiren 
und blickten dann mit ganz andern Augen auf unſer Verhält⸗ 
niß als Gefangene. Um Mittag kam der Herald mit dem 
Seewinde in den Hafen und legte ſich eine halbe Meile von 
uns vor Anker. Der Commandant, der ſich des Namens 
Don Vincente Amaro rühmte, ſchien beim Anblicke der Größe 
des Schiffes etwas in Unruhe zu kommen und fürchtete, daß 
eine Befreiung oder ein Angriff verſucht werden möchte. Er 
verſicherte, daß ſobald er eine Vorbereitung hierzu bemerke, 
er uns auf Pferde ſetzen und ins Innere des Landes bringen 
laſſen würde. Es unterlag keinem Zweifel, ein Angriff von 
Seiten des Schiffes würde einen dreimal größeren Haufen 
zurückgetrieben haben; wir waren jedoch ohne Waffen und 
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hätten wenig Widerſtand leiſten können; wir würden im 
Innern des Landes und auf mehrere Wochen in tie: vier 
Winde zerſtreut worden fein. 

Am Montage ſchlugen wir ein Zelt auf und dei. er 
vier Mal fanden Geſpräche mit den Bauern ſtatt. Man 
brachte uns gutes friſches Fleiſch und Gemüſe, und wiewohl 
wir über dieſe unnöthige und widerwärtige Gefangenſchaft 
ürgerlich waren, benutzten wir unſere Zeit doch beſſer als zu 
nutzloſen Klagen. Don Vincente Amaro wurde zuweilen auf⸗ 
geregt und heftig, er ſah die Schwierigkeit der Lage ein, in 
die er ſich verſetzt hatte, und betrank ſich, um ſeine Unruhe 1 
zu beſchwichtigen. Dann forderte er von uns geiſtige Getränke; 
Capitain Kellett ſandte ihm eine Flaſche leichten Rothwein — 
eher eine Kühlung denn ein Reizmittel — aber für feinen Zuſtand 
dienlicher. Eines Tages brachte et feine Töchter mit, ein paar 
niedliche Mädchen, die ſich ſehr über das Schiff wunderten. 
Bei dieſer Gelegenheit führte er eine prahleriſche Sprache und 
ſagte, da er im Schooße feiner Familie, fo folle dieſer Tag 
ein Tag des Friedens ſein. Seine Beſuche waren ſehr lang⸗ 
weilig. Unſer Zahlmeiſter, der ſelige Mr. Woodward, war 
der gewohnliche Sprecher, weil er das Spaniſche ausgezeichnet 
verſtand. Die Zuſammenkünfte endeten meiſtens damit, daß 
er uns nach mexikaniſcher Sitte umarmte und den Capitain 
bat, ihm agua ardiente zu ſchicken. Mr. Trollope vermied 
ihn immer und als er dies bemerkte, ſuchte er mit dieſem 
Officier beſonders zu ſprechen und ſagte gnädig: Sie brau⸗ 
chen nicht bange zu ſein, ich habe keine ſchlimme Abſichten. 
Mr. Trollope antwortete ihm im beſten Spaniſch, welches ihm 
zu Gebote ſtand, daß Engländer on n teen; ſich 
vor Mexitanern zu fürchten.“ 
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Die Eingebornen waren weit entfernt, unhöflich zu fein. 
Wir waren Gegenſtände der Neugierde für Alle, ſie drängten 
ſich um uns, ſchauten in unſer Zelt und beguckten mit prü« 
fenden Blicken Alles, was wir ihnen zeigten. Die Knaben 
ergingen ſich in einem guten Maße von Unſinn, der eine wollte 
warten dis man uns hängen werde, die andern machten Zeichen 
als ob man unſere Kehle abſchneiden werde und ein dritter zeigte 
eine Grube, in der wir begraben werden ſollten. Die Weiber 
erflärten jedoch einſtimmig, fie wollten nicht, daß uns etwas 
Uebeles geſchähe, und wären dieſer Art Maßregeln gegen uns 
ergriffen, dieſes Unterrocksregiment würde zu unſerm Schutze 
eingeſchritten ſein. Fremde mit blauen Augen und ſtolzen 
Geſichtszügen machen gewöhnlich einen zu günſtigen Eindruck 
auf Spanierinnen, um leicht vergeſſen zu werden. Unter den 
Völkern teutoniſchen Urſprungs, den Deutſchen, Engländern 
und Niederländern, werden dunkle Augen und Haare für eine 
Schönheit gehalten; unter den Spaniern und ihren Abkömm⸗ 
lingen iſt das Gegentheil der Fall und ein reiner Sachſe mit 
Haar felbft von der brennendſten Rothe, wird gewöhnlich von 
dem ſchönen Geſchlechte bewundert. 

Der Volkshauſen, der uns umgab, war, was Geſtalt, 
Geſicht und Farbe anbetrifft, fo buntſcheckig als nur moglich. 
Da war die dunkle Haut und die dicken Lippen des Negers, 
das eckige Geſicht und lange Haar des Aztec, das lebendige, 
lange und ſchöne Geſicht des Spaniers, kurz jede Schattirung, 
welche die Miſchung dieſer ſo verſchiedenen Racen hervorgebracht 
hat. Leperos, nicht buchſtäblich Ausſätzige, ſondern obdachloſe 
halbnackte Bettler, deren einzige Kleidung in ein Paar Bein: 
kleidern, einem leichten Rocke und einer Jacke beſtand — mach⸗ 
ten den großen Theil der wahrlich bunten Gruppe aus. Ein 
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buntſcheckiger Haufe, dem wir nicht Preis gegeben zu ſein 
begehrten; doch benahm er ſich höflich und ſelbſt freundlich 
gegen uns. N 

Nahe bei unſerm Zelte war ein Sumpf, der von einem 
Süßwaſſerfluſſe gebildet wurde; wir badeten in ihm bis zu 
dem Tage, an welchem wir eine Anzahl Alligatoren bemerkten, 
die ſich in ihm wärmten. Wir hätten ausrufen können: 
„Wo Unkenntniß 'ne Segnung iſt, würd's Narrheit ſein, ſelbſt 
klug zu ſein.“ — Die Nächte waren kühl und angenehm, die 
Nachmittage heiß bis der Seewind ſich aufmachte und die 
Luft erfriſchte. Wir waren in der gefunden Jahreszeit und 
keiner von uns litt. Hätte die Gefangenſchaft in Manzanilla, 
deſſen Gegend allgemein als ungeſund anerkannt iſt, ſtattge⸗ 
funden, wir würden ein ganz anderes Lied zu ſingen haben. 

Die Landſchaft war wirklich maleriſch, man konnte ſie 
einen dichten Wald mit Flecken von Savannen und zwiſchen⸗ 
geſtreueten Baumgängen nennen. Rund um unſer Zelt waren 
Palmen, amerikaniſche Aloed, Tamarindenbäume und Bananen. 
Die Landſtraßen waren nur Fußwege. Einige von uns, die 
8 Meilen landeinwärts bis Puebla gekommen waren, berich⸗ 
teten, daß das Land da frei von Wald und kümmerlich beackert 
ſei. Wir hätten wohl einen Ausflug machen können, wir 
hielten es aber nicht für rathſam, eine Gunſt von Don Vin⸗ 
cente Amaro zu erbitten. Jene Leute wenigſtens wurden nicht 
beläſtigt. — Capitain Kellett hörte hiervon aber nichts bis 
wir wieder auf dem Schiffe waren, ſonſt würde auch dieſe 
kleine Excurſion nicht ſtattgefunden haben. 

Am Sonnabend kam die Pandora von Acapulco zurück 
und brachte einen Verweis vom Governor General für den 
Commandanten wegen ſeiner Dummheit und eine Ermahnung, 
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wie er in feiner Unwiſſenheit fein Land bloßgeſtellt habe. 
Don Vincente ſchien, als er das hörte, vom Donner gerührt 
— wir ſahen ihn nicht wieder. Der Haufen von Kriegern 
und müſſigen Männern, Weibern und Knaben verſchwand 
wie durch Zauber und binnen einer Stunde war der Ort ſo 
ruhig als er am Sonntage vorher geweſen war. Da uns 
nichts mehr zurückhielt, ſetzten wir am 14. December unſere 
Reiſe nach Panama fort. 

Die Küfte zwiſchen Singuantenejo und Acapulco iſt unge⸗ 
mein ſchroff, die Gebirge erheben ſich unmittelbar von der 
See während im Oſten des Hochlandes von Marques eine lange 
dick mit Bäumen bewachſene Ebene ſich einige Meilen weit ins 
Land erſtreckt, ohne ſich merklich zu erheben. Dieſer Umſtand 
macht Acapulco leicht kenntlich, vorzüglich wenn man von 
Oſten kommt, wo die Veränderung im Aeußern der Küſte 
am meiſten in die Augen fällt. Wiewohl die Entfernung 
zwiſchen den zwei Häfen nur 120 Meilen iſt, wurden wir 
von flauen Winden und Windſtillen ſo aufgehalten, daß wir 
erſt am 16ten in Acapulco landeten. Der Seewind legt ſich 
gewöhnlich um 9 Uhr Morgens und den übrigen Tag iſt 
Windſtille. Wären wir näher an der Küſte hingefahren und 
hätten uns den Landwind zu Nutze gemacht, ſo würde unſere 
Reiſe ſchneller geweſen ſein, aber um dies auszuführen hätten 
wir eine genauere Ortskenntniß haben müſſen, als wir bis jetzt 
beſitzen. 

Um Sonnenaufgang erſchienen die Gebirge von Acapulco 
in all ihrem Glanze; dann ſind ihre Gipfel frei von Wolken 
und Nebel, welche ſie, ſobald der Tag vorrückt, einhüllen. 
Die bemerkenswerthen Tetas von Cohuca, 4 Meilen von 
dem Eingange des Hafens, find die höchſten Spitzen des 
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Gebirgzuges und bilden gute Landzeichen. Näher nach Acapulco 
hin ſieht man im nördlichen Thale der äußern Bai die kleine 
weiße Inſel Farallon del Obispo. Sie iſt ungefähr 50“ hoch 
und bildet, woher auch immer ein Schiff komme, ein wohl 
zu unterſcheidendes Merkmal. 

Was man von Acapulco ſagen kann, würde nur eine 
Wiederholung deſſen ſein, was alle Seefahrer von den Tagen 
des Cortez bis zur gegenwärtigen Zeit geſagt haben. Es 
ſcheint zu allen Zeiten einen größern Namen gehabt zu haben, 
als es verdiente. Seine einzige gute Seite iſt ein Hafen — 
im vollen Sinne des Worts ein Hafen — in welchem das 
Silber und Gold von Peru und die reichen Erzeugniſſe des 
Oſten in einer jährlichen Meſſe, bei der Ankunft und Abfahrt 
der Schatzſchiffe, zuſammenſtrömten. Es wurde auch eine 
Verbindung mit Callao und Guayaquil ins Werk geſetzt, aber 
ſie trug nicht viel zum Reichthum und Ruhme von Acapulco 
bei. Nehmen wir Acapulco ſeinen herrlichen Hafen und die 
jährlichen Beſuche der Schatzſchiffe, ſo war es nie ein Platz 
von einiger Bedeutung. 1748 beſchrieb es Bowen als einen, 
ausgenommen zur Zeit der Meſſe, ſchmutzigen, jämmerlichen 
Platz von 2— 300 mit Stroh gedeckten Häuſern und Hütten. 
1768 nennt ein franzöſiſcher Reiſender es ein jämmerliches 
kleines Neſt, das mit dem Namen Stadt beehrt werde; dieſes 
paßt heute noch. 

In den goldenen Tagen der ſpaniſchen Herrſchaft hatte der 
Caſtellan, die oberſte Gerichtsperſon, 20,000 Dollars jährlichen 
Gehalt und außerdem alle Gebühren und Sporteln, die allein 
es den ſpaniſchen Gerichtsperſonen leicht machten, mit großen 
Summen zur Heimath zurückzukehren, wenngleich ihr Gehalt 
noch ſo klein war. Es war dies ſowohl bekannt und ſo 
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allgemein betrieben, daß felbft die Stellen, die nur dem Namen 
nach einen Gehalt hatten, käuflich waren und den Miniſtern 
oder ihren Untergebenen großen Gewinn brachten. Der Cura 
des Hafens von Acapulco hatte ein Einkommen von 180 
Dollars, doch machte er durch Sporteln und Gebühren 
14 15000 jährlich. Wenn ein ſolches Geſchäft ſtets ſchänd⸗ 
lich iſt, ſo iſt es doppelt ſchändlich in einem ſo unglücklichen 
Lande. 

Die Burg von San Carlos beherrſcht den Hafen und 
die Stadt. Ihre Wälle und Bollwerke ſehen recht gut aus 
und verbreiten einen Schein von Großartigkeit über die Stadt, 
der jedoch, wenn man landet, ſchnell verſchwindet. Die Burg 
iſt gut und mit Einſicht angelegt, iſt jedoch ſelbſt von den 
umliegenden Hügeln beſtrichen und leiſtete keinen Widerſtand 
als die Nordamerikaner die Häfen von Mexiko beſetzten. 
Für ihre Zeit war ſie ſtark genug, die Seeräuber an der 
einen, die Indianer an der Seite waren die einzigen Feinde 
die Spanien zu fürchten hatte. Die Stadt iſt arm und 
jämmerlich. Sie hat zwei Kirchen von keiner Bedeutung, 
30 — 40 Häuſer und eine Vorſtadt von Hütten und Schilf⸗ 
zeleen. Erdbeben ſind häufig geweſen und leichte Stöße ſind 
ſehr oft zu vernehmen. 

In dem Hafen fanden wir ein Ecuador Schiff von 300 
Tonnen, eine Hawaijan Brigg, einen mexikaniſchen Schooner 
und 4— 6 kleine Küſtenſchiffe. Die Behörden waren höflich. 
Der Hafencapitain ſprach geläufig engliſch und er ſowohl als 
der Statthalter ſchienen jede Spur der Erinnerung an den 
unſeligen und dummen Eifer unſeres Freundes Don Vicente 
Amaro verwiſchen zu wollen. 

In der Nacht des 17. December ließ ſich einer unſerer 
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Zimmerleute, William Harris, vom Zwiſchendecke zum Halbdecke 
nieder und verſuchte an die Kuͤſte zu ſchwimmen. Er hatte 
vielleicht 50 Ellen zurückgelegt, als er um Hülfe rief. Schnell 
wurde ein Boot zu ſeinem Beiſtande „ 
aber nicht finden. Mehrere Haifiſche kreuzte das Schiff, 
fie hatten ihn wahrſcheinlich in Stücke geri d ve 
gen. Am folgenden Tage verſuchten wir das Acußerſte, um 
ſeinen Leichnam mit Hacken heraufzuholen, wir fanden aber 
nichts. Sein Tod war das ſchreckliche Ende eines ſchlechten 
Lebens. Der arme Unglückliche ſchien keine Eigenſchaft zu 
beſitzen, die feine Schlechtigkeiten hätte ausgleichen können. 
Er hatte, um von Arbeiten frei zu ſein, ſeit faſt einem Jahre 
fi geſtellt, als ob fein rechter Arm lahm wäre und durch 
Hemmung des Blutumlaufes hatte er ſelbſt die Wundärzte 
getäuſcht. Endlich ward fein Betrug entdeckt und er als Ger 
fangener unter das Halbdeck geſteckt, von wo er zu entfliehen 
verſuchte. 

Am 19ten ſegelten wir von Acapulco ab und kamen, 
an der Küſte hinlaufend, 20— 30 Meilen täglich weiter. Die 
hohen Spitzen von Guatemala waren in Sicht und viele 
Tage hindurch machten wir trigonometriſche Höhen- und Ent⸗ 
fernungsmeſſungen. Am Weihnachtstage hatte wir einen ſtar⸗ 
fen N. W. Wind, einen Tehuantepic, wie er heißt. Alle unfere 
alten Segel wurden geſpannt und viele zerriſſen; aber die 
Feſtlichteiten wurden dadurch nicht unterbrochen und Torten, 
Puddings, Paſteten, Kuchen und Suppen, die für dieſen Zweck 
vorräthig waren, machten eine olla podrida im Midſhipmans⸗ 
raume. Am folgenden Tage klärte ſich das Wetter auf, der 
Herald legte aber bei, während die Pandora vorausſegelte 
und ſo Panama 14 Tage früher als wir erreichte. 
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Am 1. Januar 1847 erblickten wir Cap Velas, deſſen 
Beſchreibung gen in feinem Namen gegeben iſt, die Fel⸗ 
ſen ſind weiß — gleichen den Sigeln eines Schiffes. 
Wir wurden, wie das überhaupt das Schickſal auf unſerer 
Reiſe — — und Windſtillen heimgeſucht, wir 
ſahen Cap Bla „Punta Giones, Cagno⸗Inſel, und waren am 
Ilten vor Montuoſo, einem bewaldeten Eilande, das ganz 


einzeln im Meere liegt. Coyba, oder Quibo, und Quicara 
waren die Nacht in Sicht. Die erſte wurde als eine Lieb⸗ 


lingszufluchtsſtätte von den Seeräubern betrachtet, weil fie 


hier Holz und Waſſer einnehmen konnten. Als jedoch Capi⸗ 
tain Belcher 1837 dorthin kam, konnte er taum Waſſer fin⸗ 
den. Auf einer Inſel von einer ſolchen Größe können manche 
Bäche überſehen ſein, bei unſerer Unterſuchung im Jahre 1848 
und 40 entdeckten wir reichliches Waſſer. Quicara bietet einen 
ganz andern Anblick als Coyba, da es ebenſo rauh und ſteil 
als jenes bewaldet und üppig iſt. 

Von San Francisco bis zur Bai von Panama waren 
wir immer in Sicht von Land geweſen und waren fo 2500 
Meilen an der Küſte hingefahren. Am 15. Januar ſahen wir 
nur Himmel und Waſſer, aber die Nähe von Panama gab 
ſich hinreichend durch die Buquen, große Kanoes mit viereckigen 
Segeln, die Küftenfahrten von einiger Ausdehnung unterneh⸗ 
men, kund. Am 16ten waren wir vor der Inſel Galera, 
deren Schirmbaum (wahrſcheinlich eine Sterculiacea) gleich 
einer Bake ſich erhebt, um den Seefahrer vor der Nähe 
der gefährlichen Bänke San Joſe zu warnen. Punta 
de Coces, die Südſpitze von St. Miguel⸗Inſel, iſt mit einem 
blüthenreichen Baume gekrönt, der eine bedeutende Ausdeh⸗ 
nung hat. Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß eine 
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Straße nach Panama durch zwei in ihrem Aeußern fo 
auffallende Bäume bezeichnet iſt. Wen die Straße von 
Panama erreicht, fo bemerkt man ſtar th. Man kann 
ihre Stärke danach ungefähr bemeſſen, daß die Höhe der 
Fluth bei Panama 20“ iſt. Wir erfuhren ihre volle Heftig⸗ 
keit, das Schiff ſchien ſtill zu ſtehen, 1 es 2½ Kno⸗ 
ten machte. 

Am Iten erhob ſich ein nördlicher — heiteres 
Wetter brachte. Schnell kamen wir an den nördlichſten Perl⸗ 
inſeln vorbei, San Bartolome mit ihren Kokosnußpalmen, 
Saboga und Pacheque mit ihren glänzenden ſandigen Buchten 
und Bänken von ne he Wir erblickten den Baum 
auf Chepillo⸗Inſel — ein anderes Warnungszeichen in der 
Bucht — und gingen vor Sonnenuntergang bei Flaminco⸗ 
Inſel vor Anker. Den Thurm von Panamo Viejo hatten wir 
N. 50 O. und die Kirche der Stadt Panama N. 530 W. 
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Capitel IX. 


Btobachtungen an der Küste vo „Granada. — Rückkehr nach Panama. — 
Abſabrt nach Peru. — Copba. — Iguana ⸗Inſtl. — Papta. — Callao. 
— Graf d dzert. — Lima. — Papta. — Reiſe durch die Wüſte. — 
ura. — Reife ins Innert. 


Am 29. Januar 1847 verließen wir den Hafen von 
Perico, um die Bai von Panama zu unterſuchen. Bis Ende 
April waren wir mit Ablothen beſchäftigt. Wir arbeiteten 
unſere Beobachtungen aus und legten ihre Erfolge in Plänen 
nieder. Beobachtungen, die ſich auf Waſſermeſſungen N 
ſind immer ſchwierig und langweilig, aber ſie ſind es ganz 
beſonders an einer Küſte, wie die von Neu-Granada iſt, 
wo heftige Regenſchauer mit hellem Sonnenſchein plötzlich 
abwechſeln und ſchädliche Nebel aus dieſem ſchnellen Wechſel 
entſpringen, wo muddige Mangleſümpfe, die von Alligator 
ren wimmeln und eine verpeſtete Luft erzeugen, meilenlang 
die Hüfte bedecken, wo die Moskitos ſtellenweis fo zahlreich 
ſind, daß es mehr als menſchliche Geduld erfordert, ihre 
Stiche zu erdulden; wo die Nächte oft fo heiß und drückend 
ſind, daß der Schlaf das müde Auge flieht. Eine Land⸗ 
charte mag denen ein ganz einfaches Ding ſcheinen, welche die 
Aufmerkſamkeit, Mühe und den Koſtenauſwand nicht kennen, 
die ihre Aufmeſſung erfordert. Wer aber ihre Entſtehung 
beobachtet hat und den Aufwand von Arbeit kennt, welche 
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ſelbſt nur zur Aufnahme einer geringen Strecke erfordert wird, 
der ſchaut mit ganz andern Augen auf ſie und weiß die 
Größe des Schatzes zu erkennen, den das hydrographiſche 
Bureau durch feine Mittheilungen dem Publikum bietet. 

Wir ſetzten unſere Beobachtungen an der Küſte von Pa⸗ 
nama und Darien fort, bis gegen Ende April der ununter⸗ 
brochene Regen unſeren Arbeiten ein Ende machte und uns 
zwang nach der a hun dt Am 21. 
April kam das Dampfſchiff ſon, Contreadmiral Sir 
George Seymour, von Callao. Am folgenden Tage begrüßten 
wir die Flagge von Neu⸗Granada mit 21 Kanonenſchüſſen. 
Der Freiſtaat erwiederte den Gruß und Don Tomas Herrera, 
der damals Statthalter von Panama war, gab dem Admiral 
und Capitain Kellett zu Ehren einen Ball, überhaupt zeigten 
die Einwohner viel Freundlichkeit. Auf dem Balle waren 
1 Schönen der Stadt verſammelt; ſie waren mit Perlen 

rladen, womit die Damen gewöhnlich ſehr reichlich verſehen 
ſind, da die Perlenfiſcherei ſeit der Entdeckung des Stillen 
Meeres an dieſen Küſten betrieben iſt. Die meiſten Frauen 
von Panama haben niedliche Geſichter, regelmäßige Züge, 
dunkele glänzende Augen und ſchönes ſchwarzes Haar. Ihr 
Wuchs läßt jedoch viel zu wünſchen übrig. Da ſie zu Haus 
ihre Kleider hinten nicht zuhaken und keine Schnürleibchen 
tragen, ſo haben ſie keine Taille und ſehen deshalb im Ball⸗ 
anzuge nicht gut aus. Die Tanze waren meiſtens langſame 
Walzer, Contretänze und Quadrillen; Polkas und Galoppa⸗ 
den erhitzen in einem ſolchen Lande zu ſehr. Gegen Ende 
der Feſtlichkeit wurden wir durch die Aufführung des „Punta⸗ 
ergötzt. Dieſer Tanz wird nur von einem Paare getanzt, 
war früher unter den Negern und Zambos ſehr beliebt, iſt 
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jetzt aber aus den feinern Geſellſchaften verbannt, was wegen 
ſeiner leichtfertigen Tendenz nicht zu bedauern iſt. Er wurde 
uns natürlich auch nur gezeigt, um uns einen Begriff von 
den costumbres del pays zu geben. 

Am letzten April nahm uns der Sampfon ins Schlepp⸗ 
tau und wir verließen Panama. Am 1. Mai warfen wir 
an der Küſte von Veraguas vor der Inſel Coyba Anker, um 
Holz und Waſſer einzunehmen. Einige Zimmerleute am Bord 
des Sampſon waren auf einige Tage geblendet, weil fie 
Manzanillabäume (Hippomane .  Manzinella, Linn.) gefällt 
und dabei die vergiftete Milch dieſes Baumes in die Augen 
bekommen hatten. Sie wußten nicht, daß Salzwaſſer ein 
wirkſames Gegenmittel iſt, und mußten deshalb große Pein 
leiden. Der Mannſchaft eines Bootes vom Herald wider⸗ 
fuhr, als wir die Küſte von Darien unterſuchten, daſſelbe 
Unglück, weil fie mit ſeinen Zweigen Feuer angezündet, und 
ich ſelbſt verlor mein Geſicht für länger als einen Tag, ob⸗ 
gleich ich nur einige Zweige für das Herbarium geſammelt 
hatte. Ich fühlte den ſtechendſten Schmerz, den man ſich 
denken kann, und er war noch mit dem furchtbaren Gedanken 
gepaart, daß ich nimmer das Tageslicht wieder ſehen würde. 

Am 6. Mai ſegelten wir weiter, berührten die Iguana⸗ 
Juſel in der Nähe von Punta Mala und trafen hier wieder 
mit der Pandora zuſammen. 

Ein friſcher Wind trieb uns am Abend des 3. Juni in 
den Hafen von Payta, wo wir einen Tag verweilten, um 
Lebensmittel einzunehmen. Wie groß iſt der Unterſchied 
zwiſchen der Küſte Neu- Granadas und der Perus! An der 
erſteren üppige Tropengewächſe bis an das Waſſer, die Hügel 
und Berge mit Grün bedeckt; an der lezten nackte Felſen 
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und Sandwüſten. Nur hie und da wird traurige 
Einerlei durch die fernen ſchneebedeckten der Anden 
oder einen von dort herkommenden Fluß unterbrochen. Sechs 
Monate prallt die Sonne mit aller ihrer Kraft auf die 
grauen Sandflächen, bis im Mai der Winter eintritt und 
ein allmälig dichter werdender Nebelſchleier ſich über Meer 
und Küſte breitet. Wenn während der Sommerzeit die 
Sonne fat nie durch Wolfen getrübt wird, fo kommt ſie im 
Winter, beſonders im Auguſt und September, wochenlang 
nicht zum Vorſchein. Die Witterung hat in dieſer Zeit große 
Aehnlichkeit mit der eines engliſchen Herbstes, ſowohl in Hinz 
ſicht des Nebels als des feinen Niederſchlages, der an der 
peruaniſchen Küſte die Stelle des Regens vertritt. 

Ich ging am nächſten Morgen ans Land. In Payta 
feierte man, ich weiß nicht zu Ehren welches Heiligen, ein 
Feſt. In allen Straßen gewahrte man tanzende Kinder, 
meiſtens Mädchen von 8 — 10 Jahren. Sie waren in bunte 
mit Bändern geſchmückte Hoſen getleidet, trugen eine das 
Geſicht faſt ganz bedeckende Maske, einen Krokodillkopf vor⸗ 
ſtellend, hinter welcher bei den Mädchen das aufgelöſte 
ſchwarze Haar faft bis zur Erde herabhing. In der rechten 
Hand hielten ſie ein Taſchentuch, in der linken ein kleines 
Stöckchen. Neger ſchlugen Pauken, welche Indianer mit 
Flöten begleiteten. So tanzend bewegten ſich die Züge zum 
großen Ergötzen der Einwohner von Haus zu Haus, von 
Straße zu Straße. Ich traf fpäter im Innern des Landes 
ähnliche Gebräuche, welche ihren Urſprung in der alten 
Heidenzeit haben und bei der Einführung des Ehriſenthumg 
von der Geiſtlichkeit klüglich mit dem Ritus der römiſchen 
Kirche wohl en. 
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In der Frühe des 5. Juni lichteten wir die Anker und 
kamen nach einer 23tägigen Reife, auf welcher wir beſtändig 
mit ungünſtigem Winde und Windſtillen gekämpft, am Mor⸗ 
gen des 28. Juni 1847 nach Callao, dem Hafen von Lima. 
Der Anblick des Landes vom Hafen aus erinnert durch 
einzelnen pyramidenartigen Weidenbäume an italieniſche Lan 
ſchaften. Im Vordergrunde liegt Callao mit ſeiner berühmten 
Feſtung; das Land hebt ſich allmälig, und zeigt die Stadt 
Lima, im Hintergrunde das Andengebirge, deſſen weiße Gipfel 
bei hellem Wetter deutlich hervortreten. Callao iſt tlein und 
häßlich, im Winter ſchmutzig und im Sommer ſtaubig. Die 
Häuſer ſind niedrig, meiſtens nur einſtöckig und ſchlecht gebaut. 
Die Wände beſtehen aus Rohr, das mit Lehm beklebt iſt. 
Alle Dächer find flach, aus Strohmatten, die auf ein Rohr⸗ 
gerippe gelegt und mit Lehm beworfen, verſertigt. Glas⸗ 
fenfter findet man nur in ſehr wenigen Häuſern. Die Fenſter⸗ 
Öffnungen find durch einen hölzernen Verſchlag geſchuͤtzt. In 
den Erdgeſchoſſen find Kaufläden, Branntweinſchenken ꝛc. an⸗ 
gebracht. Das beſte Gebäude Callaos iſt ſeine Feſtung, auf 
welche die Peruaner ungemein ſtolz ſind. Sie liegt an der 
Meeresküſte auf einer Ebene, hat aber trotzdem ein groß⸗ 
artiges Ausſehen. Auf dieſer Feſtung war es, wo die ſpa⸗ 
niſche Flagge noch wehete, als die Unabhängigkeit ſchon in 
allen Ländern des ſpaniſchen Südamerika geſichert war. 
Gegenwärtig wird fie größtentheild zu Gefängniſſen und zu den 
Magazinen der Mauth benutzt, doch findet man noch immer 
eine ſtarke Beſatzung und eine Anzahl von Kanonen darin. 

Die Pflanzenwelt der Umgegend der Stadt iſt nicht ohne 
Intereſſe. Die einzigen höheren Bäume find die ſchon 
erwähnten pyramidiſchen Weiden 2 Dattelpalmen; 
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Beigen, Bauhinien, Lycium und mehrere Sträucher aus der 

e der Compositae bilden die Gebüſche. Außerdem 

findet man im Winter eine Unzahl von Gräfern und Kräu⸗ 

N tern, von denen viele vom nördlichen Europa herſtammen. 


* 10 22 wandert man ganze Strecken, ohne durch die Pflanzen 


im geringſten erinnert zu werden, daß man nicht in 
a Europa fei, bis pflötzlich wieder tropiſche Formen, death, 
N er Ciſſus, Paſſifloren xc. auftreten und aus der 
wecken. Da wo der Boden bewäſſert werden 

R = r fruchtbar und bringt, vereinigt mit eit 


er ad peruaniſche, Erzeugniſſe hervor, die — 
inkundigen in Erſtaunen 1 einem Felde ſtehen Kohl, 
Zwergbohnen, Zwiebeln, Kartoffeln, Gemüſe, welche im hohen 
rden gedeihen; daneben Yucca, n Ta, Bananen 
und Zuckerrohr. Der Ackerbau wird auf die roh 
betrieben; das Pflügen geſchieht mit Ochſen un 
wie ihn die erſten Menſchen wohl nicht ein ach N 
ten. Die einzige Kunſt ſcheint zu fein, das Waffer gehörig 
zu vertheilen, und wird hierauf „ fo iſt eine reiche 
Erndte mit Gewißheit zu erwa 1 erhält in 
vielerlei Früchte, die meiſtens aus de oder den 5 
ten Lima's herbeigeſchaff im Ich bemerkte Aepfel, 
Geſchmack jedoch den u i weitem nachſtand, Chiri⸗ 
mohas (Anona. Cherimo „ eine der köſtlichſten Früchte 
8 der Erde, wie Erdbeeren . Granadillas (passi- 
4 Yole; sp.), Capulis (Physalis pubescens, I.), Apfelfinen und 
* Platanen. Außerdem giebt es Weintrauben, Feigen, Quitten, 
Ananas, Pfirſiche und Aguacate (Persea gratissima), eine 
birnenförmige Frucht, welche mit dem Löffel gegeſſen wird 
und nicht mit Unrecht „Pflanzen-Butter“ heißt. 


* 
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Peru war wieder in einer Gährung bft 
Krieg mit Bolivia drohte aus zubrechen. Von allen 
des Landes wurden Truppen zuſammengezogen, — 
gegenwärtigen Präſidenten von Peru, war angerathen, ſelbſt 
nach Bolivia zu marſchiren; doch er wußte wohl, wenn er 
dieſem Rathe folgte, fo würde in Lima eine Revolution aus⸗ 
brechen und ihn ſeiner Stelle berauben, deshalb nicht 
darauf ein. Man ſagt, daß dieſes und eine ſchwörung 
in Bolivia felbft die Urſachen waren, warum der Krieg nicht 


a 


Stande tam und man ſich auf Unterhandlungen mit La 1 
3 einließ. Caſtillo iſt ein Jambo, der feine Laufbahn als | 
— Soldat begann und das Land mit 6 Soldaten zu > = | 
erobern an Er hat mehr Glück als ſein — a 
Ruhe im bewahren. Er hält ſehr Sol⸗ 
daten, wahrſcheinlich weil dieſe das einzigſte Mittel, feine 
Macht aufrecht zu erhalten. Man ſpricht noch immer viel 
von Santa Cruz, der, wie General Flores und Roſafuerta 
in Ecuador, einer der beſten Präfidenten iſt, die Peru jemals * 5 
gehabt hat. Peru bedarf nur einige Jahre des Friedens, * 4 
wieder das I zu werden. Die vielen auf * 
F folgen evolutionen haben es ſehr verarmt, ob⸗ 


gleich es noch immer nicht arm zu nennen iſt; doch iſt dern . 
Unterſchied zwiſchen dem ſonſtigen und jetzigen Peru ſo groß, | 
daß ſogar Leute, welche es vor Jahren kannten, kaum 2 
glauben, daß es das nämliche ) ſei. Der Reichthum und Pi 
Luxus, welcher damals in den Häufern der Weichen herrschte, 2 

erſtreckte ſich bis auf die geringſten Hausgeräthe. So waren N 

z. B. viele Gefäße von Silber und nicht ſelten von Gold, 

während jetzt der größte Theil durch Glas⸗ oder Porzellan⸗ 


waaren erſetzt wird. Was es auch an Reichthum verloren 
Seemann's Melfe um die Welt. 1. G5 10 
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haben mag, hat es jedoch in wiſſenſchaftlicher und forialer 
Hinſicht gewonnen. Wirklich der Fortſchritt in der letztern 
Beziehung iſt erſtaunungswürdig. Früher war Leſen und 
Schreiben nur auf die Geiſtlichkeit und einige andere bevor⸗ 
zugte Stände beſchränkt, jetzt iſt es ſchon allgemein. Auf⸗ 
klärung verbreitet ihr wohlthuendes Licht nach allen Seiten, 
und obgleich Peru weit entfernt iſt, ſich von den Nachwir⸗ 
kungen eines falſchen, Jahrhunderte lang angewandten Regie⸗ 
rungsſyſtems fo raſch und gänzlich frei zu machen, fo wird 
doch die Freiheit der Preſſe, die Erlaubniß, Kinder in Eu⸗ 
ropa erziehen und ſtudiren zu laſſen, — was in ſpaniſcher 
Zeit verboten war, — die regelmäßige raſche Verbindung mit 
Europa nicht verfehlen, gute Früchte zu tragen; und wie 
groß auch das Straucheln und Kämpfen geweſen ſein mag, 
welches Peru ſo wie jedes andere Land zu durchleben hatte 
und noch zu durchleben haben wird, ſo wird doch die wahre 
Freiheit endlich ihr Banner auch ſieghaft in Peru entfalten. 
In Begleitung von Herrn William Lobb und Lieutenant 
Henry Trollope begab ich mich am 3. Juli nach Lima. Die 
Entfernung zwiſchen Callao und Lima iſt 2 Leguas. Trotz 
der Kürze des Weges iſt die Straße eine der gefaͤhrlichſten 
und unangenehmſten der peruaniſchen Küſte. Faſt keine Woche 
vergeht, in der nicht Räubereien und Angriffe auf die Rei⸗ 
ſenden verübt werden. Noch in derſelben Woche, in welcher 
wir ankamen, war der Omnibus angefallen und gänzlich aus⸗ 
geplündert worden. Es ſind dieſes ſehr alltägliche Vorfälle, 
die meiſtens bei hellem Tage und in der Nähe von La Legua 
ſtattfinden. Dort iſt ein Sumpf, der mit hohem Schilfe be⸗ 
wachſen iſt, zwiſchen welchem ſich die Straßenräuber verſtecken, 
ihre Flinten auf die meiſt unbewaffneten Reiſenden anlegen 
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und Halt gebieten. An Gegenwehr wird ſelten gedacht und 
das Geſindel erhält ſeine Beute gewöhnlich ohne Schwierig⸗ 
teit. Der Weg ſelbſt führt durch tiefen Sand und iſt ſehr 
ſtaubig. Nicht ſelten fällt, das Ungemach zu vermehren, der 
Wagen um und beſonders iſt eine Stelle dafür berüchtigt, 
die deshalb von den Fremden Cap Horn genannt wird. 
Halden Weges ſteht ein Kloſter und eine Kapelle, vor der 
gewöhnlich ein Bettelmönch ſteht. Daneben iſt eine Schenke, 
in der man Erfriſchungen zu ſich nehmen kann und wo alle 
Pferde gleichſam inſtinktmäßig ſtillſtehen. Fur die Laſtthiere 
iſt die Strecke zwiſchen Callao und Lima außerordentlich 
beſchwerlich. Doch dieſes bedenken die Neger und Zambos 
nicht. Sie ſchlagen auf die Thiere mit einer kaltblütigen 
Grauſamkeit, die für den Zuſchauer wirklich herzzerreißend iſt. 
Endlich gelangt man in eine ſchöne Weidenallee, die vom 
O Higgins angelegt, von beiden Seiten mit lieblichen Gärten 
umſchattet iſt, und tritt dann durch das Thor in die Haupt⸗ 
ſtadt Perus. Lima, von dieſer Seite betreten, macht keinen 
günſtigen Eindruck. Die Häufer find ſchlecht und ärmlich, 
die Straßen ſchmutzig, doch je mehr man ſich dem Hauptplatze, 

dem Mittelpunkte des Handels und Lebens, nähert, deſto 
eigenthümlicher und ſchöner wird der Anblick. Ich war ſchon 
durch Tſchudi's berühmtes Werk über Peru mit Lima bekannt 
und Alles hatte daher für mich ein doppeltes Intereſſe. Von 
allen Reiſewerken, die ich mit den Ländern, worüber ſie han⸗ 
deln, zu vergleichen Gelegenheit hatte, iſt mir außer Hum⸗ 
boldt's Reiſe keines vorgekommen, welches unter ſolch beſchei⸗ 
dener Auſſchrift fo getreu und richtig ſchildert. In Tſchudi 's 

Werk iſt nirgend Uebertreibung, nirgend Entſtellung der 
Wahrheit, Alles iſt gediegen und ſchön. 
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Wir ftiegen im franzöſiſchen Hotel im Plaza mayor ab, 
wo wir mehrere Tage verblieben. Was mich ſelbſt betrifft, 
ſo muß ich ſagen, daß mir die Zeit in Lima ſehr angenehm 
war. Jeder Gegenſtand bot Stoff zu neuen Anſchauungen 
dar, und dann iſt das Gefühl, eine Stadt wie Lima 
ten, nachdem man ſo lange unter halb Wilden gelel und 
zwiſchen Himmel und Waſſer geſchwebt hat, ſo erfreulicher 
und erheiternder Art, daß man ſich wie neu geboren fühlt. 
Wir drei gingen am Nachmittage zu Herrn Mac Lean, der 
uns freundlichſt bewillkommnete und zum Eſſen einlud. Nach⸗ 


her beſuchten wir die Kirchen und die Kathedrale, welche letz⸗ 


tere genau in Augenſchein genommen wurde. Das Aeußere 
dieſes Gebäudes iſt geſchmacklos und bunt angeſtrichen, das 
Innere anſtändiger und der Hochaltar prächtig. Die Plaza 
mayor, auf deſſen öſtlicher Seite die Kathedrale ſteht, iſt eine 
Zierde Limas. In der Mitte erhebt ſich ein bronzener Spring⸗ 
brunnen, welcher einen großen Theil der Stadt mit Waſſer 
verſorgt. An zwei Seiten des Platzes ſind Portale, wo 
Kaufläden ſind, die meiſtens von Franzoſen gehalten werden. 
Zwiſchen den Säulen ſpinnen Knopfmacher und ſitzen Blumen⸗ 
vertäuferinnen, Roſen, Nelken, Tuberoſen, Heliotropen an die 
Vorübergehenden ausbietend. Die ſteinerne Brücke, welche 
über den Rimas führt, und das dortige Thor machen ſich 
recht gut. Die Abbildungen davon in. Wilkes Narrative 
ſind ſehr ähnlich. Acht Uhr Abends war Zapfenſtreich, den 
ich als großer Muſikliebhaber nicht verfehlte von Anfang bis 
zu Ende zu hören; die Chöre ſpielten mehrere Stücke mit 
Takt und Sicherheit. Ueberhaupt ſind in Lima mehrere gute 
Mufitchöre, ſicherlich die beſten, die ich gehört, ſeit ich ae 
verlaſſen. 
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Den folgenden Tag hatten wir dazu beſtimmt, einen 
Ritt in die Umgegend der Stadt zu machen; da es aber 
gerade Sonntag war, ein Tag, wo alle Schreiber und La⸗ 
dendiener ausreiten, ſo konnten wir weder Pferde, noch Maul⸗ 
t ommen. Herr Trollope und ich machten daher uns 
ſere Wanderungen per pedes und gelangten bald nach der 
Alemeda nueva, einer der beſten Alleen der Stadt. In dem 
Mittelwege derſelben ſind in kleinen Entfernungen Spring⸗ 
brunnen angebracht, an den Seiten laufen Waſſergräben, 
welche dieſe Promenade ſehr kühl machen. Der Einladung 
zufolge begaben wir uns zu Herrn Mac Lean. Ich ergöͤtzte 
mich recht über deſſen werthvolle Sammlung botaniſcher 
Werke und Pflanzenabbildungen. Unter den letzteren befan⸗ 
den ſich etwa 600 farbige Abbildungen, meiſtens von Orchi⸗ 
deen, die im Innern Perus von Herrn Mathews, einem 
unermüdlichen Pflanzenſammler, verfertigt wurden. Mathews 
hatte ſich in jeder Hinſicht des beſonderen Beiſtandes von 
Herrn Mac Lean zu erfreuen und ward dadurch in den 
Stand geſetzt, große Sammlungen zu machen. Er verhei⸗ 
rathete ſich im Innern mit einer Peruanerin, die jedoch ihrem 
Manne nicht getreu blieb, und noch dazu ſchändlicher Weiſe 
zu einem unnatürlichen Mittel griff, ihn aus der Welt zu 
ſchaffen; Mathews ſtarb plötzlich und das allgemeine Gerücht 
ging, er ſei vergiftet. 

Am Montage beſuchten wir die Nationalbibliothet und 
das Muſeum, welche beide in einem Gebäude ſich befinden. 
Die erſtere enthält nach Tſchudi 26,344 Bände. Ich zog 
mehrere naturgeſchichtliche Werke hervor und traf darunter 
manche ältere, in Europa nur ſelten geſehene. Viele waren 
von Würmern durchfreſſen, aus anderen Tafeln und Blätter 
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herausgeriſſen. Das Muſeum füllt zwei Säle, doch verdient 
es kaum den Namen einer ſolchen Anſtalt und iſt überhaupt 
noch ganz in der Kindheit. Die 43 Bildniſſe der Vicekönige 
von Peru, welche in Lebensgröße gemalt und der Reihenfolge 
nach aufgehängt, mehrere Mumien der Inkas und eine Samm⸗ 
lung von Töpfen und Vaſen aus den Gräbern derſelben, ſind 
wohl die werthvollſten Gegenſtände, die es enthält. Tſchudi 
gibt eine vollſtändige Aufzählung aller darin enthaltenen Sa⸗ 
chen, und auf meine Frage an den Auſſeher, wo einige der⸗ 
ſelben aufgeſtellt, erhielt ich die Antwort, daß ſie ſich jetzt in 
einem anderen Gebäude befänden. Dem Limaiſchen Muſeum 
ergeht es eigenthümlich, anſtatt an Seltenheiten zuzunehmen 
wird es, wie die Nationalbibliothek, jährlich ärmer daran. 
Mit den Herren Mac Lean und William Lobb beſuchte 
ich die vorzüglichſten der Limaſchen Gärten. Ein Nordeuro⸗ 
päer kann dieſe nicht ohne Intereſſe betrachten, da fie fo gänz- 
lich verſchieden von den unſrigen ſind. Die Floren von 
Europa, China, Neuholland, Südafrika und Peru ſind auf 
das Bunteſte mit einander gemiſcht. Hier erblickt man Cle- 
rodendron fragrans, Camelia japonica, daneben Crinum 
amabile, Viola odorata und Tristania albicans, während 
man vielleicht einige Schritte davon die ſchöne Araucaria 
excelsa neben Wein- und Jasminlauben ihr Haupt erheben 
ſieht. Zu welcher Vollkommenheit gedeihet hier nicht das 
Heliotrop (Heliotropium peruvianum)! Als 6 Fuß hoher 
Strauch breitet es ſich aus, nach allen Seiten feine hochduf⸗ 
tenden Blumen neigend. Wie ſchön ſteht hier die Tuberoſe 
(Polyanthes tuberosa)! Wohl iſt es erklärlich, wie die 
Peruaner ſie zu ihrer Lieblingsblume wählen konnten und 
„Margarita olorosa“, wie fie ſelbige nennen, auf den Köpfen 
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der Damen, in Kirchen und auf den Gemälden der Heiligen 
eine fo große Rolle ſpielt. Orangen, Chirimoyas und Apri⸗ 
koſen kommen ſehr gut fort, doch die Apfelbäume haben ein 
ſchlechtes Ausſehen. — Der Mangel an eigentlichem Regen 
iſt kein geringes Hinderniß, man ſucht daſſelbe dadurch zu 
umgehen, daß man die Beete tiefer als die Wege anlegt und 
die erſteren unter Waſſer ſetzt. — Geſchmack für Gärtnerei 
iſt nicht zu verläugnen. Ein Spanier baute in feinem Gar⸗ 
ten ein Orchideenhaus, das erſte derartige Gebäude, welches 
ich in Südamerika geſehen, da ſeine Orchideen von Panama 
und den heißen Thälern von Ecuador im Freien nicht gedei⸗ 
hen wollten; ſelbſt botaniſche Namen find Manchen nicht 
fremd; doch ihren Gärten ſehlt Eines — die Reinlichkeit; 
neben den zarten Kindern Japans und Chinas ſproſſen große 
Brennneſſeln und Wolfsmilchkräuter in gleicher Ueppigkeit. — 
Unter den Handelsgarten gefiel mir der eines Franzoſen; 
derſelbe war erſt kürzlich angelegt und faſt ganz mit Roſen 
und anderen wohlriechenden Blumen bepflanzt, wofür Lima 
ein guter Markt iſt. 

Lima liegt am Ufer des Fluſſes Rimax, iſt regelmäßig 
gebaut, hat gerade Straßen, 3380 Häuſer und 54,000 Ein- 
wohner. Die Bevölkerung beſteht, wie in allen Colonien, 
welche Spanien in Amerika beſaß, aus 3 Hauptſtämmen, 
Weißen, Indianern und Negern. Dieſe ſind auf das Son⸗ 
derbarſte mit einander gemiſcht und bilden dadurch von Schwarz 
bis zu Reinweiß alle Farbenabſtufungen. Die weißen Creo⸗ 
len, meiſtens Abkömmlinge von Spaniern, machen beinahe 
den dritten Theil der Bevölkerung aus. Sie ſind ſchlank, 
ziemlich groß, mit ſcharſen Geſichtszügen, einer blaßweißen 
Hautfarbe und dunkelſchwarzen Haaren. Spielſucht, Traͤgheit, 
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unzureichende Bildung find ihre Mängel; Gaftfreiheit, Zu⸗ 
traulichteit gegen Fremde, Wohlthätigkeit, ein freies offenes 
Betragen ihre guten Eigenſchaften. Putzſucht iſt beiden Ge⸗ 
ſchlechtern im hohen Grade eigen. Die Männer tragen ſich 
ganz nach Pariſer Schnitt, im Winter große ſpaniſche Mäntel, 
welche ſie über die Schultern ſchlagen. Die Frauen haben 
Saga und Manto, eine ganz eigenthümliche nur in Lima 
gebräuchliche Tracht. Dieſe Vermummung fällt jedem Frem⸗ 
den ſogleich auf und iſt mit dem Begriffe von Lima eng ver⸗ 
bunden. — Die Neger, Zambos und deren Abkömmlinge 
gehören zu derſelben laſterhaften Menſchenclaſſe, wie in den 
übrigen Theilen der Welt, und ſind eine ebenſo große Land⸗ 
plage wie anderswo. — Fremde leben in Lima in anſehn⸗ 
licher Zahl. Die meiſten ſind Italiener, Franzoſen, Nord⸗ 
amerikaner und Engländer. — Deutſche finden ſich nur in 
geringer Anzahl, ſtehen jedoch bei den Bewohnern Limas in 
der größten Achtung wegen ihrer Biederkeit, Ausdauer und 
Aufrichtigkeit. * 

Die peruaniſchen Zeitungen waren voll von einem Morde, 
welcher an der Perſon des franzöſiſchen Grafen d'Ozery, der das 
Innere von Peru unterſuchte, begangen war. Er hatte ſich 
im Dorfe Bellaviſta, in der Provinz Jaen, in der Begleitung 
von vier Eingebornen als Führern eingeſchifft. Als ſie zu dem 
am Maranon gelegenen Platze Puerto de Yufamaro gekom⸗ 
men waren, erſtach ihn einer derſelben mit dem Dolche. Das 
unglückliche Opfer fiel nieder, da er aber noch nicht ganz todt 
war, ſo verſetzte ihm ein anderer von dieſen verrätheriſchen 
Führern den Todesſtoß. Die vier theilten dann fein Eigen⸗ 
thum und ſeine Werthſachen unter ſich und kehrten zu 
ihrem Dorfe zurück, wo ſie vorgaben, der Graf ſei von den 
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Gebaros, einem wilden Indianerſtamme, erſchlagen. Es 
fiel jedoch gleich Verdacht auf fie, eine Unterſuchung wurde 


eingeleitet und ſie brachte den ſchauderhaften Mord ans Licht. 


Zwei von den Mördern wurden zum verurtheilt, die 
beiden andern, die keinen thaͤtigen Antheil genommen hatten, 
mit Gefängnißſtrafe b In Betracht, daß ein Fremder 
das Opfer geweſen, daß ein großer Theil des Landes, der noch 
im Beſitze von wilden Indianern ift, über welche der Freiſtaat 
feine Auſſicht führen kann, hatte ausgekundſchaftet werden 
müſſen, um Gewißheit über das Schickſal des Ermordeten zu 
und da endlich die verwickelte Sachlage eine Nach⸗ 
ſorſchung ſehr ſchwierig machte, fo verdient die peruaniſche 
af s Lob für die Mühe, die Mörder zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen zu haben. e BR 
Während unſeres Aufenthaltes erhielt die Geſellſchaft 
am Bord Herald Urlaub und ſie beluſtigte ſich ſo gut 
ſie konnte, ſpielte Ball, ritt, ging nach Lima und beſah, was 
irgend zu ſehen war. Es gab in dieſer Jahreszeit keine 
Stiergefechte, aber das Theater war offen und Hernani, von 
Victor Hugo, ein „höchſt intereſſantes Dramas, wie ein engliſcher 
Ausrufer zu ſagen beliebte, wurde mehrere Male wiederholt. 
Das Schauſpielhaus hat ungefähr die Größe des Adelphitheaters 
in London, iſt aber ſehr ſchmutzig und ſo voll Flöhe, daß man 
mehr als gewöhnliche Theilnahme am Spiele haben muß, um 
ſich nicht durch die unausgeſetzte Bewegung der Hände, die 
erfordert wird, abſchrecken zu laſſen. Es iſt ebenſo ergöͤtzlich, 
das Spiel der Zuſchauer als das der Schauspieler zu beob- 
achten. In den letzteren Jahren ſind jedoch Verbeſſerungen 
gemacht und eine italieniſche Operngeſellſchaft iſt angenommen, 
um der Saiſon von Lima einige Abwechſelung zu geben 
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und die Meiſterſtücke ihres Landes aufzuführen. Was auch 
immer wir Nordländer über die Iprifchen Dramen der Italiener 
ſagen mögen, die Völker des Südens ergötzen ſich an ihnen 
mehr, als an claſſiſchen Gompofitionen. Leichte Mufit und 
leichten Fluß der Rede bewundern ſie am meiſten; daß 
Denken und Vergnügen mit einander verbunden werden 
können, daß dieſe Verbindung dem Nordländer gerade am 
meiſten zuſage, eine Sharfade, die nur wenige von ihnen 
begreifen können. N . 

Am 23. Juli verließ der Herald den Hafen von Callao 
und erreichte Payta in 5 Tagen. Er durchmaß in dieſer Zeit 
eine Entfernung, auf der er beim Hinauffahren 3 n 
zugebracht hatte. — Payta war in großer Bewegung und 


Feſtlichteit. Es war der 28. Juli der Jahrestag der peruani⸗ 


ſchen Unabhängigkeit: 27 Jahre waren verfloſſen, ſeit der 
General San Martin Beſitz von Lima genommen und erklart 
hatte, Peru und Spanien könnten nicht länger in einer Hand 
vereinigt bleiben. Die Unabhängigkeit wurde jedoch erſt im 
December 1824 durch die Schlacht von Ahacucho geſichert, 


wo General Sucre die Spanier aufs Haupt ſchlug. Der 


Kampf war glorreich zu Ende geführt, obſchon General Rodil 
das Caſtell von Callao bis zum Jahre 1826 behauptete. Der 
Fall von Callao entriß den Spaniern den letzten Fuß breit 
Erde, den ſie im Continente von Amerika beſaßen. Ihre Po⸗ 
litit, durch Ausſchluß aller Fremden und unerträgliche Unter⸗ 
drückung der Landeskinder ihren ſelbſtſüchtigen und anmaßen⸗ 
den Beamten den alleinigen Beſitz und allen Gewinn jener 
herrlichen Länder zu ſichern, hatte ihr Ende erreicht und ſie 
ſelbſt waren durch eben dieſelben Mittel geſtürzt, geſchwächt 
und zu Grunde gerichtet, die ſie zu ihrer Vergrößerung an⸗ 


gewendet bauen. Obgleich Länder, die fo dieſer 
ungerechten Herrſchaft unterworfen waren, ihre ing 
theuer erfauft und harte Kämpfe für die Erringung 
heit haben führen müffen, fo gewähren fie doch geg 
eine gute Ausſicht in glücklichere Zukunft und find als das 
Morgenroth der Halbinſel zu beachten. 

Payta verdankt der Invaſion Pizarro's ſeinen Urſprung 
und wurde bereits 1531 erbauet. Es erblühte raſch zu erheb- 
lichem Wohlſtande, in Folge deſſen es, ſo wie durch ſeine 
offene Lage, vorzugsweiſe raͤuberiſchen Anfällen ausgeſetzt war. 
Die erſte Zerſtörung geſchah am 26. Mai 1557 durch Sir 
Thomas Cavendiſh, der es als einen „netten, wohl gebauten 
Platz antraf und es, ach! als einen Haufen rauchender 
Trümmer verließ. Der nächſte Angriff widerfuhr am 2. No⸗ 
vember 1604 unter Capitain Swan vom Cygnet, einem 
Schiſſe von 16 Kanonen und 140 Mann, und durch Bache⸗ 
lor's Delight, ein ſtattliches Fahrzeug von 36 Kanonen. Bei 
dieſer Landung wurde die Stadt abermals verbrannt, nach⸗ 
dem die Korſaren 3000 Pfd. Mehl, 300 Pfd. Zucker, 25 
Krüge Wein und 1000 Krüge Waſſer für die Unbehelligung 
der Stadt gefordert und die Bewohner dies verweigert hatten. 
Ein fernerer Angriff wurde von George Shelvocke, Capitain 
des Speedwell, eines Schiffs von 20 Kanonen und 130 oder 
140 Mann, unternommen. Das Schiff legte am 21. März 
1720 an der Pena Horadado an, einem hervorſpringenden 
Felſen ungefähr 4 Meilen vom Hafen, wo Shelvocke mit 
60 oder 70 Leuten in Booten ans Land ging. Er fand die 
Stadt verlaſſen, und da die Spanier ein Löſegeld von 1000 
Dollar verweigerten, ſo wurde dieſelbe auf den Grund nieder⸗ 
gebrannt. Wahrend der größere Theil der Rotte mit Ein⸗ 


er brauchbaren G ftigt war, tam 
5 von 30 Kanonen Bucht; allein 
6 ain Shelvocke wagte den gampf mit dem d obgleich 
er nur 50 Leute an Bord hatte, und bot e Spitze. 
Das nächſte Mißgeſchick wurde der unglüdli tadt durch 
würdigere Gegner bereitet; Commodore George Anſon von 
Ihr. Brit. Maj. Schiff Centurion griff Payta am 12. No⸗ 
vember 1741 an. Er ſoll drei Tage lang mit Einſchiffung 
der Beute zu thun gehabt haben, die aus Bootladungen voll 
Schweine, Geflügel und andern Victualien beſtand, das Gold 
und die Juwelen ungerechnet. Die Einäſcherung der Stadt 
ſcheint eine muthwillige und unnöthige geweſen zu kein, allein 
dies war ein Gebrauch, der erft jetzt zu ſchwinden beginnt. 
Gegenwärtig iſt Payta der beſuchteſte Seeplatz im nörd⸗ 
lichen Peru. Sein Klima iſt geſund, der Hafen ſicher, die 
Einwohnerſchaft gaftfrei. Als Stadt beſitzt es keine Schön- 
heiten und auch die Lage entbehrt des Reizes. Es liegt am 
Fuße einer Felſenwand, vor eintönigen Bergen. Käufer find 
etwa 800 vorhanden, die aus Bambus und Lehm gebauet 
und mit ſehr wenigen Ausnahmen nur ein Geſchoß hoch ſind. 
Die Straßen ſind eng, unregelmäßig und nicht gepflaſtert; 
die vorzüglichſten derſelben laufen von Oſten nach Weſten. 
Beide Kirchen, welche es hat, gehören dem römiſchen Cultus 
an. Der einzige öffentliche Platz iſt der Markt. Erdbeben 
ſind häufig, Holz iſt ſpärlich vorhanden, Arbeitslohn theuer; 
alle öffentlichen Gebäude ſind klein und verdienen keine Er⸗ 
wähnung. Die Zahl der Einwohner wird auf 3000 geſchätzt, 
die meiſtentheils von den Indianern abſtammen. Weiße, 
Neger und andere Dunkelfarbige ſi "ind bei der Vermiſchung 
wenig fruchtbar. Seit der peruaniſchen Unabhängigkeit ſind 


„die ihr ee 
n 

lieg iſt Wüſte, weshalb uur r wenige 
zayta zu erhalten find. Salz, ein Erzeugniß von 
8 ah u c Weil es vo 

und b iſt, ſo geht es viel nach dem ſüd⸗ 
lichen Peru und wird auch in großen Maſſen nach Ecuador 
eingefhmuggelt, wo Salz ein Monopol der Regierung bildet. 
Holz und Waſſer, dieſer nothwendigſte Bedarf der a 


find nur ſpärlich vorhanden; letzteres wird auf Do m 
Chira, einem 12—14 Meilen entfernten Fluſſe, herbeig 

Man beabſichtigte, an verſchiedenen Punkten der peruaniſchen 
Küſte arteſiſche Brunnen zu bohren; die Ausführung dieſes 
Vorhabens würde eine große Wohlthat ſein. Ziegen, Ge 
flügel, Kartoffeln, Camoten, Yucca, Damswurzeln und Mais 
werden aus dem Innern gebracht und ſind ſtets zu wohl— 
feilem Preiſe zu haben. Seefiſch von vorzüglichem Geſchmack 
wird in großer Mannigfaltigkeit gefangen; dies ſcheint der 
einzige eßbare Gegenſtand zu ſein, den die Natur dieſem Orte 
mit freigebiger Hand geſpendet hat. 

Der Herald mußte von Payta nach Guayaquil, um den 
Fluß zu vermeſſen. Dieſer Auftrag konnte das Schiff einige 
Monate beſchäftigen; eine günſtige Gelegenheit, um eine Lieb⸗ 
lingsidee auszuführen, die ich hegte, nämlich einen Theil des 
Innern von Südamerika kennen zu lernen. Ich faßte den 
Plan, von Payta auszugehen, die Städte Piura, Loja, Cuenca, 
Riobamba und Quito zu beſuchen und den Herald in Guaya⸗ 
quil wieder aufzuſuchen. Die Anſichten des Capitains Kellett 
entſprachen meinem Vorhaben und er erlaubte, daß mein 
Freund Bedford Pim mich begleitete. Bei den Vorbereitungen 


zu unſerer Reife wurden wir von * britiſchen Viceconſul, 
Herrn Higginſon, unterſtützt, der und freundlichſt mit den 
nöthigen Päſſen, Maulthieren und Führern verſorgte. 

Am 29. Juli reiſten wir ab. Es wurde Nachmit⸗ 
tags, ehe wir den Gipfel des Bergkeſſels erreichten, der die 
Stadt umgibt. Wir hielten einen e um einen letz⸗ 
ten Blick auf den Ort zu werfen. Payta war ſo fröhlich 
wie am vorigen Tage: Muſik, Tanz und Feſtgewühl währten 
fort, Flaggen weheten und Boote durchſchnitten den Hafen. 
Welch ein Gegenſatz aber, als wir uns unſerer Reiſerichtung 
zuwendeten. Eine Sandgegend, waſſerloſe Strecken, eine 
ſchauerliche Wildniß bot ſich den Blicken dar. Wir flanben 
an der Schwelle der Wüſte, die ſich über 25 Breitengrade, 
mehr als 1500 engliſche Meilen hinzieht. 

Unſere Maulthiere ſchienen zu wiſſen, daß wir gen Piura, 
ihre Heimath, zogen, denn trotz des tiefen Sandes ſchritten 
fie ruͤſtig und ohne Unterbrechung bis 11 Uhr Abends, wo 
wir Licht ſahen und gleich darauf an eine Herberge kamen. 
Das Gebäude war von etlichen hundert Maulthieren und 
Donkeys umringt. Die Thiere fütterten, die Treiber ſchliefen 
entweder, in ihren Poncho eingewickelt, oder ſie ſaßen plau⸗ 
dernd und rauchend in Gruppen beiſammen. Der Wirth, der 
aus dem Schlafe geriſſen ſchien, führte uns in ein reinliches 
Gemach, unſtreitig das freundlichſte, welches wir in Peru an⸗ 
getroffen. Unſer Abendeſſen, aus Eierkuchen, Taſajo und 
Kaffee beſtehend, war ſchnell bereit. Während wir ſpeiſeten, 
unterhielt uns der Wirth. Er erzählte, daß hier das Halb⸗ 
wegshaus ſei, die einzige Wohnung zwiſchen Payta und 
Piura, und daß wir einen Ritt von ſechs bis ſieben Stunden 
vor uns hätten, bevor wir die Stadt erreichten. Dann ſprach 
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er von feinen eigenen Angelegenheiten und ſetzte uns die gro⸗ 
ßen Schwierigteiten aus einander, welche die Herbeiſchaffu 
von Speiſen und Waſſer erfordere, und die großen Koſten, 
die der Transport verurſache. 

Wir m den Aufgang des Mondes erwarten, um 
weiter zu reiſen; da wir von den Vorbereitungen der Reiſe 
und dem langen Ritte ermüdet waren, fo ſäumten wir nach 
dem Eſſen nicht, ſondern legten uns unausgekleidet nieder und 
ſchliefen, bis ein Führer uns weckte. Wir beſtiegen die Maul⸗ 
thiere und nach wenigen Minuten ließen wir die Herberge 
hinter uns. Die meiſten Maulthiertreiber waren vor uns 
aufgebrochen, doch wir holten ſie bald ein, und da unſer Weg 
derſelbe war, ſo wurden wir ſchnell gute Freunde. Ihr Ge⸗ 
ſang, die kleinen Späße, die ſie erzählten, und die zahlreichen 
Fragen, welche wir zu beantworten hatten, kürzten die Nacht 
und machten die Fahrt minder ermüdend. Doch war der 
Ritt nichts weniger als angenehm; die Kälte machte ſich ſcharf 
fühlbar und in der Morgendämmerung klapperten und die 
Zähne. Glücklicherweiſe iſt die Dämmerung in den tropiſchen 
Gegenden von kurzer Dauer. Die Sonne ſtieg raſch empor 
und verbreitete eine angenehmere Temperatur. Aber was für 
eine Landſchaft beleuchtete ſie! So weit das Auge reichte, 
nichts als graulicher Sand und wenige Agarobabäume. Ge⸗ 
rippe von Thieren lagen umher, die dem Durſt und Hunger 
zum Opfer gefallen waren. Der Weg war von Entfernung 
zu Entfernung durch hohe Pfaͤhle bezeichnet und ſchlang ſich 
zwiſchen beweglichen Sandhügeln hin, den fürchterlichen Me⸗ 
danos, dieſen Gräbern fo vieler Reiſender. 

Wir ſowohl als die Maulthiere begannen zu ermatten. 
Die armen Thiere ſchienen daneben ſehr vom Durſte zu leiden; 
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ab und an nahmen fie ein Maul voll Sand, wahrſcheinlich 
um durch Anſammlung des Speichels den Durſt zu beſchwich⸗ 
tigen. Wir waren daher froh, als wir gegen acht Uhr die 
Thürme von Piura erblickten und anderthalb Stunden ſpäter 
in die Stadt einzogen. Unſere Kleider waren dick mit Staub 
bezogen; während wir dieſelben reinigten, brachten die Führer 
dem Schutzheiligen der Straße, deſſen Bildniß wir unter einer 
Baumgruppe bemerkten, ihre Verehrung dar. Wir ſendeten 
einen derſelben mit einem Empfehlungsbrieſe zu Don Narcifo 
Eſpinoſa und begaben uns in den Rancho der Führer. Der 
Bote kehrte bald mit der Nachricht zurück, daß der Herr im 
Schlafe gelegen, ſeine Frau aber den Brief mit dem Ver⸗ 
ſprechen angenommen habe, ihn augenblicklich abzugeben. 
Eine Stunde darauf erſchien Don Narciſo. Er entſchuldigte 
ſich wegen ſeines ſpäten Kommens und ſagte uns, daß er 
uns zwar wegen Mangels an Raum nicht in ſeinem Hauſe 
empfangen könne, aber in der Behauſung eines Freundes für 
Wohnung geſorgt habe. Der Beſitzer des Hauses, wohin 
er uns führte, empfing uns freundſchaftlich; er war aus Lima 
und nach Piura gekommen, um von der Gicht geheilt zu 
werden, wogegen das Klima und die Sandhügel der Um⸗ 
gegend ein ausgezeichnetes Mittel ſind. Die Patienten wer⸗ 
den neun Tage in den heißen Sand geſcharrt und mit Aus⸗ 
nahme des Kopfes ganz von demſelben bedeckt; fpäter müffen 
ſie ebenſo lange zu Bett liegen und beſtändig Saſſaparille⸗ 
thee trinken. 2 

Unſere Abfiht war, Piura fo bald als möglid; zu ver⸗ 
laſſen, um weiter ins Innere zu kommen. Wir ſchloſſen des⸗ 
halb einen Vertrag über Maulthiere und Donkens, die und 
bis Sarſaranga, das erſte Dorf in Ecuador, bringen ſollten, 


und händigten unfere Päffe dem Unterpräfekten der Provinz, 
Don Manuele Caflote, ein. Dieſer Beamte behandelte uns 
ſehr grob und bedeutete uns in heftigen Ausdrücken, daß un⸗ 
Papiere nur für Peru lauteten; wenn wir nach Ecuador 
müßten, fo bedürften wir eines anderen Paſſes, deſſen Koſten 
Dollars betrügen. Wie unglaublich es war, drei Dol⸗ 


lars für ein Blatt Papier zu bezahlen, das weder unſer Vor⸗ 


ben förderte noch unſerer Perſon Sicherheit gewährte, ſo 
ßten wir doch zu dieſem Mittel greifen. 

Unſere Vorkehrungen waren beendet und wir dachten 
ae des 2. Auguft bei Zeiten aufzubrechen. Zur ber 
ſtimmten Stunde war unſer Gepäck in Ordnung, die Sporen 
. und Alles fertig allein wir mußten bis Nad)s 
mittag warten, wo der der Führer erſchien und mit 
langem Geſichte meldete, daß die Maulthiere in ſeinem Hofe 
geweſen und während der Nacht entwichen wären, ohne daß 
man ſie bis zu dem Augenblicke wieder gefunden hätte. Es 
blieb uns keine Wahl, als zu warten, da wir nach Landes⸗ 

ſitte den ganzen Betrag beim Miethen. der Thiere bezahlt 

hatten. Das iſt eine der ſchlimmſten Unannehmlichkeiten für 
Reiſende in Südamerika, daß fie dieſen Leuten ganz in die 
Hand gegeben ſind. Verträge nützen nichts; Höflichkeit iſt 
ſchlecht bei ihnen angebracht, und das Vorauszahlen beraubt 
den Reiſenden des einzigen Anhalts, wodurch er ſie ſonſt zu 
zwingen vermochte. Thiere zu kaufen iſt eben fo gewagt; 
wenn dieſelben den Führern nicht gehören, ſo achten ſie nicht 
darauf, das Futter wird, wo die Gelegenheit ſich bietet, vor⸗ 
enthalten und verkauft, und nicht ſelten kommt es vor, daß 
während der Nacht die Thiere davonlaufen. 

Anfänglich vermochten wir uns das plötzliche Zögern 
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unferer Führer nicht zu erklären, doch klärte ſich die Sache 
bald auf. Vor kurzer Zeit war die Umgegend von Piura 
durch eine Räuberbande beunruhigt und an demſelben Tage, 
da wir abreiſen wollten, waren zwei Leute ermordet worden. 
Vielerlei Gerüchte verbreiteten ſich. Es wurde erzählt, daß 
ein Weib von ungewöhnlichem Muthe das Oberhaupt der 
Bande wäre; dies und andere eben ſo ſeltſame Dinge liefen 
von Mund zu Mund. Abtheilungen von Soldaten wa 
zur Verfolgung der Friedensſtörer ausgeſchickt, aber a 
ohne Erfolg: mit einem Worte, Piura befand ſich in großer 
Aufregung und fo lange dieſelbe währte, war es tlar, daß 
uſere Maulthiere nicht aufgefunden würden. 

Dieſe unfreiwillige Verzögerung gab uns Zeit, die Be- 
kanntſchaft mehrerer Perſonen zu machen, aus deren Mitthei⸗ 
lungen und eigenen Wahrnehmungen wir eine leidliche Kennt⸗ 
niß von Piura und Umgegend gewannen. 

Piura — oder San Miguel de Piura, wie ſein Name 
in ganzer Ausdehnung ſich ſchreibt — war die erſte Nieder⸗ 
laſſung der Spanier nach ihrem Einzuge in dieſe Gegend, 
und der erſte Platz, wo eine chriſtliche Kirche erbauet wurde. 
Die Lage dieſer erſten Colonie war indeſſen nicht auf dem 
Platze, den die Stadt gegenwärtig einnimmt, ſondern einige 
Meilen davon; des Klimas willen war man ſpäter umge⸗ 
ſiedelt. Piura iſt die Hauptſtadt einer Provinz deſſelben 
Namens, ſie liegt auf dem linken Ufer des Fluſſes Piura und 
iſt die umfangreichſte Stadt des noͤrdlichen Peru. Die beften 
Häuſer liegen in der Mitte der Stadt; ſie ſind meiſtens ein 
Geſchoß hoch, aus Luftſteinen gebauet und weiß getüncht. Die 
innere Einrichtung iſt gleich der in Lima geſchilderten, mit 
Veranden und Pateos. Die äußeren Theile der Stadt ſind 
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bloße Hütten (Ranchos), welche von den ärmeren Claſſen und 
Indianern bewohnt werden. Die Straßen find ſchmal, un⸗ 
regelmäßig und ohne Pflaſter. Im Mittelpunkte der Stadt 
befindet ſich die Plaza mit der Statue der Freiheit; zwei 
Kirchen, Matriz und Belen, das Stadthaus, die Regierungs⸗ 
gebäude und einige Privathänfer nehmen die Seiten deſſelben 
ein. Außer jenen beiden Kirchen hat die Stadt noch fünf. 
Neben der einen liegt das Collegium, welches 1846 errichtet 
wurde und zur Zeit unſeres VBeſuches gegen 120 Zöglinge 
enthielt. Die Lehrgegenſtände deſſelben find Latein, Spaniſch 
und Naturwiſſenſchaft. Auch einige Vorbereitungsſchulen ſind 
vorhanden und in einer derſelben herrſcht der Gebrauch, daß 
Gier ftatt des Schulgeldes gezahlt werden. 

Die Zahl der Ei wurde auf 10,000 angegeben. 
Etwa der zehnte Theil davon find Weiße, kaum ein Zehntel 
Neger und der Reſt Indianer. Die Landesſprache iſt Spa⸗ 
niſch, doch wird auch Quichua verſtanden. An Bildung ſtan⸗ 
den die Piuraner nicht fo weit zurück, als man von Leuten, 
die in der Wüſte leben, vermuthen könnte. Alle Woche 
erſcheint eine Zeitung, „El Vijia«, die nicht allein polltiſche 
Neuigkeiten aus Peru und Südamerika bringt, ſondern auch 
aus den übrigen Theilen der Welt. Im Zeichnen und Ma⸗ 
len beiveifen Manche eine große Geſchicklichkeit; fo lernten wir 
einen jungen Mann kennen, Luis Montero, der Piura nie 
verlaſſen, keinen andern Unterricht erhalten hatte als in den 
dortigen Voltsſchulen, und doch meiſterhaft malte. Muſit 
wird viel getrieben; wenn man Abends durch die Straßen 
geht, ſo hort man den Klang zahlreicher Pianos. Die Un⸗ 
terhaltung der Communication zwiſchen der Küfte und dem 
Inneren iſt eine Hauptbeſchäftigung der Einwohner. Die 
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Zucht von Ziegen und der Bau von Baumwolle an den Fluß⸗ 
ufern iſt eine andere Erwerbsquelle. Landwirthſchaft in grö⸗ 
ßerer Ausdehnung findet nicht ftatt, da die Beſchaffenheit des 
Klimas, der ſandige Boden und der Mangel an Waſſer der⸗ 
ſelben nicht günſtig find. 20 

Der Fluß, woran die Stadt liegt, hat nur ſo lange 
ausreichendes Waſſer, als der Regen in den Anden anhält. 
Sobald dieſer aufhört, nimmt er ab und trocknet nicht ſelten 
ganz aus. In Piura ſelbſt regnet es zuweilen in ſieben oder 
acht Jahren nicht; ein dicker Nebel oder ab und an ein Staub⸗ 
regen ſind der einzige Erſatz dafür. Daß es in der üfte 
von Peru überall nicht regne, iſt eine jener leichtfertigen Mit⸗ 
theilungen, denen wir in den Erzählungen älterer Reiſenden 
oft begegnen. Im Gegentheil, im Monat Februar gießen 
die Wolken zuweilen ungeheuere Waſſermaſſen herunter. 1834 
waren die Regenſchauer ſo heftig und folgten ſo reichlich auf 
einander, daß in den Straßen von Piura Dämme aufgewor⸗ 
fen werden mußten, um das Waſſer aus den Häuſern zu 
halten. Einige dieſer Dämme waren noch vorhanden. Die 
Wirkung, welche ein ſolcher Regen auf die Wüſte ausübt, 
wird als wunderbar geſchildert: allerlei Vegetation tritt her⸗ 
vor, die verſchiedenſten Waſſermelonen, Mais und zahlreiche 
Gräſer ſchießen empor und die Nahrungsgegenſtände werden 
fo häufig, daß die Indianer des Gebirges einige Zeit hin⸗ 
durch ihre Zufuhren einſtellen müſſen. 

Die Umgebung von Piura iſt flache Gegend, die nur 
hier und dort von beweglichen Sandhügeln (medanos) Abs 
wechſelung erhält. Gleich dem größten Theile oder vielleicht 
der ganzen Küfte von Peru ſcheint fie in früherer Periode 
von der Meeresfläche bedeckt geweſen zu ſein und ihre gegen⸗ 
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wärtige höhere Lage erſt jüngeren Zeiten zu verdanken. Zahl: 
reiche Muſcheln, die ſich im Sande finden und den Gattun⸗ 
gen angehören, welche in dem benachbarten Meere angetroffen 
werden, ſo wie das Vorherrſchen ſalziger Beſtandtheile und 
das häufige Vorkommen von Uferpflanzen, wie Prosopis hor- 
rida, Varronia rotundifolia, Capparis scabrida und C. avi- 
cenniaefolia, ſprechen für dieſe Annahme. 

Von der natürlichen Beſchaffenheit der Gegend läßt ſich 
eine wohl vertretene Flora und Fauna) nicht erwarten. Es 
gibt nur fünf Pflanzenarten, welche Holz bilden. Die mäch⸗ 
tigſte und gemeinſte iſt die Algaroba (Prosopis horrida, 
Willd.), ein Baum, deſſen Bohnen den Maulthieren, Don⸗ 
keys und Ziegen zur Nahrung dienen. Der Overal (Varro- 
nia rotundifolia, DC.) iſt ein ſtarker buſchiger Strauch, der 
. ü je Beeren liefert, womit Vieh und Geflügel gemäftet 
wird. Die natürlichen Verhältniſſe, unter denen dieſe Pflanze 
gedeiht, ſind wie bei denen in Ascenſion; die Früchte derſel⸗ 
ben ſind von dem größten Nutzen. Ich habe deren Einfüh⸗ 
rung in England empfohlen. Die Zapote de perro (Cappa; 
ris scabrida, H. B. et K.) und Capparis crotonoides (H. 
B. et K.) ſind ſehr gemeine holzige Pflanzen, von denen man 
feine Anwendung kennt und die eben nicht von Thieren berührt 
werden. Die Vierba blanca (Teleianthera Peruviana, Moq.), 
ein weißliches Kraut, welches im Sande kriecht, wird in Er⸗ 
mangelung beſſeren Futters dem Viehe gereicht. Wenn Cactus, 
Aloe und andere ſaftige Pflanzenarten auf trockenen Plätzen 
getroffen werden, ſo erſcheint dies natürlich und wir kennen 


9 Vergl. einen ausgezeichneten Bericht über die Thiere in Tſchu⸗ 
di's „Unterſuchungen über die Fauna Peruana.“ 
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die Urſachen davon; allein wenn Pflanzen von holziger Bil⸗ 
dung. wie Algaroben, Zapote de perro und Viſacha in einer 
Gegend vorkommen, welche zuweilen Jahre lang des Regens 
ermangelt, fo darf dies wohl überraſchen. 

An den Flußufern iſt die Vegetation glänzender, Die 
Algarobabäume erreichen eine Höhe von 30 bis 40 Fuß, fie 
wachſen mit der peruaniſchen Weide (Salix falcata, H. B. 2) 
zuſammen und bilden Dickichte, in denen ſich Papageien, Car- 
pinteros, Putitas (Myoarchus coronatus, Cab.) und andere 
Vögel aufhalten. Faſt jedes Fleckchen iſt bebaut, ſei es mit 
der buſchigen Baumwollpflanze, oder mit Mais, Waſſerme⸗ 
lonen, Platanen, Vataten, Caſſavewurzeln und Rauſch⸗ 
pfeffer. Alle Produkte dieſer Landſtriche, ſo wie diejenigen, 
welche aus den Gebirgen zugeführt werden, find täglich 
bei Sonnenaufgang zum Verkauf ausgeſtellt, an Alltagen 
auf der Plaza, Sonntags auf der Plazuella de la Reſtau⸗ 
racion. 

In der Nähe von Piura finden ſich viele Gräber der 
alten Peruaner, die häufig aus Gewinnſucht durchforſcht wer⸗ 
den, beſonders am Charfreitag, den der Volksglaude für einen 
Glückstag hält. Die gefundenen Gegenſtände find vertrocknete 
Leichname und irdene Gefäße; Gold wird ſelten darin ange⸗ 
troſſen. Dieſe Thongefäße ſind zierlich gearbeitet und haben 
gemeinlich eine Pfeife, welche einen Ton von ſich gibt, wenn 
man hineinbläſt oder Waſſer in den Topf gießt. Wir trieben 
eins auf, welches den Schrei eines braſilianiſchen Geiers täu⸗ 
ſchend nachahmte; ein anderes ward uns gezeigt, woran eine 
Anzahl Indianer, die einen Leichnam beſtatten, abgebildet war; 
wenn dieſes mit- Flüſſigkeit gefüllt und geſchüttelt wurde, fo 
verurſachte es einen Ton wie das Geſchrei einer Menſchen⸗ 
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menge. Dergleichen Thongefäße find häufig nach Europa 
geſendet, allein es iſt damit gegangen wie mit den alten rö⸗ 
miſchen Münzen, die Nachfrage war ſo groß, daß Nachah⸗ 
mungen für ächte verkauft wurden. 

Am 4. Auguſt kehrten die Soldaten zurück und brachten 
einige Räuber mit. Es war ſcherzhaft, wie unſere Führer 
und die Maulthiere gleich hinterher ebenfalls erſchienen. Da 
wir Alles in Bereitſchaft hatten, ſo konnten wir aufbrechen. 
Unſere kleine Caravane nahm ſich ganz ſtattlich aus. Acht 
Donkeys mit Waſſerbehältern, Proviſionen und Futter eröff⸗ 
neten den Zug, zwei Maulthiere mit dem nothwendigen Reiſe⸗ 
bedarf folgten, wir ſelbſt und die Führer bildeten den Nach⸗ 
zug. Die Straße lief meiſtens längs den Ufern des Piura 
hin und war in den erſten Stunden ſehr eintönig. Allmälig 
wurde der Boden hügelig, die Algarobabäume erreichten 
eine beträchtlichere Höhe, ab und an zeigte ſich eine ſchar⸗ 
lachfarbene Schmarozerpflanze (Loranthus) an ihren Zwei⸗ 
gen, und hier und da wuchſen einige hohe Cactus, die wir 
als Freunde in der Noth begrüßten, nicht weil ihre unbe⸗ 
deutende Höhe die Gegend belebte, ſondern weil die flei⸗ 
ſchigen Stengel derſelben den Thieren ſo Nahrung als 
Waſſer boten. 

Gegen Abend erreichten wir La Penete, eine Anzahl von 
Hütten, die vorzugsweiſe von Ziegenhirten bewohnt werden. 
Die Führer brachten uns nach einem Haufe ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft, zu einem Manne aus Lima, der große Freude em⸗ 
pfand, Etwas aus feiner Heimath zu hören. Nach dem Eſſen 
tiſchte er uns Räubergeſchichten auf und flößte unſeren Leuten 
ſolche Furcht ein, daß fie uns kaum von der Seite zu brin⸗ 
gen waren. Weil wir am näaͤchſten Tage die Gegend paſſiren 
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mußten, wo dieſe Vorfälle ſich ereignet hatten, fo ließen wir 
die Mittheilungen nicht ganz außer Acht; wir luden unſere 
Feuerwaffen und trafen etliche andere Vorkehrungen, um einen 
Angriff zurückzuweiſen. In La Peilete ſtieß uns nichts Ber 
merkenswerthes auf. Wir brachen am nächſten Morgen bei 
guter Zeit auf und bevor die Sonne Kraft gewann, hatten 
wir ein anſehnliches Stück Weges zurückgelegt. Die Straße 
oder der Pfad, wie es eigentlich heißen müßte, ſtieg ſanft 
hinan; der Boden ging aus loſem Sande in harten Lehm 
über und einige Flußbette, obwohl ſie ausgetrocknet waren, 
zeigten wenigſtens an, daß wir in eine Gegend getommen, 
welche dem Regen und der Feuchtigkeit mehr unterworfen 
war, als die zurückgelegte. 

Wir ritten den ganzen Tag, ohne Waſſer anzutreffen, 
und erſtickten faſt vor Hitze und Staub. Gegen Abend end⸗ 
lich erreichten wir die Ufer des Siupira. Als wir denſelben 
durchſchritten, trafen wir auf eine Frau, die uns einlud, die 
Nacht in ihrem Hauſe Quartier zu nehmen. Sie war Wittwe 
und Beſitzerin von El Pareo, einer kleinen Meierei. Das 
Haus, wohin ſie uns führte, ſtand an einer Erhöhung und 
glich den übrigen dieſes Landſtrichs — der größere Theil war 
nur ein Schuppen mit einem platten Dache, welches leicht 
mit Maisſtroh bedeckt war. Die waren aus Stäben 
gemacht, die dicht an einander lagen; e fie ſammtlich 
krumm waren — in der Gegend wächſt kein ſchlantes Holz 
— ſo hatte das Ganze ein unregelmäßiges, unfertiges Ans 
ſehen. Der hintere Theil des Hauſes bildete ein großes Ge— 
mach und war feſter gebauet, denn er hatte ein Ziegeldach, 
eine Pforte und Fenſterläden; er war mit Lagerſtätten, 
einem Tiſche und etlichen Stühlen verſehen. Die Küche lag 
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in einem Seitenbau, der ſo roh wie das übrige Gebäude war; 


die Feuerſtelle befand ſich an der Erde und einige Töpfe und 
len machten das geſammte Küchengeſchirr aus, wel- 


ches fich vorfand. “ 2 ** 


Während mein Gefährte die Schlafſtelle — denn Bett 
konnte man es nicht nennen — zurecht machte, bereitete ich 
das Abendeſſen. Die Wirthin und ihre Tochter, ein ſchmuckes 
Mädchen von etwa 16 Jahren, leiſteten mir hülfreiche Hand. 
Als die Speiſe fertig, lud ich ſie ein Theil zu nehmen, allein 
fi ie konnten nicht dazu bewogen werden. Die Südameritaner 
halten es nämlich für eine Unart, mit Gaͤſten zu eſſen, die 
eben von der Reiſe kommen, weil fie annehmen, daß fie den⸗ 
ſelben Zwang anlegen und am herzhaften Zulangen hindern 
achdem wir uns am andern Morgen durch ein 


Frühftüd eingenommen hatten, brachen wir 
„ Die Gegend hatte jetzt mehr Waldung un 
pen von Cactus, ſowohl Melocacti als Cerei, am 


W Die letztere Art bildet Bäume von 30 bis o Fuß 
Höhe und ihr Holz iſt hart wie Ebenholz. Ziegen und Schafe 
wurden zahlreicher, auch zeigten ſich zuweilen Rinder. Mit⸗ 
tags raſteten wir wohl eine Stunde im Schatten eines Bau⸗ 
mes, und um Sonnenuntergang erreichten wir den Fluß Qui⸗ 
ros. Die Uſer deſſelben waren mit Weiden beſetzt und ſein 
Bett mochte gegen 100 Harde Breite haben. Dicht daran 
lag eine Hütte, die elendeſte und ſchmutzigſte, welche uns vor⸗ 
getommen. Moskitos und Sandfliegen waren fo überhäuft 
vorhanden, daß wir uns ganz in Rauch hüllen mußten, um ihre 
Angriffe etwas abzuhalten. Die Inſaſſen waren ſchreckli 
arm und vermochten weder Futter für die Thiere, noch Sp 
für uns zu geben. Einige Algarobabohnen mußten jene zu⸗ 
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frieden ftellen; wir ſelbſt ſuchten die Ueberreſte unſerer Vor⸗ 
räthe zuſammen, woraus wir eine Art Backwerk machten, 
welches aus Reis, etwas Kartoffeln, Käſe, einer Brodrinde 
und einer Schnitte Taſajo beſtand. Wie ſchlecht dieſes Ge⸗ 
mengſel auch war, fo wurde es erſt recht verdorben, da es 
verbrannte. 

Die Leute, bei denen wir herbergten, ſahen verdächtig 
aus und ließen uns auf unſere Hut Bedacht nehmen. Ein 
Vorfall in der Nacht rechtfertigte dieſen Argwohn. Gegen 
ein Uhr tam Jemand in das Gemach und ſchlich behutſam 
zu dem Winkel, in welchem wir lagen. In der Meinung, 
daß wir ſchliefen, ſtreckte die Perſon ihre Hand über uns 
hinweg nach unſeren Flinten. Wach gehalten von den Mos⸗ 
titos, beachtete ich alle Bewegungen, und als der Diebſtahl 
begangen werden ſollte, ſprang ich auf und zog meinen lch. 
Allein bevor Pim erwachte, oder ich den Arm faffen konnte, 
war die Perſon entſchlüpft. Anfänglich dachten wir, daß ſich 
ein Dieb ins Haus geſchlichen hätte; als wir jedoch unſern 
Wirth und die Wirthin zuſammen flüſtern hörten, lag der 
Verdacht nicht fern, daß ſie zuerſt unſere Gewehre ſtehlen 
und dann möglicherweiſe uns mittels derſelben ermorden woll— 
ten. Um den Schlaf war es für die Nacht gethan. Wir 
erwarteten mit Angſt das Morgenroth und ehe es noch ganz 
hell geworden, ſetzten wir unſern Weg fort. Wir paſſirten 
Suya und Las Pampas de Chirina, ohne in einem 
der beiden Orte Vorräthe bekommen zu können. Gegen 
Mittag kamen wir zu einer Farm, in deren Hofe Maſ⸗ 
ſen von Futter lagen; der Beſitzer war aber nicht zu 
bewegen, uns Etwas davon abzulaſſen. Unſere Thiere 
waren jetzt völlig erſchöpft, und es toſtete die größte Mühe, 
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* 1 

Wir — a. einigen Weiden Halt und fahen 
mit Wohlgefallen unſere Thiere das prächtige Gras weiden, 
womit die Flu 2 waren. Wir ſelber waren ncht 
ſo glücklich effen. Die Bäume umher trugen 
keine genießba 0 d obgleich wir mit allem Eifer 
nach eßbaren Wurzeln ſuchten, ſo blieben doch unſere bota⸗ 
niſchen Bemühungen e Erfolg. Wir mußten uns alſo mit 
der Hoffnung -begnüge die ung die Ankunft in der Hazienda 


Soviango für den Abend verhieß. Nach Ablauf von zwel 


wen ſehten wur die Meife fort. Jett hatte ſic das An⸗ 
( zegend vortheilhaft verändert: die Hügel wan 


Bergen, die So en zu wohlbewäſſerten Ihälern . 


den, und an die Stelle verkrüppelter Baumgruppen traten 


ſchattige Wälder. Aber unfere Hoffnung, Soviango zu errei⸗ 


chen, wurde getäuſcht: die Thiere waren von dem Marſche 
durch die Wüſte zu ermüdet, um erheblich vorwärts zu kom⸗ 
men, und ehe wir uns deſſen verſahen, brach die Nacht herein 
und nöthigte uns, auf dem Gipfel eines Berges zu bivoua⸗ 
kiren. Der geſammte Reſt unſerer Vorräthe beſtand in zwei 
Platanen und etwas Kaffee — fürwahr eine ſchmale Ration 


gen Augenblicke vom Feuer gezogen, allein als das 


= 


ge 
Hoffnung a 
dem vorigen 
mir mein me 
gäbe, ſondern er dene 1085 Röſt 
Bereitung des Kaffees ſelbſt. lein 
nicht ohne Anfall, Da es 
abſchuͤſſig war, ſo b 2 
Ueberreſt des Schlauches war nicht al öreichend 
weniger bediente er ſich deſſelben, that d 


ihn, 99 er-fagte, recht art und gut zu ma 
” dreima auſtochen. Zweimal wurde der T 


ment zum leg ale wiederholt werden ‚follte, vergaß er 
n um die Finger zu legen, um den Henkel anzufaſſen: 
— ſo verbrannte er ſich ſelbſt, der Topf ſchlug um und der 
Kaffee floß auf die Erde. Dieſer Unfall w ergötzlich 
gewveſen, wenn wir ein anderes Getränt a Mi allein 
da wir nichts zur Stillung des Durſtes U war es — 
m böchſten Grade verdrießlich. Nach dem Abendeſſen, d. 
dem wir zwei Platanen verzehrt hatten, pre * 

unſere Hängematten an etlichen Bäumen und die Führer nah⸗ * 
men Platz am Feuer. Indeß keiner von uns ſchlief erheb⸗ 
lich; ein leerer Magen iſt der ungeduldigſte von allen Mah⸗ 
nern und wenn er einmal an ſeine Schuld erinnert hat, ſo 
läßt er ſich nicht eher beſchwichtigen, als bis er die ganze ihm 
gebührende Schuld oder ſchließlich noch ein wenig mehr bekom⸗ 


men hat. 
Mit dem Morgen brachen wir auf, allein wir blieben 
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noch fleben REN unterwegs, bevor wir Soviango erreich⸗ 
ten. Dieſe Beſitzung lag an einer Anhöhe in Zuckerpflan⸗ 
zungen, die ſie rings umgaben. ere Ankunft war augen⸗ 
ſcheinlich bemerkt worden, denn wir trafen am Hauptgebäude 
zwei Damen, deren eine ſich als die Eigenthümerin antündigte 
und u lud, gaſtlich dem Hauſe Beſitz zu nehmen. 
Unſe bern wurde Mais und Guineagras in Fülle ge⸗ 
in für uns ließ ein E Mahl nicht auf 


endet und wir fin⸗ 


gen eben an uns behaplich zu fühlen, als ſch ein Peuerraf 


Alles ſtürzte in den Hof, hinter der Zuckermühle 
erhob f ein dicker Rauch — die Pflanzung hatte Feuer 
gefangen. Die ganze Anſiedelung war in Aufruhr; die Ar⸗ 
beitöfeute rannten von der Höhe herunter, und die Stimme 
des Majordomo ließ ſich vernehmen, um Befehle zu ertheilen. - 
Wir folgten den Damen hinter die Mühle, wo ſich ein tlag⸗ 

licher Anblick darbot: einige Felder lagen bereits in Aſche, 

die Flamme, von einem ſcharſen Windzuge getragen, griff 
raſch um Kaum hatte die Gluth ein Feld erfaßt, ſo 


braſſelte das Zuckerrohr mit einem Geräuſch wie Mustelen⸗ 


ſeuer in die Luft. Die Arbeitsleute hatten ſich mit Stöcken 


bewaffnet, und ſuchten das Feuer zuſammenzuſchlagen; allein 1 


ihre Anſtrengungen hatten keinen Erfolg. Erſt als die Flamme 
einen Bach erreicht hatte, erloſch ſie aus Mangel an Nahrung. 

Der verurſachte Schaden war beträchtlich; die Damen 
verriethen jedoch in ihrem Benehmen keine Empfindlichkeit über 
den Verluſt, ſondern blieben zuvorkommend wie zu Anfang. 
Ihre einzige Sorge war, ob Jemand verletzt fein möge. Als 
ſie bemerkten, daß wir Anſtalten zum Aufbruch trafen, baten 
ſie uns doch ja zu bleiben. Wir konnten auf ihr eindring⸗ 
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nicht eingehen; unſere Abſicht war, 1 - 

he % da wir noch fehr weit von der Haupiſiadt ent? 
fernt waren, fo mußten wir auf jede Stunde halten. Wir- 
verabſchiedeten uns daher unter Dankſagungen für die gaſt⸗ 
a Behandlung, welche die e 2 er 

n la ih 
Nunmehr begannen wir die Haupitette der Ande ı 
erfteigen. Die Temperatur wurde micbriger, die Luft 
und die Pflanzen⸗ und die Thierwelt entfaltete die m 
faltigſten Formen. Gelbe Calceolarias 
ſcharlachſarbenen Salviad und blauen Browallias; Kolibri 
wiegten ſich auf den Zweigen der Fuchſia; Schmetterlinge und 
Käfer ſchwirrten durch die Luft und zwiſchen dem Geſteine 
ſchlüpften kleine ſchwarze Schlangen mit Behendigkeit. Welche 
Ueberfülle von Leben! welche Mannigfaltigkeit der Farben! 
Wahrlich, der Anblick eines tropiſchen des iſt großartig, 
aber der Blick auf die Anden in einer ung von etlichen 
tauſend Fuß über dem 1 iſt entzuͤckend * Alles, 
Alles ſcheint ein Garten zu ſein 

Als wir den Gipfel der Bergreihe gewannen, welche 
Soviango von Saſaranga trennt, bot ſich unſeren Blicken 
eine herrliche Ausſicht dar. Auf der einen Seite behielten wir 
jene Anpflanzung im Auge mit ihren Zuckerfeldern, die im 
lebhafteſten Grün prangten und einen reizenden Gegenſatz mit, 
den Straßen, Bächen und Wohnungen bildeten; auf der an⸗ 
dern Seite erblickten wir Saſaranga, ein Dorf von etwa 
funfzig Häuſern mit einer nett ausſehenden Kirche. Der Weg 
dahin war ein beſtändiges Zickzack und es koſtete uns gegen 
eine Stunde, bevor wir unten anlangten. Die Häuſer des 
Dorfs fanden wir ſämmtlich ſehr klein, weshalb man uns 


* 


- u Cabildo (Stad hie welches 
2 und un — 
In Saſaranga ſahen genöthigt, einen Tag liegen 


n bleiben, weil unſere peruaniſchen Maulthiertreiber uns ver⸗ 


und wir ſobald eine friſche Thiere aufzutreiben 
mochten. Das Reiſen in Ecuador ift Seen e. 


— befinden ſich alle ſechs od ſtunden 
- Gebäude zur Aufnahme von Reiſenden. In jedem 
Tambo iſt ein Tambero oder Gaſthalter ftationirt, der von 
debe Regierung eingeſetzt wird. Derſelbe hat die Obliegenheit, 
beim Auf- und Abladen zu helfen, für Feuerung, Waſſer und 
Lebensmittel zu ſorgen, Thiere für die nächſte Tagreiſe zu ver⸗ 
ſchaffen und einen Koch zu halten. Für alle dieſe 2 


gen erhält er von jeglichem Reiſenden einen Real 
Tag, dem Koch gebührt außerdem ein halber Real. Der 
N Preis für m An es Pferd oder Maulthier, ift vier 
Realen von ein bo zum andern. Wir bedienten uns 
in E or beſtändig dieſer Einrichtung und obgleich an man⸗ 
chen Orten große Unordnung und Saumfeligteit herrſchte, fo 
zeigte ſich dieſelbe doch im Ganzen ſehr vortheilhaft. Die 
Tambos ſtammen aus der Zeit der Jntas: ſie waren die Poſt⸗ 
ſtationen, wo die königlichen Boten von einem zum andern 
Tambo ihre geheimnißvollen Quipos empfingen und abliefer⸗ 
ten. Die Beförderung war damals ſo wohl unterhalten, daß 
die Könige an ihrer Tafel zu Cuzco täglich friſche Fiſche aus 
dem Meere hatten. Die Abkömmlinge dieſer Boten ſind 
immer noch ausgezeichnet; wir hatten Gelegenheit, die Behen⸗ 
digkeit zu beobachten, womit mehrere von ihnen meilenweit 
Schritt mit unſeren Thieren hielten. 
Am 9. Auguſt trafen die Maulthiere ein. Wir machten 


* 
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uns ſogleich daran, unſer Gepäck auf den Rücken derſelben zu 5 


laden. Hierbei empfanden wir den Verluſt unſerer geſchickten 
Peruaner ſchmerzlich, denn wir gebrauchten eine volle halbe 
Stunde zu dem, was ſie in zehn Minuten verrichteten. Un⸗ 
fere neuen Führer ſtanden gemächlich daneben und bezeigten 
nicht die leiſeſte Regung uns zu helfen. Endlich brachen wir 
nach dem Tambo von Coloſacapi auf. Derſelbe iſt freilich 
nur 6 Wegſtunden entfernt, allein da unſer Gepäck fortwäh⸗ 
rend losging, fo erreichten wir unfern Beſtimmungsort nur 
ſpät. Eine zahlreiche Caravane von Maulthieren traf mit 
uns ein; dieſelbe führte Chinarinde nach Loja. Jedes Maul 
thier trug zwei Ballen von zwei bis drittehalb Fuß Länge 
und anderthalb Fuß Breite. Der Tambo war ein elender 
Ort, mit ſchlechten, wahrhaft kothigen Löchern, und am 
Boden mit Kuhmiſt und andern Unſauberkeiten bedeckt. Ein 
Feuer war gemacht, allein da es an einem Rauchfange fehlte, 
ſo hatten wir die ganze Nacht vom Rauche zu leiden. Die 
Tambera, ein altes, dürres, armſeliges Weib, präſentirte ſich; 
ſie war von ihrem Hunde begleitet, der eben ſo elend ausſah, 
denn ihm ſtanden alle Rippen aus dem Leibe. Sie machte 
ſich alsbald daran, uns eine Suppe zu bereiten: zuerſt wurde 
Waſſer mit einigen gebräunten Zwiebeln gefärbt, dann etwas 
Maismehl und einige Eier hineingerührt, ein Ei auf eine 
Pinte Waſſer. Dieſes Gebräu mit einem erklecklichen Zuſatz 
von Schmutz war, wie kaum zu erwähnen, unerquicklich; allein 
hungrige Reiſende, denen nichts anderes zu Gebote ſteht, ud 
leicht zufrieden geſtellt. 

Am nähften Morgen fanden wir keine Seele am Platze, 
mit Ausnahme des alten Weibes. Dieſes benachrichtigte uns, 


daß die Leute ausgegangen ſeien, um Saumthiere für uns zu 
Scetmann's Reife um die Welt. 1.8. 12 


r 


F A -w- ee ME ee Fe 


7 


* 
178 


holen. Als wir zu Mittag nichts kommen fahen, gingen wir 
ſelbſt aus und erlangten glücklich drei Maulthiere; ein anderes 
wurde bald nachher gebracht, und um vier Uhr machten wir 
uns auf den Weg nach Cariamango, begleitet von zwei In⸗ 


dianern als Führern, die den vorigen an Dummheit nichts 


nachgaben. Nur mit großer Mühe konnten wir ſie bedeuten, 
die Reiſe zu beginnen, da ein dicker Nebel gekommen war 
und der Wind ſich aufzumachen begann. Nichts deſto weniger 
brachen wir auf; wir kamen jedoch nur zwei St weit 
und mußten in einem Rancho einkehren, den wir glücklicher 
weiſe antrafen. Die Wirthin, eine Indianerin, zeigte die 
übelfte Laune und behauptete, daß fie keinerlei Lebensmittel 
beſitze. Ihre Tochter zeigte ſich indeß freundlicher gefinnt; 
als die Mutter fortgegangen war, wies ſie uns den Ort, wo 
ein friſch geſchlachtetes feiſtes Zicklein, ſowie Kartoffeln und 
Mais aufbewahrt waren. Die Wirthin konnte nun bei ihrer 
Rücktehr ſich nicht mehr weigern, uns den Bedarf für eine 
Mahlzeit abzuſtehen; auf dieſe Art wurden wir einigermaßen 
für die Ungunſt der letzten Tage entſchädigt. 

Hinter dem Rancho fanden wir die Gegend ſehr abwech⸗ 
ſelnd, Wälder, Höhen und herrliche Thaler im Zuſtande der 
Cultur. Die Einwohnerſchaft war dagegen bei weitem ge- 
ringer, als es bisher auf der ganzen Länge unſerer Reiſe der 
Fall geweſen. Spät am Nachmittage erreichten wir Caria⸗ 
mango, welches ſieben Wegſtunden von Coloſacapi entfernt 
iſt. Wir wurden in das Cabildo quartiert. Cariamango iſt 
in einer Ebene erbauet und zählt gegen hundert Häuſer, deren 
Mehrzahl mit Ziegeln gedeckt iſt. Ringsherum ziehen ſich 
Berge, die mit Wäldern von Chinabäumen bedeckt find; die⸗ 
ſelben ſind Eigenthum des Dorfs, und jeder Einwohner 
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deſſelben darf daraus nach Belieben holen. Dieſe Chinarinde 
ift aber von geringer Güte und wird an Ort und Stelle nur 
mit ſechzehn bis achtzehn Realen für den Aroba bezahlt. 
Nordwärts vom Orte befindet ſich ein merkwürdiger Berg, der 
ſich gleich einer Säule in die Wolfen erhebt. Auf der Spitze 
deſſelben iſt ein mächtiges Kreuz errichtet, zu dem an hohen 
Feſttagen kirchliche Proceſſionen gehalten werden. 

Unſere nächſte Station war Gonzanama, ein Dorf von 
etwa funfzig Häuſern, welches eine Kirche und eine Kapelle 
einſchließt. Es liegt am Fuße des Cerro de Columbo. Die 
Umgegend ſcheint ganz beſonders zur Niederlaſſung einzula⸗ 
den; ſie iſt frei von Bäumen, hat vortrefflichen Boden, iſt 
von zahlreichen Bächen bewäſſert und bringt außer den Pflan⸗ 
zen, die den Anden angehören, Erbſen, Bohnen, Kartoffeln, 
Weizen und andere Vegetabilien hervor, welche im nördlichen 
Europa verbreitet ſind. Das Klima iſt vortrefflich; während 
unſeres Aufenthalts ſtieg das Thermometer nicht über 670 
Fahr. Die naſſe Jahreszeit geht von November bis Mitte 
Mai, doch kommen auch in den übrigen Monaten Regen- 
ſchauer vor. Die einzige Klage der Einwohner lief gegen die 
heftigen Windſtöße, welche von Zeit zu Zeit die Bedachung 
der Haͤuſer beunruhigen und zuweilen wohl gar Gebäude 
niederreißen. Chinabaͤume ſind in den nahen Bergen in Leber: 
fluß vorhanden; auch trafen wir zum erſten Male Linné's 
soralea glandul eine Staude von etwa fünf Fuß Höhe 
mit kleinen bläulichen Blumen, die an ſonnigen Orten, an 
den Straßen und auf den ganzen Cordilleras von Chile bis 
Quito wächſt. Die Blätter derſelben werden ſtatt Thee 
gebraucht, geben indeß kein ſehr aromatiſches Getränk. 

Zu Gonzanama iſt weder Cabildo noch Tambo, doch 
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erfuhren wir dadurch keine Unbequemlichkeit, denn wir wurden 
aufs Beſte von Don Juan Cueva, dem Teniente des Orts, 
aufgenommen, welchen wir bei der Ankunft vor ſeinem Hauſe 
antrafen und der uns einlud, bei ihm einzuſprechen. Er war 
eine zuvorkommende Perſönlichkeit und hatte eine große Vor⸗ 
liebe für die Engländer. Ja, als wir abreiſten, ſchrieb er in 
unſere Päſſe, die er als Ortsvorſtand zu viſiren hatte, daß 
er uns allen Vorſchub geleiſtet, der in feiner Macht geſtan— 
den, und ſich beeifert habe, den großen Verpflichtungen nach⸗ 
zukommen, welche die Republik Ecuador Großbritannien 
ſchulde. 0 

Wir verweilten zwei Tage in Gonzanama. An den 
Abenden unterhielt uns unſer Gaſtherr von Geiſtergeſchichten, 
Hexen und Feen; denn die Bewohner der Anden haben ihren 
Aberglauben gleich andern Bergbewohnern, wie in den Hoch⸗ 
landen von Schottland, dem Harze und den Alpen, woran 
ſie ſteif und ſeſt hängen. Sein Lieblingsthema war aber die 
Zerſtörung der Stadt Zamora. In der Nähe dieſer Stadt 
befanden ſich reiche Goldminen. Die Spanier begnügten ſich 
nicht mit dem Ertrage derſelben, ſondern legten den Einge⸗ 
borenen ſchwere Abgaben auf, um größere Schätze zu erpreſſen, 
bis die Indianer das Joch der Unterdrückung nicht länger 
zu ertragen vermochten und ſich für ihre Freiheit erhoben. 
Alle ergriffenen Spanier wurden ermordet; den Gouverneur 


und die oberſten Beamten zwang man, glühendes Gold zu 


verſchlucken, damit ſie, wie die aufgebrachten Eingeborenen 
ſich ausdrückten, ihren Durſt nach dieſem Metalle ganz -fättis 
gen möchten. Zamora ſelbſt wurde zerſtört; ein Kaufen 
Trümmer bezeichnet gegenwärtig den Platz, wo einſtmals eine 
der reichſten Städte von Oberperu ſtand. Der ſpaniſche 
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Geſchichtſchreiber Herrera erwähnt Zamora und ſagt, daß in 
den Minen deſſelben Goldklumpen von vier Pfund gefunden 
wurden und daß zu jener Zeit eben ein Klumpen von zwölf 
Pfund an den König von Spanien geſendet worden ſei. Ge⸗ 
genwärtig mochte es ein gewinnreiches Unternehmen fein, die 
Minen wieder zu betreiben, doch ſollen die Indianer der Ge⸗ 
gend ſehr feindſelig geſinnt ſein und keinem Weißen den Ein⸗ 
tritt in ihr Bereich geſtatten. 

Don Juan Cueva fungirte auch als Richter. Am Sonn- 
tage nach der Kirche wurden verſchiedene Leute wegen Schlä— 
gerei vor ihn gebracht. Die Unterſuchung befhäftigte ihn 
bis fünf Uhr, worauf er die Einen zum Gefängniß, die An⸗ 
deren zu Stockſchlägen verurtheilte. Am Nachmittage ver⸗ 
ſammelte ſich das Volk in Haufen auf der Plaza, um ein 
Spiel zu halten, das dem engliſchen Cricket ähnelt, aber ohne 
Stock geſpielt wird. Die Aufgabe war, die drei Ballſtäbe 
niederzuſchlagen und zu gleicher Zeit den Ball ſo weit als 
möglich fortzutreiben. Der Pfarrer geſellte ſich zu ſeinen 
Pfarrkindern und ſchien einen lebhaften Antheil zu nehmen. 
Abends wurde kirchliche Andacht gehalten, wobei die Heiligen⸗ 
bilder paradirten und allerlei Feuerwerk angebrannt wurde; 
Mufit und Tanz währte faft die ganze Nacht hindurch. Uns 
wollte bedünken, daß die Menge genoſſenen Chicha's — ein 
Bier aus Mais — die Leute aufgeregter machte, als ſich mit 
der Ceremonie vereinigen wollte. 

Am 16. Auguſt gelang es uns, ein Paar Judlaner auf⸗ 
zutreiben, die nüchtern genug waren, um uns nach Loja zu 
geleiten, und am Nachmittage brachen wir auf, zum großen 
Bedauern unſeres leutſeligen Don Juan Cueva. Ungefähr 
eine Wegſtunde von Gonzanama beſuchten wir die Ruinen 
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eines Dorfes, welches von den Inka's gebauet war und in 
einer Ebene lag. Wir fanden ein geräumiges Gebäude von 
250° Länge und 50° Breite, das ſich von Oſten nach Weiten 
zog. Die Mauern hatten 3“ Dicke und waren aus Stein; 
der Eingang maß 6“ in der Breite. Außer den Mauern war 
nichts erhalten, und dieſe waren ſchlecht und zerfallen. Die 
Kunſt, Bogen zu bauen, war den alten Peruanern unbekannt; 
fie bedeckten die Häufer und Tempel mit Streu, weshalb die⸗ 
ſelben dem Waſſer nicht lange zu widerſtehen vermochten. 

Wir konnten vor der Nacht kein Haus erreichen und 
mußten unter einigen Berberitzenbüſchen bivouakiren. Weil 
das Holz feucht war, fo gelang es uns nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit, ein Feuer anzuzünden und Abendbrod zu bereiten. 
Die Nacht war ſehr unangenehm; ein feiner Regen durchnäßte 
unſer Lager und die Decken, und gegen den Morgen waren 
wir ſo ſteif und kalt, daß wir kein Glied zu rühren ver⸗ 
mochten. f 

Beim Aufftehen fanden wir unſere Maulthiere verlaufen, 
die nach dem Gebrauche in Ecuador während der Nacht frei 
gelaſſen waren, um zu weiden; wir mußten ein Paar Stun⸗ 
den warten, bis unſere Führer mit dem Beiſtande eines an⸗ 
dern Indianers, welcher des Weges kam, dieſelben wiederge⸗ 
funden hatten. Wir brachen auf und ſtiegen in ein tief gele⸗ 
genes Thal, deſſen Vegetation den Charakter der unteren tro⸗ 
piſchen Gegenden trug. Die Gebüſche beſtanden aus Crotons, 
Cactus, Feigenbaͤumen und Convolvulaceenſtauden; im Allge⸗ 
meinen war das Grün der Vegetation etwas ſchwach, was 
eine Folge der trockenen Jahreszeit war. Nachmittag traten 
wir in einen Wald von Chirimoyabäumen (Anona cheri- 
molia, Mill.), die mit köſtlichen Früchten bedeckt waren. Die 
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Ananas, die Mangoftien und der Chirimoya werden für die 
vortrefflichſten Früchte des Erdballs gehalten; ich habe die⸗ 
ſelben in den verſchiedenen Gegenden gekoſtet, in denen ſie die 
höchſte Vollkommenheit erlangen ſollen, die Ananas in Guaya⸗ 
quil, die Mangofrucht im indiſchen Archipelagus und den 
Chirimoya auf den Abhängen der Anden; wenn ich das Amt 


eines Paris üben ſoll, ſo trage ich kein Bedenken, den Preis 


für den Chirimoya zu beſtimmen. Der Geſchmack deſſelben 
übertrifft jede andere Frucht und Hänke hatte nicht Unrecht, 
wenn er ihn das Meiſterſtück der Natur nannte. 

Wir kehrten eine halbe Stunde in einer Indianerhütte 
ein, aßen einige Eier und Platanen und ſetzten den Weg fort. 
Nachdem wir den Fluß Catamayo überſchritten, ſtiegen wir 
einen Bergrücken hinan. Die Straße wand ſich durch ewige 
Krümmungen und an manchen Plätzen dicht am Rande von 
Abgründen hin, ohne breit genug zu fein, um unſeren Maul⸗ 
thieren freien Weg zu gewähren. Der Wind blies heftig und 
wurde von Regen begleitet, was dieſen Tag hoͤchſt unange⸗ 
nehm machte. Eben als die Sonne unterging, gewannen wir 
den erſten Blick in das reizende Thal Cujibamba und auf die 
Stadt Loja. Die Niederfahrt koſtete uns faſt zwei Stunden: 
der Regen hatte die Wege aufgeweicht, ſo daß die Maul⸗ 
thiere nicht gehen konnten, ſondern die Füße zuſammenſtemm⸗ 
ten und hinabglitten, eine ſo unangenehme Beförderungsart, 
daß wir froh waren, endlich wohlbehalten unten anzukommen. 


Es wurde acht Uhr, ehe wir in die Stadt gelangten, weil wir 
einen der Flüſſe überſchreiten mußten, zwiſchen denen Loja 


liegt. Wir begaben uns zu dem Hauſe des Dr. Richard 


Ekins, eines Engländers, der ſich in dieſer Gegend niederge⸗ 


laſſen und verheirathet hat und an den wir ein Empfehlungs⸗ 
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ſchreiben vom britiſchen Vice-Conſul zu Payta empfangen. 
Leider war der Doctor und ſeine Frau abweſend; indeß 
nahm uns der Schwager deſſelben für die Nacht auf. Da 
in Loja kein Gaſthof war, ſo mietheten wir zum Leidweſen 
unſeres Gaſtgebers einige bequeme Räumlichkeiten in dem 
Hoſpitale, wofür wir ein wahrhaftes Spottgeld zahlten. 
Auch nahmen wir eine indianiſche Frau an zur Beſorgung 
unſerer Küche. Sie verpflegte uns für etwa zwei Schilling 
täglich, wofür ſie Frühſtück und Mittagseſſen lieferte. Sie 
gab uns eine ſo große Auswahl von Gerichten, daß wir nicht 
begreifen konnten, wie es möglich ſei, für fo geringes Geld 
ſo viel zu geben. Dennoch bat ſie um Entſchuldigung, daß 
die Mahlzeit nicht ſo gut wäre, als es die Ordnung erfor⸗ 
dere, und wenn Etwas fehle, liege die Schuld an dem 
ſchlechten Wetter. Sie ſagte uns, daß die Flüſſe angeſchwol⸗ 
len ſeien und die Zufuhren nicht bequem heran könnten. 
Wahrlich, Ecuador iſt das Land, wo man wohlfeil lebt, 
ſchade nur, daß man nicht überall in der Republik leichte 
Zufuhr haben kann. 

Der Gouverneur von Loja, Don Mariano Riofrio, be⸗ 
wies ſich ungemein zuvorkommend gegen uns; er ſendete uns 
mancherlei kleine Gegenſtände, die zu unſerer Bequemlichkeit 
dienten, lieh uns Maulthiere und Pferde zu Ausflügen und 
machte uns mit Allem bekannt, was er für ſehenswerth oder 
merkwürdig, hielt. Er wünſchte ſehr, daß wir in die Minen 
von Piscobamba gingen, um einen Begriff von dem Reich⸗ 
thume der Gegend zu erhalten. Allein die Umgegend von 
Loja war gar zu erſprießlich für naturwiſſenſchaftliche Ein⸗ 
ſammlungen; deshalb hielten wir nicht für zweckmäßig, daß 
wir Beide fortgingen. Es wurde alſo verabredet, daß Pim 
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nach Piscobamba gehen follte, beſonders da Dr. R. Ekins ſich 
dort befand und wir von ihm ausführliche Mittheilungen 
erwarten durften. 

„Der Gouverneur,“ erzählte mein Neifegefährte, „lieh 
mir ein Maulthier und gab mir eine Strecke lang das Ge⸗ 
leit. Ich ritt den ganzen Tag ſcharf, konnte jedoch Pisco⸗ 
bamba nicht erreichen, ſondern mußte in Vilacabamba ein⸗ 
kehren, einem kleinen Dorfe von etwa 150 Einwohnern. Am 
nächſten Morgen ging der Teniente des Orts nebſt etlichen 
ſeiner Freunde mit mir. Der erſte Theil der Straße lief 
über Pampas, die von herrlichem Raſen bedeckt waren. 
Dann kamen wir in das heiße Thal von Piscobamba, wel⸗ 
ches viel Aehnlichkeit mit den Wüften Perus hat; der Wechſel 
der Bodenbeſchaffenheit war ein plötzlicher. Hier ſah ich zum 
erſten Male die ſchneebedeckten Gipfel der Anden. Am Nach⸗ 
mittage erreichte ich die Hazienda, wo ſich Dr. Etins auf⸗ 
hielt. Der Eigenthümer der Farm, Don Joſe Miguel, litt 
an Gicht und wurde von dem Doctor behandelt. Ich hatte 
eine Empfehlung an denſelben und wurde von ihm wie von 
dem Doctor freundſchaftlich empfangen. 

„Während meines Aufenthalts in Piscobamba beſuchte 
ich täglich die Minen, oder richtiger die Löcher, welche ſich 
bis zu einer Tiefe von 250 Fuß in die geneigte Ebene ſenk⸗ 
ten. Die Arbeiten waren Waſſers halber eingeſtellt. Ich 
ſammelte die beſten Proben, die ich finden konnte, Gold, Sil⸗ 
ber und Kupfer. Dieſe Minen ſollen ehedem einen beträcht⸗ 
lichen Gewinn ergeben haben. Ich fand auch eine unermeß⸗ 
liche Grube, die auf Koſten einer Geſellſchaft Kaufleute ger 
graben war, um einen Schatz zu heben, der hier verſcharrt 
ſein ſollte. Die Sage darüber lautete: — Als Atahualpa, 
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der letzte Inka von Peru, in Pizarro Gewalt gerathen war, 
fendete er Indianer zu den vorzüglichſten Städten feines Kö⸗ 
nigreichs, um das Löſegeld zuſammenzubringen, welches für 
ſeine Loslaſſung gefordert war. Die Ueberbringer des Schatzes 
vernahmen bei ihrer Ankunft in Piscobamba, wohin ſie ihr 
Weg zu dem ſpaniſchen Lager führte, daß ihr König ermordet 
fei; fie vergruben deshalb ihre koſtbare Laſt, damit fie nicht 
in die Hände ihrer Feinde geriethe. Einer der Indianer beich⸗ 
tete ſpäter die Sache einem ſpaniſchen Prieſter und entwarf 
mit deſſen Hülfe eine Karte, die vor etlichen Jahren aufge⸗ 
funden wurde und die Bildung der Geſellſchaft veranlaßte. 
Die Karte ließ die Geſellſchaft an einem Platze nachgraben, 
der wegen der Menge von Krügen, Knochen und anderen 
Ueberbleibſeln, die man fand, zu der Annahme berechtigte, 
daß hier die Hand des Menſchen thätig geweſen ſei. Indeß 
nach längeren vergeblichen Nachſuchungen ſanken die Aktien 
und das Unternehmen blieb aus Mangel an Geld ſtocken. 
„Am 28ſten reiſte ich früh am Morgen wieder ab. Mein 
Maulthier war mit zwei Paar Satteltaſchen voll mineralo⸗ 
giſcher, botaniſcher und zoologiſcher Sammlungen bepackt. 
Der Doctor und Don Joſe Miguel wünſchten, daß ich eine 
Silbermine in dem Kirchſpiele von Malacartos ſähe; ſie be⸗ 
gleiteten mich deshalb eine Strecke, aber auf anderer Straße, 
als ich gekommen war. Die Mine war größer, als die an⸗ 
deren, aber gleich denſelben eine ſehr große Grube. Man 
hatte mir geſagt, daß ich Loja bei bequemer Tageszeit wieder 
erreichen könne. Trotz dieſer Verſicherung überkam mich der 
Abend, als ich noch drei Stunden entfernt war, völlig allein, 
unkundig des Wegs, den ich zu nehmen hatte, und auf einem 
Erdreiche, wo das Maulthier bis an die Bruſt in Moraſt 
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nk. Ich erinnerte mich, daß ich von dem Inſtinkte der 

Ithiere gehört hatte, warf meinem Thiere die Zügel auf 
den Hals und ließ es ſeinen Weg ſelbſt wählen. Es trug 
mich durch die entlegenſten Richtungen und blieb etwa gegen 
10 Uhr vor einem Thorgitter halten. Die Pforten in Ecua- 
dor ſind von den unfrigen ſehr verſchieden. Sie beſtehen mei⸗ 
ſtentheils aus zwei aufrechten Pfoſten mit großen Löchern in 
regelmäßigen Entfernungen, durch welche Stäbe eingeſchoben 
werden. Weil ich ſehr ermüdet war, ſo hatte ich keine Luſt, 
lange Umſtände zu machen, ſondern zog ſo viele Stäbe aus, 
als ich losmachen konnte, und ſpornte mein Thier zu einem 
Sprunge, den es auch ſehr gut ausführte. Unglücklicherweiſe 
hakte meine Flinte gegen einen der Pfoſten und riß mich aus 
dem Sattel; mein Fuß ſaß feſt in dem Steigbügel und ich 
war in beſter Weiſe gehängt. Einige Sprünge, die das 
Maulthier that, zerriffen jedoch den Steigbügelriemen und ich 
ſah mich erlöſet. Ich ging nun eine kurze Strecke und ger 
langte zu einem Hauſe, welches, wie ſich ergab, dem Gouver⸗ 
neur gehörte. Es war die Geburtöftätte des Maulthiers. 
Als die Unruhe der Ueberraſchung ſich gelegt hatte, weckten 
die Leute einen Indianer, der mich in die Stadt geleitete. 
Nach Verlauf einer Stunde hatte ich Loja erreicht. Meine 
Sachen wurden am andern Tage nachgebracht und die ein⸗ 
zige Unannehmlichkeit, die ich erlitt, war ein Schmerz in der 
rechten Schulter, welchen mir ein Schlag des Maulthiers 
verurſacht hatte.“ 
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Cavitel XI. 
Loja. — Las Juntas. — San Lucas. — Saragura. — Die. — Berir: 
rung. — Cochopato. — Navon. N 


Die Stadt Loja (Loxa) oder wie ſie ehedem hieß, Zarza, 
liegt im Thale Cujibamba an dem Zuſammenfluſſe des Ma⸗ 
lacartos und Zamora, zweier Flüſſe, die ſich in den Amazo⸗ 
nenſtrom ergießen. Sie wurde im Jahre 1546 vom Capitain 
Antonio de Mercadillo gegründet und erlangte bald Bedeu⸗ 
tung, die ſie theils der günſtigen Lage an der Hauptſtraße 
verdankt, welche Guzco mit Cuenca, Riobamba und Quito 
verbindet, theils dem Handel mit ‚Ehinarinde und ihrem Jahr⸗ 
markte. In den letzten Zeiten der ſpaniſchen Herrſchaft theilte 
Loja den allmäligen Verfall von Südamerika und die ſpäte⸗ 
ren politiſchen Stürme verſetzten ihm eine ſchwere Wunde, 
bis es denn in den Zuſtand gelangte, worin wir es antra⸗ 
fen — öde, verfallen und elend. Die Hauptſtraßen laufen 
von Süden gen Norden und werden unter rechten Winkeln 
von anderen durchkreuzt, ſo daß die Stadt in regelmäßige 
Vierecke zerſchnitten iſt. Alle Straßen ſind gepflaſtert und Waſſer⸗ 
bäche fließen in der Mitte einer jeden. Die Haͤuſer find ein 
oder zwei Geſchoſſe hoch und aus Luftſteinen gebauet. Meh⸗ 
rere größere Häuſer befi itzen Balkone; Glasfenſter gab es nicht 
viele, hölzerne Laden vertreten die Stelle derſelben. Die 
Wohnzimmer find ſchmutzig und voll Flöhe, beſonders Sand⸗ 


flöhe (Pulex penetrans, Linn.). Letztere find winzige Thier⸗ 
chen, die ſich in die fleiſchigen Theile des Körpers einbeißen, 
beſonders in die Füße, und daſelbſt überaus ſchnell aufſchwel⸗ 
len und ihre Eier legen. Sie laſſen ſich nur mit Schwie⸗ 
rigfeit entfernen. Wir mußten jeden Tag wenigſtens 4 oder 
5 dieſer Eindringlinge aus reißen laſſen, eine Operation, worin 
die Eingeborenen eine große Geſchicklichteit beſitzen. In der 
Mitte der Stadt befindet ſich ein großer viereckiger Platz mit 
einem Springbrunnen in der Mitte. Die Seiten werden von 
Regierungsgebäuden, einer unvollendeten Kirche, einem Col- 
legium und etlichen Privatgebäuden gebildet. Loja hat 7 Kir 
chen, ein Nonnenkloſter (Concepcion), das zur Zeit unſeres 
‚˖ s 22 Nonnen zählte, und ein Hoſpital. Die Behand⸗ 
g der Kranken in dem letztgenannten Gebäude ift Frauen 
anvertrauet, die ihre Heilmittel in der Umgegend der Stadt 
einſammeln. Der einzige mediciniſch gebildete Mann in Loja 
iſt Dr. Efins; da er aber meiſtens Patienten in den verſchie⸗ 
denen Theilen des Landes zu beſorgen hat, ſo genießen die 
Einwohner von Loja wenig Vortheil von ſeiner Kunſt, ſon⸗ 
dern müſſen ſich auf die oberflächliche Kenntniß der Kräfte 
von Pflanzen und Thieren verlaſſen, welche ſie überliefert 
bekommen haben. 

Das Klima von Loja und dem ganzen Thale Eujibamba 
iſt ſehr feucht. Die Regenzeit beginnt im Januar und endet 
um Ausgang April, zuweilen auch erſt Mitte Mai. Im Juni, 
Juli und Auguſt gibt es hier heftige Negengüffe, die von 
ſtarken Stürmen begleitet werden; von September, bis Ja 
nuar herrſcht gemeiniglich ſchönes Wetter, doch kann dieſe Zeit 
juſt nicht trocken genannt werden, da ab und an Regenſchauer 
eintreten. Die mittlere jährliche Temperatur von Loja ließ 
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ſich nicht ermitteln; während unferer Anweſenheit ſtand das 
Thermometer in der Regel um 6 Uhr früh auf 50% Fahr., 
um 2 Uhr Nachmittag 630, und um 10 Uhr Abends 380. 
Wann die Sonne ſüdlich vom Acquator ſteht, ſoll es ſehr 
warme Tage geben. Trotz des feuchten Klimas zeigen die 
Einwohner eine auffallende Geſundheit und Fälle von hohem 
Alter gehören nicht zu den Seltenheiten; manche Leute haben 
es bis zu hundert Jahren gebracht. 

Die Zahl der Einwohner wird auf 5000 geſchätzt; fie 
beſtehen aus Weißen, Indianern und Miſchlingen. Sie ſind 
gutmüthig und gaftfrei, aber gleich den meiſten Stämmen, die 
ſpaniſchem Blute entſproſſen ſind oder den Spaniern ihre 
Bildung verdanken, träge, ſchmutzig, ausſchweiſend und aufs 
Spiel erpicht. Die Männer ſind groß und wohlgebauet: in 
den Straßen tragen ſie einen Strohhut und einen Mantel 
oder einen hellfarbenen Poncho; übrigens ſind ſie nach euro⸗ 
päiſcher Weiſe gekleidet. Die Frauen haben allerdings ein 
nettes Geſicht, allein ſie ſind klein und mißgeſtaltet. Sie 
tleiden ſich wohl oder übel nach ihrer Weise, jedoch 
nie Haube oder Mütze, ſondern nur un ben rei⸗ 
ten, einen Panamahut. 

Das Rauchen trifft man bei beiden Geſchlechtern. Die 
Frauen bedienen ſich kleiner Papiercigarren, die man ihnen 
höflicher Weiſe präfentirt. Da aber dieſe Sitte bei dem zar⸗ 
teren Geſchlechte in anderen Städten Ecuadors nicht geduldet 
wird, fo beobachten fie einige Scheu, vor Fremden zu rau⸗ 
chen; mehrere Damen wollten uns einreden, daß fie ſich des 
Tabacks einzig wegen des feuchten Klimas bedienten. Brannt⸗ 
wein wird in großen Maſſen und von allen Klaſſen getruns 
ten. In Geſellſchaften herrſcht der Gebrauch, daß eine Perſon 
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ein gefülltes Glas nimmt und einer andern mit den Worten 
vortrinkt: „con usted“; will der Angeredete nicht beleidigen, 
ſo antwortet er: „con mucho gusto“, und leert ſein Glas 
ebenfalls. Die Folgen dieſer Sitte müſſen nicht erſt erwähnt 
werden. Es iſt allgemeiner Gebrauch, daß die Frauen zu 
den Mah der Männer nicht zugelaſſen werden, ſondern 
in der Küche ſpeiſen. Indeſſen hat der Gouverneur nebſt 
einigen anderen Gebildeteren dieſer unſinnigen Gewohnheit 
einen Stoß gegeben. Die Sittlichkeit ſteht in tiefem Verfall. 
Dies haben zu großem Theile die Prieſter verſchuldet, deren 
Gebühren für Einſegnung von Ehen ungeheuer ſind, wie man 
uns ſagte. Dadurch werden viele Leute genöthigt, ohne das 
Band der Ehe mit einander zu leben, oder wenigſtens b 
nen fie ſich Vorwandes zu ihrer Rechtfertigung. 
Die Bewohner beſchäftigen ſich mit Einſammlung der 
Ghinarinde und dem Handel dieſes Artikels, mit Verfertigung 
von Pillons und Ponchos und dem Anbau von Korn. Jähr⸗ 
lich im September findet ein großer Markt Statt, der am 
Sten beginnt und e Wochen dauert; er wird ſehr ſtark 
von aller Art des Landes beſucht. Als Einleitung 
dazu wird tine liche Proceſſion zu Ehren von Nueſtra 
Senora de la Feria gehalten, einem Heiligenfeſte, das für 
dieſe beſondere Gelegenheit eingerichtet iſt. Am 22. Auguſt, 
als „Unſere Liebe Frau“ eingezogen war, gerieth die Stadt 
in förmliche Aufregung. um Morgen zog eine Bande von 
fünf Trommelſchl KW drei Pfeifern durch die Straßen, 
um ihre Ankunft zu ündigen. Die Häuſer in den Stadt⸗ 
theilen, durch we che die Heilige paſſiren mußte, waren mit 
Vorpängen, Teppichen, Bettlaken und dergleichen von den 
bunteſten Formen und Farben bekleidet und die Straßen 
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mit Blumen beftreuet. Ein Zug Indianer, an deren Spitze 
der Alcalde ging, eröffnete die Proceſſion: manche von dieſen 
Indianern trugen Alligatorköpfe als Masken, alle aber ſchnit⸗ 
ten abſcheuliche Grimaſſen zu ihrer eigenen Muſik und nahmen 
häufig einen Trunk Chicha. Dies iſt noch ein Ueberreſt des 
alten Aberglaubens, welchen die ſchlauen Spanier mit den 
Gebräuchen der römischen Kirche verſchmelzen ließen, um ſich 
die Gunſt der Eingebornen zu erwerben. 

Die Vegetation um Loje ſehr üppig. Es gibt eine 
große Menge prächtiger, an tn Farnbäume find 
in Ueberfluß vorhanden und Calceolarias, Fuchſias, Convol⸗ 
vulaccd, Siphocampylos nebſt manchen ſchönen Ericaceä fin⸗ 
den ſich in Maſſe. Die Chinarinde von Loja iſt berühmt; 
doch ſind in der Nähe der Stadt ſelbſt gegenwärtig nur we⸗ 
nige Bäume vorhanden; die Leute müſſen zur Gewinnung der 
Rinde in einige Entfernung gehen. Sie muß zu einer be 
ſtimmten Jahreszeit geſammelt werden; ein Beil und ein 
Meſſer find die einzigen Erforderniffe, deren es dazu bedarf. 
Ein Mann iſt im Stande, an einer günſtigen Sielle täglich 
etwa ein Aroba einzuſammeln; ein Aroba von der beſten 
Sorte, Loja-Ausleſe (Cinchona Condaminea, II. und B.), 
wird mit ungefähr 12 Schilling bezahlt, die übrigen Sorten 
ſtehen geringer im Preiſe. Adira (Canna discolor, 
Lindl.) wird fehr häufig wegen knolligen Wurzeln ge⸗ 
bauet, welche gegeſſen werden und wie Camoten ausſehen. 
Erbſen, Bohnen, Kartoffeln, Bananen (Musa sapientum, 
Linn; ), Bataten und Weizen gedeihen in großen Maſſen. 

Am 1. September verließen wir Loja. Wir beabſichtig⸗ 
ten, frühzeitig am Morgen aufzubrechen; leider waren die 
Leute fo betrunken, daß wir unſere Maulthiere ſelbſt bepacken 
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mußten und dann die größte Laſt hatten, die Indianer in 
Bewegung zu ſetzen. Das Wetter war troſtlos genug, Regen 
mit der Ausſicht auf anhaltende Dauer deſſelben. Die Wege 
waren äußerſt ſchwierig; die Pferde und Maulthiere, ſo wie 
ein Ochſe, welcher einen Theil unſeres Gepäcks beförderte, 
ſanken bis an den Leib in den Koth, und wir kamen nicht 
davon ohne etliche Male zu fallen. Ein Haus war nicht 
anzutreffen, jo mußten wir im Walde bivouakiren, unter ſtrö⸗ 
mendem Regen, von K zu den Füßen mit Schmutz 
bedeckt und einen ee e Unterlage. Nur mit 
Mühe gelang es uns, eine Schale heißer Chocolate zu berei⸗ 
ten, um es gegen die Kälte auszuhalten. Man kann ſich 
leicht denken, daß wir eine höchſt traurige Nacht verbracht 
Mit Tagesanbruch zogen wir auf ähnlichen Wegen wei⸗ 
ter, in allen Gliedern von rheumatiſchen Schmerzen geplagt. 
Um Mittag überſchritten wir den Fluß Las Juntas auf einer 
Brücke von indianiſcher Anlage, die aus Baumſtämmen beſtand, 
über welche Zweige und Sand gelegt waren; eine Schutzwehr 
an den Seiten fehlte und die Breite belief ſich nicht über 
6 Fuß. Wir erreichten darauf den Tambo gleichen Namens, 
der aus zwei Hütten beſtand. Hier hätten wir die vorige 
Nacht Quartier nehmen ſollen. Wir erfriſchten uns mit 
Eierſpeiſe und Chicha, und begaben uns nach dem Dorfe 
San Lucas. Eine kurz ecke hinter Las Juntas änderte 
ſich Wetter und Weg; beides wurde trocken und die Umge⸗ 
bung gewährte einen herrlichen Anblick. Als wir die Straße 
entlang ritten, hatten wir das Glück, den Cura von San 
Lucas anzutreffen, der ſich als den Bruder unſeres gaſtfreund⸗ 
lichen Teniente von Gonzanama zu erkennen gab und uns 


mit gleicher Freundlichkeit behandelte. 
Seemann'd Reife um die Welt. 1. Od. 13 
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San Lucas fanden wir als einen Zufammenbau von 
Indianerhütten, der an der einen Seite des gefährlichſten Hügels 
liegt, den wir zu paſſiren gehabt hatten. Es waren Stufen 
in die Abhänge deſſelben gehauen, um den Maulthieren das 
Auf⸗ und Niederſteigen zu erleichtern. In der Nähe des 
Dorfs befinden ſich die Ruinen einer ſpaniſchen Stadt, welche 
durch einen Einfall der wilden Indianer von Zamora zerſtört 
worden war. Die Farnbäume find um San Lucas fo häufig, 
daß die Leute das Holz zu den gemeinſten Dingen anwenden. 

Am nächſten Morgen reiſeten wir nach Saragura, 
15 Wegſtunden von Loja. Bis auf eine Stunde hinter San 
Lucas war die Straße trocken; aber es kam ſchrecklich hinterher. 
Die Höhen waren ſteil und ſchlüpfrig, ſo daß die Thiere ihre 
Vorderfüße zuſammenpreſſen und ſo gut es gehen wollte, 
hinuntergleiten mußten. Nach manchem Sturze erreichten wir 
Saragura, wo wir freundlich vom Teniente des Orts auf⸗ 
genommen wurden. Er theilte uns mit, daß das Dorf 
2000 Einwohner zähle; uns wollte es nicht ſo ſcheinen, 
doch lagen die Häuſer ſehr zerſtreut und bedeckten einen wei⸗ 
ten Raum. Die Kirche, die halb innen, halb außerhalb liegt, 
war die anſehnlichſte die wir angetroffen hatten; ſie war nett 
und ſauber. Das Land um Saragura befand ſich auf einem 
hohen Grade der Cultur; Weizen war in Fülle vorhanden. 
Die geſammte weiße Bevölkerung des Orts beſchränkte ſich 
auf den Pfarrer, den Teniente und zwei oder drei Kaufleute. 
Die letzten führten einen Handel mit Cascarille, allein dieſer 
Artikel iſt von geringerer Güte und nicht mehr als 6 oder 
7 Realen die Aroba von 25 Pfund werth. 

Wir übernachteten in Saragura und ſetzten ſodann unſere 
Reiſe fort. Friſche Maulthiere waren — zu unſrer großen 
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Ueberraſchung — früh am Morgen für uns bereit. Augen⸗ 
weide boten uns zahlreiche Cavalcaden, die an uns vorbei⸗ 
paſſirten, um ſich nach dem Markte von Loja zu begeben. 
Alle, Männer wie Frauen, ſahen angegriffen aus und waren 
mit Schmutz bedeckt; denn die Frauen ſind denſelben Beſchwer⸗ 
lichkeiten unterworfen wie die Männer. Nur die Reicheren 
begeben ſich während der Nacht unter Obdach, die übrigen 
campiren im freien Felde. 

Eine Stunde hinter Saragura wurde die Vegetation recht 
ſpärlich; die Gegend nahm ein dürres Ausſehen an und die 
Höhen zeigten die wunderlichſten Formen. Um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags erreichten wir das Dorf Ona, 5 Stunden von Sara⸗ 
gura entlegen. Das Kirchſpiel umfaßt etwa 2000 Bewohner, 
von denen jedoch nur ein- oder zweihundert auf das Dorf 
ſelbſt kommen; dieſes beſitzt eine gute Kirche nebſt einem hüb⸗ 
ſchen geräumigen Hauſe für den Cura. Der Tambo iſt wohl⸗ 
feil und ſauber, der beſte den wir angetroffen. In dieſem 
Diſtrict giebt es keine Minen; der Feldbau iſt dürftig, doch 
find Kornfelder da. Die Säezeit fällt hier wie in Saragura 
in den Januar, Februar und auch wohl März, und die Erndte 
in den October. 

Am 5. September verliefen wir Ona. Der Morgen 
war entzückend; während die Thäler noch in den langen Schatten 
der Berge ſchlummerten, waren die erhabenen Gipfel der 
Cordilleras bereits von der aufgehenden Sonne vergoldet und 
bildeten einen wunderbaren Contraſt mit dem tiefen Azur des 
Himmels. Wir genoſſen alle Schönheiten der tropiſchen Ges 
gend ohne eine ihrer Unannehmlichkeiten. Die Luft war rein 
und erfriſchend, die Landſchaft großartig und kühn gezeichnet, 
und die Felder um uns her trugen Halme und Früchte, die 
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uns an unſer heimiſches glückliches Klima erinnerten und uns 
einen Augenblick vergeſſen ließen, daß wir in einem Lande der 
Aequinoctialgegend reiſeten. 

Unſere Thiere hatten friſchen Muth, der Weg war feſt 
und trocken, ſo ließen wir die Packeſel hinter uns und kamen 
lange vor denſelben in Cochopato, einem kleinen Dorfe, an. 
Hier wollten wir das Eintreffen der Maulthiertreiber erwarten, 
allein da ſie ſich nach geraumer Zeit nicht blicken ließen, ſo 
beſchloſſen wir ohne ſie nach Navon zu eilen, welches der 
nächſte Haltplatz war. Von Ona bis Cochopato war nur 
eine einzige Straße geweſen, deren Befolgung bis dahin keinerlei 
Weitläufigkeit verurſacht hatte. Jetzt traten uns aber zwei 
Wege entgegen: der eine lief über Ebenen, während der andere 
ſich links an Bergen hinzog. Obgleich wir keinen Zweifel 
hegten, daß wir dem erſten folgen müßten, ſo näherten wir 
uns doch, um völlige Gewißheit zu haben, einer indianiſchen 
Schaͤferin und fragten, indem wir auf den ebenen Pfad deu⸗ 
teten: „Iſt dies die Straße nach Navon?“ Sie nickte und 
antwortete: „Ari“ — ein Wort, von dem wir ſpäter lernten, 
daß es in Quichua Ja bedeutet. Da wir jedoch unſere Frage 
in ſpaniſcher Sprache geſtellt hatten, ſo erwarteten wir eine 
Antwort in eben derſelben und nahmen auf dieſe Weiſe in 
ſehr begreiflichem Irrthume Ari für eine Verderbung von 
Arriva (aufwärts). 

Feſt überzeugt, dem richtigen Wege zu folgen, nahmen 


wir den Bergpfad, durchzogen einen finſteren Wald und ger 


langten nach mehrſtündigem Ritt in eine jener unermeßlichen 
raſenbedeckten Flachen, die Pampas heißen und in den Anden 
ſo häufig vorkommen. Eine Weile gingen wir längs dem 
Ufer eines Baches, ſtiegen darauf ins Thal nieder und ſahen 
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uns nun von zahlreichen Hügeln umgeben. Ich beſchäftigte 
mich ſo eifrig mit Einſammeln, daß ich dem Wege nur ges 
ringe Aufmerkſamkeit ſchenkte. Als ich meine Haupternte voll⸗ 
endet, ſchaute ich um und erkannte auf einmal, daß wir uns 
nur auf einem Viehwege befanden. Ich wollte dieſe Bemer⸗ 
kung meinem Gefährten mittheilen; dieſer war voraufgegangen 
und verweilte ebenfalls in einem kleinen Thale. Da ich nicht 
ſo weit rufen konnte, ſo nahm ich meinen Poncho und winkte 
ihm zum Umkehren. Er machte gleichfalls ein Zeichen der 
Rückkehr, und zufrieden von ihm verſtanden zu ſein, lenkte ich 
meinen Schritt rückwärts. Meine frühere Unachtſamkeit auf 
den Weg zeigte jetzt ihre üblen Folgen. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken gerieth ich in einen kleinen Baumwald, wo ich etliche 
Minuten verweilte, um botaniſche Schätze zu ſammeln. Dann 
erkannte ich, daß ich falſch gegangen, kehrte um und kam 
wieder zu dem Waſſer, an deſſen Ufer wir hergekommen 
waren. Dieſe Stelle ſchien mir günſtig, um die Rückkehr 
meines Gefährten zu erwarten. Ich ſetzte mich hin und harrte 
wohl eine Viertelſtunde; allein er kam nicht. Schnell eilte 
ich dem Thale zu, wo ich ihn zuletzt geſehen hatte; er war 
nicht mehr dort. Nun dachte ich, daß er wohl vorüberge⸗ 
kommen wäre, während ich unter den Bäumen weilte. Ich 
wendete mich alſo in der Richtung von Cochopato. Ungefähr 
zwei engliſche Meilen konnte ich dem Bache folgen, dann 
machte derſelbe eine plötzliche Wendung und ich ſtand vor 
einer Menge von Fußpfaden, die nach den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen liefen. Ich wählte zuerſt den mittelſten derſelben, der 
mir am erſten nach einem Dorfe zu führen ſchien; er brachte 
mich zu einer ſeichten Stelle, die als Viehtränke diente. Ich 
mußte umkehren. Alle übrigen Pfade endeten eben ſo; ent⸗ 
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weder führten fie zu einem Morafte oder zu Dime, in 
denen ſich die Spur verlor. 

Durch das Hin⸗ und Herreiten war ich ganz aus der 
Richtung gekommen. Alle Verſuche zur Auffindung des rechten 
Weges waren fehlgeſchlagen; der Abend begann zu dunkeln 
und ich befand mich jetzt auf der Irre in endloſen Pampas, 
vor Kälte zitternd und von Hunger und Anſtrengung er⸗ 
ſchöpft. Ich hatte Alles verloren: Gefährten, Führer, Weg. 
Plötzlich tauchte ein Schimmer von Hoffnung auf. Ich ent⸗ 
deckte auf einem der Pfade einen Gegenſtand von Pim's 
Sattelzeuge; ſicherlich konnte er nicht allzuweit entfernt ſein. 
Ich rief ſeinen Namen, ich ſchrie. Keine Antwort; nur der 
Widerhall warf meine Stimme zurück. Meine Freude wurde 
ſchnell in Beſorgniß umgewandelt. Was konnte aus ihm 
geworden ſein? Vielleicht war er von der Hand hinterliſtiger 
Indianer ermordet oder von wilden Thieren zerriſſen! 

Mein Gefährte war eben ſo ſchlecht gefahren. Als ich 
ihm winkte, meinte er, ich hätte etwas verloren und wäre 
umgekehrt, um zu ſuchen. Da ich aber zu lange ausblieb, ſo 
kam er an den Bad; zurück und paſſirte wahrſcheinlich vorüber, 
während ich zwiſchen den Bäumen ſteckte. Gleich darauf 
ſcheuete ſein Pferd und geberdete ſich ſo ungeſtüm, daß ein 
Steigbügel abriß, woher der Fund, der mir ſo große Sorge 
bereitete. Mein Gefährte hatte gleich mir den Weg verloren, 
bemerkte jedoch glüuͤcklicherweiſe eine Hütte im Thal, die er 
auch nach einigen Bemühungen erreichte. Er gewann einen 
Einwohner derſelben ihm als Führer zu dienen und erreichte 
Navon ohne weitern Unfall. Er begab ſich zu dem Hauſe 
des Cura, in der Hoffnung, mich und die Maulthiertreiber zu 
finden. Die letzteren trafen eben ein, allein zu ſeinem Erſtaunen 
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hörte er, daß man nichts von mir vernommen. Der Cura 
zeigte große Beſorgniß und theilte meinem Gefährten mit, 
daß die Gegend der Sierra, wo ich mich verirrt, unbewohnt 
und durch die Einfälle wilder Indianer gefährlich wäre. So⸗ 
fort beorderte er ſechs Eingeborne, denen er Lebensmittel mit⸗ 
gab und befahl, auf hochgelegenen Punkten Schüſſe abzufeuern, 
um meine Aufmerkſamkeit zu erwecken. Er blieb dabei nicht 
ſtehen; ſein Einfluß beſtimmte ſeinen Bruder und einige andere 
Gutsbeſitzer, am nächſten Morgen meinen Freund zu begleiten, 
um die Spuren des verlorenen Reiſenden zu ſuchen. 

Als es ringsum finſter geworden war, gab ich die Hoff⸗ 
nung auf, den Weg zu entdecken. Ich befand mich über 
8000 Fuß über dem Meeresſpiegel und litt von Kälte und 
Hunger. Weil ich keine Ausſicht hatte dem Uebel abzu⸗ 
helfen, ſo entſchloß ich mich zu thun, was das Beſte war, mich 
darein zu ergeben. Ich band mein Pferd an ein Gebüſch, 
nahm den Sattel als Kopftiſſen, die Satteldecke als Matratze, 
bedeckte mich mit meinem Poncho und überließ mich den Armen 
des Schlafes. Eben wollten ſich meine erſchöpften Sinne dem 
Schlummer ergeben, als ſich Stimmen vernehmen ließen. 
Aengſtlich horchte ich auf: es war keine Täuſchung, ſondern 
es kam näher und näher und bald unterſchied ich das Blöcken 
einer Schafheerde, untermiſcht mit den Tönen eines Indianer⸗ 
liedes. Ich fand mich in der Nähe eines Thales, in welches 
ſich die Stimmen hinabzogen. 

So raſch als die Beſchaffenheit des Bodens geſtattete, 
eilte ich hinunter und in weniger als 10 Minuten befand ich 
mich inmitten der Heerde. Die Schafe befanden ſich in der 
Hut zweier Indianermädchen, die bei meinem plötzlichen Er⸗ 
ſcheinen aufſchrieen und davon liefen. Ich verfolgte die eine 
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und erwiſchte ſie. Auf meine Frage belehrte ſie mich, daß 
ich nicht gar weit von Cochopato, dem Orte, den wir Vor⸗ 
mittags paſſirt waren, entfernt, Navon dagegen über vier 
Stunden entlegen ſei. . 

Jetzt hatte ich eine beſtimmte Richtung vor mir; ich 
ſetzte mich in raſchen Trab und erreichte bald einen jungen 
Burſchen, der ein Bündel Holz trug. Er ſagte, daß er zum 
Dorfe ginge und ſeine Eltern mich wohl bei ſich aufnehmen 
würden. So geſchah es; Vater und Mutter des Burſchen 
bezeigten mir große Aufmerkſamkeit, und wahrend der eine 
den Gaſt unterhielt, erfüllte die andere die Pflichten einer 
guten Hausfrau und ſetzte mir ein Nachteſſen vor, das aus 
geröſtetem Meerſchweine, Kartoffeln und vortrefflichem Rahm⸗ 
käſe beſtand. Obgleich es ſpät war, verbreitete ſich die Nach⸗ 
richt von meiner Ankunft ſchnell durch das Dorf und in kurzer 
Friſt war das Zimmer mit Beſuchern angefüllt, die herbei⸗ 
geeilt waren, um den Fremden zu ſehen. 

Mein Wirth ſuchte mich zu überreden, die Nacht über 
zu bleiben; ich konnte nicht einwilligen. Ich hatte erfahren, 
daß die Führer und Pim durch das Dorf gekommen waren, 
und wußte, wie ſehr es ſie beängſtigen müſſe, wenn ſie mich 
nicht zu Navon fänden. Ich nahm einen Führer, brach um 
Mitternacht auf und erreichte das letztere Dorf um 4 Uhr 
Morgens. Unſere Maulthiertreiber waren in dem Tambo; 
von ihnen erfuhr ich, daß mein Gefährte im Hauſe des Cura 
übernadhtete. Ich wollte dorthin, allein eine Menge wüthender 
Hunde geſtattete mir den Eintritt nicht. Alſo kehrte ich nach 
dem Tambo zurück, wickelte mich in eine Decke und ſchlief 
augenblicklich ein. Nachdem ich wohl ein Halbſtündchen ge⸗ 
ſchlummert hatte, fühlte ich mich an der Schulter berührt; 
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ich fuhr auf — ſieh, der Gefährte meiner Reife ftand vor mir. 
Er hatte ſich ſo früh erhoben um mich aufzuſuchen, und war 
aufs angenehmſte überraſcht, mich bereits zu finden. 

So endete unſere Lehrſtunde in der Quichuaſprache, deren 
Koſten ſich mit Einſchluß aller verurſachten Ausgaben und 
Verzögerungen faſt auf 10 Dollars beliefen. Nach dieſem 
Vorfalle zollten wir beide der Sprache der Indianer größere 
Aufmerkſamkeit; wir ſchrieben uns Wörter auf und lernten 
Redeweiſen, und ehe wir noch Guayaquil erreichten, konnten 
wir uns für die Bedürfniſſe des Lebens ſchon verſtändlich 
machen. Gegenwärtig haben wir aus Mangel an Uebung 
manchen Ausdruck vergeſſen, allein wir werden immer daran 
denken, daß ar! Ja ſagen will, und daß die Verwechſelung 
von ari mit arriva ſchlimme Folgen haben kann. 


Capitel XII. 


Raven. — Marivina. — Cumbi. — Cuenca, — Quinoab. — Guaicuaſt. — 
Auollatura. — erba Buena. — Höhle Chacapngue, — Naranjal, — 
Ankunft in Guapaquil. 


Das Dorf Navon umfaßt etwa 200 Bewohner und j 
das ganze Kirchſpiel wenig über 1000, meiſt Indianer. Das 
Klima unterſcheidet ſich wenig von den letzten Platzen unſerer 
Route. Die Regenzeit beginnt im December und währt bis 
Anfang Mai; aber der Regen iſt nicht anhaltend und während 
der ſogenannten trocknen Jahreszeit fehlt es nicht an öfteren 
Regenſchauern. Vom Mai bis December herrſchen hier ſtarke 
Winde. Weizen wird im Februar und März gefäet, reift 
gegen Mitte Auguſt und wird, wie in allen höheren Gegenden 
von Südamerika, wenig über 2 Fuß hoch. Kartoffeln werden 
im December gepflanzt. 

Wir bemerkten in der Nähe der Käufer Stäbe in die 
Erde getrieben, die mit den Spitzen gegen einander ſtanden. 
Man belehrte uns, daß dieſe Vorkehrung dem Federvieh Schutz 
gegen die Condors gewähre, die mit außerordentlicher Schnellig⸗ 
keit auf ihre Beute niederſchießen. Die Leute hier haben eine 
gute Art, ſich von dieſen Feinden zu befreien. Ein altes 
Pferd, ein Maulthier oder ſonſt ein großes Thier wird ins 
Feld geworfen. Sobald der Condor das todte Thier bemerkt, 
ſteigt er nieder und verſchlingt ſo viel von dem Fleiſche, 
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daß er dadurch am Fluge gehindert wird. Die Eingebornen 
werfen ihm dann einen Poncho, ein viereckiges Stück Tuch mit 
einem Loch in der Mitte, über den Kopf und machen ſo mit 
Hülfe eines Lazo den König der Vögel zum Gefangenen. 

Am Iten September ſetzten wir unſere Reife fort. Die 
Maulthiertreiber, die wir gemiethet hatten, waren ſo betrunken, 

wir ſie zurückſchicken mußten und zwei Buben an ihrer 
Stelle nahmen. Auch die Maulthiere waren ſchlechter, und 
beim Paſſiren eines Fluſſes ſtürzte das eine davon und durch⸗ 
naäßte zwei Koffer, welche gerade die koſtbarſten Gegenſtände 
unſerer Sammlungen enthielten. Wir eilten, ein Obdach zu 
erreichen, aber der Abend überfiel uns auf einer grasbedeckten 
Fläche, worauf einzelne Bromeliaceae ſtanden. Wir bir 
vouakirten unter einigen Büſchen (Macleanias), allein es 
regnete und ſtürmte und wir konnten unſere Pflanzen nicht 
trocknen. Für einen Naturforſcher kann es nichts Betrüben⸗ 
deres geben, als die Sammlungen, die er mit ſo viel Mühe 
und Koſten, oft auf Gefahr ſeines Lebens gemacht hat, vom 
Verderben bedroht zu ſehen. Der Gedanke an unſere durch⸗ 
näßten Koffer ließ uns die ganze Nacht keine Ruhe und trieb 
uns mit dem erſten Schimmer des Tages zum Aufbruch. 
Die Nacht war eine der erbärmlichſten geweſen, da wir ohne 
Zelt dem Umgemache eines ungeſtümen Wetters preisgegeben 
waren. Glücklicherweiſe erreichten wir bald den Tambo von 
Mariviia, wo wir ein tüchtiges Feuer anmachten und daran 
gingen, unſere Papiere und Pflanzen zu trocknen, eine Arbeit, 
die uns einige Stunden koſtete. 1 

Die Erlangung von Maulthieren und Pferden für den 
Weg nach Cuenca machte uns viele Beſchwerden, da wir ſie 
ſelbſt einfangen mußten, was ſo leicht nicht anging, weil die 


Thiere ganz wild waren. Jedoch gelang es uns, vor Dunkel⸗ 
werden Cumdi zu erreichen, ein Dorf von reizender Lage in 
einem geräumigen Thale. Der Cura des Ortes, ein dicker 
luſtiger Geiſtlicher, empfing uns gaſtfreundlich und lud uns ein, 
ein treffliches Mahl mit ihm zu theilen. Er wunderte ſich 
ſehr, als wir von der reichlichen Spende geiſtiger Getränke, 
die man dem Fremden vorzuſetzen pflegt, nichts genoſſen. 
In der That befremdete es Alle, mit denen wir in Berührung 
tamen, daß wir weder rauchten, noch geiſtige Getränke nahmen, 
und daß wir uns jeden Morgen mit kaltem Waſſer wuſchen. 
Sie ſagten uns, es ſei nicht gerathen, ſo früh am Tage Geſicht 
und Hände zu waſchen, man könne ſich dadurch Rheumatismus 
zuziehen. Sie erinnerten ſich bei dieſer Gelegenheit eines 
Engländers, Mr. William Lobb, der vor etlichen Jahren 
durch dieſe Gegend gekommen und nach dem Ausdrucke der 
dortigen Bewohner, ebenfalls ſo närriſch geweſen war, des 
Morgens kaltes Waſſer zu gebrauchen. Die Eingebornen 
haben einen wirklichen Widerwillen gegen das Waſſer und 
waſchen ſich nicht regelmäßig, vielleicht einmal die Woche oder 
in noch größeren Zwiſchenräumen. 

Gleich nach dem Eſſen ging unſer Wirth zu Bett und 
wir wurden in ein Zimmer geführt, das von allem Bedarf 
entblößt war. In Ecuador und in den meiſten Gegenden 
des ſpaniſchen Amerita erwartet man von einem Reiſenden, 
daß er fein Bett ſelber mitbringe; die Gaſtfreundſchaſt ſchließt 
nur Eſſen und Obdach ein, dehnt ſich aber nicht auf das Bett 
aus. Wir halfen uns leicht, breiteten unſere Pillons (die 
Decken, welche über den Sattel gelegt werden) auf die Erde, 
legten uns darauf, und deckten uns mit unſern Wolldecken zu. 
Kaum war das Licht ausgelöſcht, fo erhielten wir Beſuch 
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von einer Menge Ratten, die durch die Kammer und über 
uns hinwegliefen und an unſerm Gepäck zu nagen begannen. 
Wir beſorgten, daß ſie unſeren Sammlungen Schaden zufügen 
möchten, von denen wir einen Theil kaum erſt wieder getrock⸗ 
net hatten; deshalb ſtanden wir auf und verſcheuchten ſie. 
Kaum lagen wir wieder, ſo kehrten auch die Ratten zurück. 
Wir mußten uns deshalb entſchließen, daß einer wachte, wäh⸗ 
rend der andere ſchlief, denn der Schlaf war das höchſte 
Bedürfniß für uns, da wir ihn vorige Nacht entbehrt hatten 
und ganz erſchöͤpft waren. h 

Am folgenden Morgen brachen wir nach Cuenca auf. 
Die Gegend iſt ganz flach, eine angenehme Abwechſelung nach 
dem Auf- und Niederſteigen fo vieler Berge, die vom Regen 
ſchlüpfrig gemacht waren. Es giebt hier vortreffliche Matten, 
worauf Viehheerden — Ziegen, Pferde, Kühe, Ochſen — 
weideten. Wir hatten das Glück, die Geſellſchaft zweier 
Damen anzutreffen, welche zur Stadt ritten. Dieſelben waren 
ſehr geſprächig und kramten jede Merkwürdigkeit der Straße 
aus, hier den Platz, wo die Poſt um eine anſehnliche Summe 
beſtohlen war (ein unerhörter Vorfall in Ecuador, den jetzt 
ein großes Kreuz bezeichnete); — dort die Stellen, wo in 
der Revolution Scharmützel vorgefallen waren. 

Cuenca erreichten wir bei Zeiten und begaben uns zu 
der Wohnung des Dr. James Taylor, eines Schotten, wel⸗ 
cher uns mit äußerſter Zuvorkommenheit aufnahm. Wir fanden 
hier Briefe vom Capitain Kellett, der uns aufgab, den Herald 
fo bald als moglich wieder zu gewinnen. Dies nöthigte uns, 
die nächſte Straße nach Guayaquil einzuſchlagen und unſeren 
Plan, Quito zu beſuchen, aufzugeben. Ihr. Maj. Conſul 
in Guayaquil, Walter Cope, Eſq., hatte ebenfalls Briefe an 
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verſchiedene feiner Freunde in Cuenca gefandt und fie gebeten, 
unſere Abſichten zu fördern — ein us: dem Me - herz⸗ 
licher Bereitwilligkeit nachkamen. 

Am 12ten lud Dr. Taylor mehrere ute zu einer 
Abendgeſellſchaft ein, um unſere Ankunft zu feiern. Zahl⸗ 
reiche Geſundheiten wurden ausgebracht und Tanz und Geſang 
währte bis ſpät hin oder richtiger bis früh in den Tag. Die 
drei Engländer, welche in Cuenca leben, Colonel Harris und 
Talbot und Dr. Jervis, befanden ſich unter uns. Die beiden 
erftgenannten hatten den ganzen Unabhängigkeitskrieg mit- 
gemacht und waren die erſten Freiwilligen geweſen, welche in 
die Reihen von Bolivar's Armee getreten waren. Dr. Jer⸗ 
vis war ein Verwandter vom Earl von St. Vincent und 
noch ungemein lebhaft, obgleich er 73 Jahre zählte. Er 
wußte ſehr unterhaltende Anekdoten aus feinem Seedienſte zu 
erzählen. Der Doctor hatte lange Zeit in Südamerika gelebt, 
ohne das Spaniſche geläufig ſprechen zu lernen; ſeine Rede war 
ein wunderliches Gemiſch von Engliſch und Spaniſch, worin 
mitunter auch wohl einige Worte Quichua unterliefen. 

Cuenca gilt für die hübſcheſte Stadt in Ecuador; fie 
liegt in einer Ebene in der Nähe des Fluſſes Matador, und 
ihre Kirchen und Klöſter geben ihr ein großartiges Anſehen. 
Nach Herrera hieß ſie früher Bamba und wurde von dem 
Marquis von Cafiete gegründet, als derſelbe Vicekönig von 
Peru war. Gleich den meiſten Städten, welche die Spanier 
in Amerika erbauten, iſt Cuenca in regelmäßige Vierecke 
getheilt. Die Straßen ſind von mäßiger Breite und gepfla⸗ 
ſtert, die größeren unter denſelben haben einen Seitenweg für 
die Fußgänger, und durch jede läuft fließendes Waſſer. Die 
Stadt beſitzt zwölf Kirchen, diejenigen eingerechnet, welche zu 
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Klöſtern gehören. In der Mitte der Stadt befindet ſich ein 
großer viereckiger Platz (Plaza Mayor) mit einer Fontaine 
in der Mitte und an den Seiten von Regierungsgebäuden 
und der Kathedrale umgeben. Drei kleinere viereckige Plätze 
(Plazuelas) liegen in verſchiedenen Stadttheilen. Die Häuſer 
ſind aus Luftſteinen gebaut und haben meiſt ein, ſelten zwei 
Geſchoſſe. Die Wände ſind, der Erdbeben wegen, ſehr dick. 
Die Fenſter ſind mit eiſernen Stäben verſehen, wie bei uns 
die Gefängniſſe; allein da das Volk von vortrefflicher Gemuths⸗ 
art iſt, ſo geſchieht dies weniger zur Sicherung gegen Ein⸗ 
brüche, ſondern weil das Glas zu koſtſpielig iſt, um allen 
Claſſen zugänglich zu ſein. Keines der öffentlichen Gebäude 
verdient eine beſondere Erwähnung; die Klöfter und Kirchen 
zeichneten ſich weder durch Bauart, Lage noch Reichthum aus. 
In dem Collegium befanden ſich zur Zeit unſers Beſuchs 
etwa 500 Schüler, welche in Theologie, Latein und Spaniſch 
unterwieſen wurden. In der Nähe von Cuenca auf dem 
Wege von Cumbi paffirt der Reiſende eine fhöne Stein⸗ 
brücke von zwei Bogen, die über den Matador, einen tiefen 
und reißenden Fluß, führt. In geringer Entfernung von 
der Stadt find Ueberreſte einer Brücke (Incachaca), welche 
von den Inkas über den Fluß Talqui gebaut war, der auch 
Chaguarchimbana genannt wird. 

Die Bevölkerung belief ſich auf etwa 20,000, doch exiſtirt 
feine genaue Zählung. Sie ſtammt größtentheils von den 
Indianern her und nur ein Drittel der Bewohner iſt weiß. 
Sie nennen ſich ſelbſt Murlacos, ein Name, deſſen Abſtam⸗ 
mung dunkel iſt. Die Bewohner haben eine gute geſunde 
Farbe, ſelbſt die Indianer haben rothe Wangen. Krankheiten 
herrſchen wenig, und ſcheinen alsdann mehr von Unſauberkeit 
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als vom Klima veranlaßt. Die Kleidung der weißen Ein⸗ 
wohner ift europäiſch; die Frauen tragen die Mantilla, die 
fie beim Gange auf der Straße über den Kopf ziehen; zu 
Zeiten bedecken fie ſich auch mit einem Panamahute. Als 
Sitz eines Biſchofs und mehrerer Klöſter wimmelt Cuenca 
von Geiſtlichen aller Art. Auch die Krämer ſind eine ver⸗ 
breitete Claſſe, weil Jedermann einen Stolz darein zu ſetzen 
ſcheint, Etwas feil zu haben. Jedoch kann ſich die Stadt 
keines großen Handels ruͤhmen; früher war der Handel mit 
Wollzeug und Flanell, den Erzeugniſſen der inländiſchen 
Induſtrie, beträchtlich; allein ſeit fremde Waaren billiger und 
zugleich beſſer zu haben ſind, hat derſelbe nachgelaſſen. 
Indeſſen verfertigen die Indianer ein Tuch, das in allen 
Claſſen getragen zu werden ſcheint. Eine geringe Menge 
Häute wird gelegentlich nach Guayaquil geſendet und manche 
andere Rohproducte würden wohl nach dieſem Hafen gehen, 
wenn die Vermittlung nicht durch den Mangel guter Straßen 
unmöglich gemacht wäre. So müſſen die Bewohner von 
Guayaquil ihren Weizen von Chile kaufen, obgleich die Hoch⸗ 
lande Ecuadors eine unermeßliche Menge davon erzeugen. 
Kohlen giebt es in der Nähe von Cuenca in Fülle, und wenn 
es eine Heerſtraße gäbe, ſo könnten ſie bis zum Hafen von 
Naranjal auf 5 oder 6 Dollars die Tonne kommen. Es 
wurde eben eine neue Straße nach der Küſte gebaut; der 
vollendete Theil war etwas beſſer als ein Sandweg in einem 
engliſchen Garten, was für Ecuador ausgezeichnet genannt 
werden muß und von unberechenbarem Vortheile ſein würde, 
wenn der Weg ganz vollendet wäre. 

Die Bewohner von Cuenca leben gleich der Bevölkerung 
der übrigen Orte, durch die wir gekommen waren, mehr von 
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vegetabiliſchen als thieriſchen Nahrungsſtoffen. Sie nehmen 
den Tag über unterſchiedliche Mahlzeiten zu ſich. Früh Mor⸗ 
gens trinken ſie Kaffee oder Chocolade; um 10 Uhr nehmen ſie 
ein Frühſtück von gekochten Gerichten, Suppen, Eier u. ſ. w., 
und um 2 oder 3 Uhr das Mittagseſſen, welches faſt wie 
das Frühſtück ausſieht. Meerſchweine bilden ein Lieblings⸗ 
gericht aller Claſſen und bei den Indianern gilt es für einen 
Beweis von Auszeichnung, wenn ſie daſſelbe dem Gaſte vor⸗ 
ſetzen. Die Gänge werden in ſo vielen Tellern auf den Tiſch 
gebracht, als Perſonen ſpeiſen; jeder nimmt ſich ſelbſt einen 
Teller. Locro, eine Art Suppe, die vorzüglich aus Kartoffeln 
bereitet wird, beſchließt jegliche Mahlzeit. Wenn Jemand auf 
ſeinem Teller einen guten Biſſen findet und ſich dem Nachbar 
höflich erweiſen will, ſo überreicht er ihm denſelben mit einer 
artigen Redensart. Den Frauen iſt nicht geſtattet, ihr Mahl 
mit den Männern zu nehmen, ſondern fie muͤſſen warten, 
bis letztere fertig ſind. Es giebt noch einige andere Gebräuche, 
die zu unbedeutend ſind, um erwähnt zu werden, aber als 
Beweis dienen, daß der Grad der Civiliſation noch ein ſehr 
anfänglicher ſei. - 
Oeffentliche Vergnügungsplatze giebt es hier nicht; die 
Leute ſcheinen ihre Zeit mit Sieſta, Spazieren in den Stra⸗ 
ßen und auf Plätzen, Cigarrenrauchen und Plaudern hinzu⸗ 
bringen. Die Quichuaſprache ift allgemein gängig; ſelbſt 
Weiße ſprechen ſie unter einander; ſie nimmt dieſelbe Stellung 
ein, welche das Plattdeutſche im nördlichen Deutſchland be⸗ 
hauptet. Viele Perſonen haben große Fertigkeit im Leſen, 
beſonders unter denen, die ſeit der Unabhängigteit des Landes 
geboren ſind; ſonſt iſt ihr Wiſſen ſehr beſchränkt und von 
großen Menſchen kennen ſie nicht leicht einen außer Bolivar, 
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Humboldt und Napoleon. Ju der Geographie begehen fie 
die lächerlichſten Mißgriffe, wie fie z. B. Frankreich die Haupt 
ſtadt von Paris nennen. a 

Die Indianer in der Nähe von Cuenca und alle, welche 
in Ecuador die Quichuamundart reden, haben ſich fo wenig 
in Erſcheinung, Haltung, Tracht und Gebräuchen ſeit Pizar⸗ 
ro's Eindringen verändert, daß die beſten Beſchreibungen eine 
Wiederholung deſſen wären, was die alten ſpaniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber uns davon überliefert haben. Sie ſprechen immer 
noch die Sprache ihrer Vorfahren: das Wortverzeichniß, wel⸗ 
ches wir geſammelt hatten, ſtimmte vollkommen mit den erſten 
Proben, die vom Quichua mitgetheilt ſind; die Männer tragen 
immer noch ein Hemd, Kniehoſen und einen Poncho, alles 
von Wolle und eigenhändig verfertigt; die Frauen kleiden ſich 
wie ehemals in Unterröcke, die etwas unter die Kniee reichen, 
kurze Leibröcke und eine Schärpe, welche gleich einem Shawl 
gewunden und auf der Bruſt mit einer großen Silbernadel 
befeſtigt wird. Sie haben ihre Religion geändert und mögen 
vielleicht in manchen Stücken der katholiſchen Kirche aufrichtig 
zugethan ſein, allein im Ganzen verehren viele immer noch 
den Inti (die Sonne), und der Antheil, den ſie an den kirch— 
lichen Proceſſionen nehmen — das Tanzen vor den Heiligen⸗ 
bildern, das Tragen phantaſtiſcher Anzüge — ſcheinen tiefer 
zu wurzeln, als in eitlem Gebrauche. In der That iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß ein Volk, welches in allen anderen 
Beziehungen ſo hartnäckig an den alten Gebräuchen hängt, 
ſich ſo leicht zu einer Aenderung in dem verſtanden haben 
ſollte, was dem Menſchen das Theuerſte iſt — in der Reli⸗ 
gion. Die Spanier befleißigten ſich nach der Eroberung der 
neuen Welt nicht des Weges, den die Miſſionare der Gegen⸗ 
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wart mit ſo vielem Eifer und großer Gewandtheit verfolgen. 
Daß Belehrung der Ueberzeugung voraufgehen müſſe, das 
war ein Grundſatz, bei dem die Spanier ſich nicht aufgalten 
konnten; ihnen war es genug, wenn die Eingeborenen ſich 
verſtanden, dem Namen nach Chriſten zu werden. Deshalb 
finden wir, daß der Geiſt des Chriſtenthums ſo ſelten von 
den Indianern begriffen wird und ſie vielfach die katholiſchen 
Heiligen verehren, in dem Glauben, fie brächten ihren eigenen 
Göttern, nur unter anderen Namen, ihre Huldigung dar. 

h e 

Die Indianer ſind kräftige und abgehärtete Menſchen; 
ſie ſind ſehr zahlreich in Gegenden, wo ſie die Verbindung 
mit Weißen und Negern vermieden haben — was, nach Allem 
zu ſchließen, das große Geheimniß zu ſein ſcheint, ſie vor 
Vernichtung zu bewahren. Es iſt oft geſagt, wenn ein 
Stamm untergegangen nachdem er civiliſirt worden, ſo liege 
dies daran, weil er alle Laſter und wenige oder gar keine 
Tugenden der Civiliſation überkommen hatte. Dieſe Behaup⸗ 
tung muß als leeres Geſchwätz betrachtet werden. Nähere 
Prüfung zeigt, daß ſelbſt wenn der überfeinerte Europäer den 
Wilden hätte in neuen Laſtern unterweiſen wollen, er nicht 
im Stande geweſen wäre, dies auszuführen. Wer alte Ge⸗ 
ſchichtswerke und Reiſebücher nachſchlägt, wird finden, daß 
die meiſten Stämme ſo demoraliſirt waren als nur immer 
möglich, ehe fie mit uns in Berührung kamen. Selbſt hitzige 
Spirituoſen waren durchaus nichts Neues für die meiſten 
wilden Völker; fie kannten weit ſchädlichere berauſchende 
Getränke als wir: die Mexikaner hatten ihr Pulque, die 
Peruaner ihr Chicha; die Sandwichsinſulaner gewannen ein 
Getränk aus den Ki- und Awapflanzen, und die Kamtſchadalen 
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waren ſehr geübt in der Bereitung eines ftarfen Tranks aus 
den Wurzeln von Spiraea Kamtschatica. 

Die Indianer ſind ſich ſehr wohl bewußt, daß ſie die 
Herren des Landes waren; man hat ſie oft äußern gehört, 
wenn ſie etwas ſtöhlen, das einem Weißen gehöre, ſo mach⸗ 
ten ſie ſich des Diebſtahls nicht ſchuldig, denn ſie nähmen 
nur, was von Grund aus ihr Eigenthum wäre. Wie gefähr⸗ 
lich eine ſolche Denkungsart in größerer Ausdehnung der 
Geſellſchaft werden müſſe, läßt ſich leicht erachten: ſie beweiſt 
aber, daß die Folgen einer widerrechtlichen Handlung — und 
als eine ſolche iſt die Eroberung von Peru zu bezeichnen — 
noch nach dem Verlauf von Jahrhunderten empfunden werden. 
Daß die Indianer die Hoffnung nähren, ſich von ihren Unter⸗ 
druͤckern zu befreien und dieſelben „in das Meer zu jagen,, 
ſcheint eine ausgemachte Sache. Ob ſie nun einig genug 
unter einander ſind, um gemeinſchaftlich an der Ausführung 
eines ſo ſchwer ins Werk zu ſetzenden Unternehmens zu arbei⸗ 
ten? So viel iſt gewiß, daß unter allen Indianern, welche 
Quichua ſprechen und von den Spaniern Los Gentiles 
genannt werden, eine Verbindung mit den ganz wilden Stäm⸗ 
men, die in der Tiefe der Urwälder leben, beſteht. Sollten 
ſie bei ihrem Plane beharren, ſo werden ſie denſelben künftig 
leichter finden, obgleich die Geſtalt des Inlandes von Ecuador 
und Peru ſehr verändert iſt; denn die weiße und gemiſchte 
Einwohnerſchaft iſt im Abnehmen, ſeit die Einwanderung ins 
Stocken gerathen ift oder minder häufig erfolgt; dagegen 
wählt die Zahl der Indianer überall, wo fie ſich frei von 
der Vermiſchung mit anderen Racen erhalten haben. 

Das Klima von Cuenca und deſſen Umgebung iſt ange⸗ 
nehm. Während unſeres Aufenthaltes ſtieg die Wärme in 
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der Mitte des Tages nicht über 700 F. und man ſagte uns, 
daß leichte Nachtfroͤſte im September nicht ungewöhnlich 
wären. Die naſſe Jahreszeit beginnt im November und 
endet um die Mitte Mai. Der Boden iſt fruchtbar und giebt 
reiche Ernten von Mais, Weizen, Kartoffeln und Alfalſa 
(Medicago sativa, Linn.). Die Arracatſcha, mit Wurzeln 
gleich denen der Dahlie, wird als das feinfte eßbare Knollen⸗ 
gewächs geachtet, gedeiht ſehr gut und iſt beſonders werthvoll, 
weil fie den verſchiedenen Krankheiten der Kartoffeln und 
Caſſave nicht unterworfen iſt. In Cuenca wachſen zwei 
Arten derſelben, die eine hat gelbe, die andere weiße Wurzeln. 
Den Freunden der Agricultur die Bemerkung, daß Preiſe 
für einen erfolgreichen Anbau des Arracatſcha in Nordeuropa 
ausgeſetzt find, ohne daß die Einführung dieſes ſchätzbaren 
Gewächſes in unſeren Breitegraden bisher gelungen waͤre. 
In Ecuador werden die Stengel der Knollen ausgegraben 
und auf den Feldern gelaſſen. Die Lebenskraft derſelben iſt 
ſo groß, daß ſie, nachdem ſie Monate lang dem Einfluſſe des 
Wetters preisgegeben waren, wieder anfangen zu treiben, ſobald 
ſie in die Erde kommen. Man ſollte meinen, daß eine Pflanze 
von ſolcher Beſchaffenheit, die obendrein denſelben Gegenden 
entſtammt wie die Kartoffel, ſich leicht bei uns gewöhnen 
müſſe; allein alle Verſuche berechtigen zu der entgegengeſetzten 
Annahme. Mit Ausnahme der verſchiedenen Kohlarten, die 
nur aus europäiſchem Samen gedeihen, kommen alle Arten 
von Gemüſen — Rüben, Wurzeln, Lattich, Erbſen u. ſ. w. — 
vortrefflich fort. An Früchten herrſcht die größte Mannig⸗ 
faltigteit — Apfelſinen, Chirimoyas, Banamen, Platanen, 
Aepfel, Pfirſiche, Camburis und vielerlei andere. Der Johannis⸗ 
beerſtrauch war wenige Jahre zuvor aus England durch Don 
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Horacio Alvarez eingeführt. Auf dem Markte bekommt man 
Lebensmittel in Fülle und zu außerdentlich geringem Preiſe. 
Ein Rind iſt für 24 Sh. zu haben, ein fettes Schwein für 
10 bis 20 Sh., ein Schaaf für 4 Sh., 24 Eier für 3 d. 
und ein Rahmtäfe von 9 Zoll Länge und 3 Zoll Dicke für 
6 d. Einheimiſche und europäifce Gemüfe find zu niedrigen 
Preiſen feil. Ja, man giebt eine ſolche Menge für die kleinſte 
Geldmünze, daß Leute, denen es an Geld fehlt, um den täg- 
lichen Bedarf zu kaufen, Eier nehmen und für dieſe die 
gewünſchten Gegenſtände eintauſchen. 

Alle unſere Hausthiere gedeihen ganz vortrefflich, und 
die eben erwähnten Preiſe deuten an, daß die Viehzucht ſehr 
leicht fein muß. Das Lama wird als Laſtthier gebraucht, 
indeß nicht häufig. Meerſchweine werden in großer Menge 
gehalten, namentlich von den Indianern. Ueberhaupt war man 
nicht allein zu Cuenca, ſondern in allen Städten und Dör- 
fern von Ecuador, durch welche uns die Reiſe führte, reich 
mit Lebensmitteln verſehen. Die Gegend verlangt nur die 
Hand ciner thätigen Bevölkerung, um eine der blühenditen 
auf dem Erdenrund zu ſein. Die Vorſehung hat dieſelbe 
nicht bloß mit hohen Gebirgen, ausgedehnten Weiden und 
koſtbaren Chinabäumen verſehen, ſondern auch mit einem 
geſunden und gemäßigten Klima, unerſchöpflichen Minen aller 
Metallarten und fruchtbarem Boden, und hat ſie überdies in 
den Mittelpunkt der bewohnten Erdkugel gelegt, zwiſchen 
einen der maͤchtigſten Ströme der Erde, den Amazonenfluß, 
und den großen ſtillen Ocean. Ecuador bietet ein weites 
Feld für den Unternehmungsgeiſt und wenn der Drang der 
Auswanderung, der ſich jetzt mit ſolcher Gewalt nach Nord⸗ 
amerika und Auſtralien geworfen hat, nur einige Wochen 
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nach Ecuador gelenkt werden könnte, fo würden ſich die poli⸗ 
tiſchen und focialen Verhältniſſe dieſes Landes in kürzeſter 
Friſt anders geſtalten. Gegenwärtig iſt es ſo ſchwach bevöl⸗ 
tert und von einer ſo geringen Anzahl Weißer bewohnt, daß 
12,000 Einwanderer einen überraſchenden Einfluß ausüben 
würden. Dieſelben würden nicht allein eine äußerſt vortheil⸗ 
hafte Einwirkung auf die Wahlen verurſachen und die Staats⸗ 
gewalt in die Hände überlegener Köpfe bringen, ſondern ſie 
würden auch die Uebermacht des Clerus zerſtören, der bis 
dahin die öffentliche Ausübung proteſtantiſchen Gottesdienſtes 
verhindert hat; auch würde es ihnen nicht ſchwer fallen, die 
Neger und Zambos von Guayaquil im Zaume zu halten, 
welche die Hauptanſtifter der meiſten Revolutionen geweſen, 
von denen die Annalen dieſer Republik befleckt ſind. 

Am 18. September ſagten wir Cuenca, wo wir eine 
ſo warme Aufnahme erfahren hatten, Lebewohl. Unſere eng⸗ 
liſchen Freunde verſahen uns mit einer ganzen Maulthier⸗ 
ladung von Vorräthen und Dr. Taylor fo wie die Colonels 
Harris und Talbot begleiteten uns eine Strecke Weges. Die 
Straße ging über Berge, die meiſt wohlbewaldet waren; nach⸗ 
dem wir aber den letzten derſelben überſchritten, wurde die 
Gegend offen und grasreich. Ein Ritt von vier Stunden 
brachte uns zum Tambo von Quinoas, wo wir die Nacht 
blieben. Da hier nichts zu bekommen war, ſo zeigten ſich 
die Vorräthe, die uns unſere Freunde geſchenkt hatten, von 
größtem Nutzen. Die Herberge war in baufälligem Zuſtande, 
was und einem friſchen Zuge ausſetzte. Früh am Morgen 
wurde es außerordentlich kalt; auf der Erde lag dicker Rauh⸗ 
froſt und wir mußten uns in Lauf ſetzen, um warm 
zu werden. 2 
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Je weiter wir tamen, deſto intereffanter wurde die Gegend; 
fie war überall mit Raſen bedeckt und ziemlich frei von Bäu⸗ 
men. Felſen, die ſich zu furchtbarer Höhe thuͤrmten und 
vielerwärts überhingen, gaben derſelben einen großartigen 
Charakter. Nach Mittag erreichten wir Punta de Caja, 
welches ungefähr 14,000 Fuß über dem Meeresſpiegel ange⸗ 
geben wird. Zu unſerer Rechten war ein Gebirge mit Schnee 
bedeckt; von dem Gipfelpunkte hatten wir eine Ausſicht auf 
wohl funfzig Niederungen. Wir fanden hier in der Nähe 
des Berggipfels einige ſchöne Gompofitä » Sträucher, darunter 
den ſeltenen Baccharis thyoides, Pers., der auf den erſten 
Anblick dem Lebensbaume ähnlich ſieht. Nachdem wir Punta 
de Caja paſſirt, ſtiegen wir abwärts und fanden die Tempe⸗ 
ratur auf der Weſtſeite des Gebirges bedeutend höher als auf 
der Oſtſeite. Die Straße war eine Strecke lang mit Schä⸗ 
deln und anderen Knochen von Menſchen, Pferden und Maul⸗ 
thieren bedeckt: hier war eine Truppenabtheilung, welche von 
der Küſte kam, um Cuenca anzugreifen, von einem Schnee⸗ 
geftöber überfallen und alle waren umgekommen, da ein Ent⸗ 
rinnen unmöglich war. Nachmittags kamen wir in einen 
dichten Wald, der vorzugsweiſe aus Podocarpus-Bäumen 
beſtand, und bei Sonnenuntergang erreichten wir zu unſerer 
Freude den Tambo von Guaicuaſe, wo wir unſere Kleider 
trocknen konnten, denn mehrere Regenſchauer hatten uns ganz 
durchnäßt. f 
Am nächſten Morgen paſſirten wir Mollatura, ein Dorf 
das nur 14 Einwohner hat, aber eine nette kleine Kapelle beſitzt. 
Am folgenden Tage erreichten wir den Tambo von Herba 
Buena, welches etwa 5000 Fuß über dem Meere liegt und 
ſeinen Namen von einer Pflanze (Mentha, sp.) erhalten hat, 
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welche in der Umgegend in Maſſe wächſt. Einige Reifende 
von Guayaquil lagerten an dem Orte und beklagten ſich 
ſämmtlich über den gräßlichen Zuſtand der Straße von Na- 
ranjal. Eine Dame, die eben ankam, war von der Anſtren⸗ 
gung der Reiſe ganz erſchöpft, da ſie die letzte Nacht in dem 
Walde ſchlafen und den ganzen Tag zu Pferd ſitzen müffen. 
Wir ſtanden ihr nach Kräften bei und weil wir reichlich mit 
Vorräthen verſehen waren, ſo konnten wir ihr und ihrem 
Gemahle ein gutes Abendeſſen anbieten. 

In Verba Buena mußten wir einen ganzen Tag liegen 
bleiben, denn zwei Maulthiere hatten ſich während der Nacht 
verloren und waren wahrſcheinlich nach Cuenca zurückgekehrt; 
um das Uebel zu vergrößern, bekam auch noch einer pon 
unſeren Indianern das Fieber. Es herrſchte ein dicker Nebel, 
allein obgleich wir nur wenige Schritte vor uns ſehen konn⸗ 
ten, entdeckten Pim und ich manche ſchöne Pflanze, darunter 
die Fuchsia spectabilis, Hook., eine der ſchönſten bekann⸗ 
ten Arten. Am Nachmittage klärte ſich der Himmel auf, der 
Nebel zog wie ein Vorhang in die Höhe und wir genoſſen 
eine wundervolle Ausſicht auf den ſtillen Ocean, den Fluß 
Guayaquil, zahlloſe Niederungen und den Chimboraſſo. 

Am 23ſten gegen Mittag kehrten die Maulthiertreiber 
zurück. Sie hatten die Thiere glücklich gefunden. Wir konnten 
aber nur fort, indem ſie ihre eigenen Güter zurückließen. Als wir 
aufbrachen, traf eine Geſellſchaft ein, welche zwei Maulthiere 
durch Sturz in den Abgrund verloren hatte. Der Zuſtand 
der Straße war nicht übertrieben geſchildert; dieſelbe war ſo 
kothig, daß die Maulthiere ſchier verſanken. Weiterhin, als 
wir hinabzuſteigen begannen, mußten die armen Thiere den 
Bergabhang von wenigſtens hundert Pards in einer Zickzack⸗ 


* 
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linie hinuntergleiten; es war ſchrecklich. Die Maulthiere wur⸗ 

den ihrem Juſtintt überlaſſen und es war erſtaunlich anzusehen, 

* wie ſie an Stellen, die dicht am Abgrunde hinliefen, rüber⸗ 

> glitten und mit der größten Zierlichteit das G cht 

behaupteten. 1 

4 Es fiel ein entſetzlicher Regen, die Erde ein voll⸗ 

kommener Moraſt und es war unmöglich, vor Nacht einen 

Haltpunkt zu erreichen. Indeſſen 2 war, die 

ve Führer anzuſpornen, weil es ihnen gleichgültig iſt, ob fie naß 

oder trocken find, fo waren wir feſt entſchloſſen, die Höhle 

von Chacayaque zu gewinnen. Wir mußten nach Eintritt 

der Dunkelheit mehrere Flüſſe paſſiren, von denen zwar kei⸗ 

ner, tiefer als bis zum Sattelgurt der Maulthiere war, allein 

die ſo reißenden Strom hatten, daß wir fait einen unſerer 

2 Koffer verloren hätten. Der ſtärkſte von den Leuten mußte 

in's Waſſer gehen, um das am meiſten erſchöpfte Maulthier 

hindurchzuziehen. Gegen 10 Uhr Nachts erreichten wir die 

Höhle; ſie war wenig beſſer als die Erde draußen, weil der 

Regen hineingeſchlagen war und ſie ganz feucht gemacht hatte. 

Es war nicht möglich Feuer anzuzünden, und da wir ſehr 

durchnäßt waren und von Fledermäuſen, Moskitos und Sand⸗ 

fliegen beunruhigt wurden, ſo konnten wir nicht zu Schlafe 
kommen. 

Den Fluß Chacayaque fanden wir von 5 ra 
Größe; feine Ufer und der Fußweg waren dick mit er⸗ 
fand bedeckt, jo daß unſere Stiefel und Beinkleider davon 
beſtäubt wurden. Mit dem erſten Schimmer des Tages ver⸗ 
ließen wir die Höhle; unſer Weg führte durch einen dichten 
Wald, worin viele Palmen und Farnbäume ftanden; wir 
tamen durch mehrere Moräſte, die zum Theil durch Verwe⸗ 


* . 6 


1 219 
fung von Pflanzenſtoffen berurfacht waren; die Ausdünſtung 
derſelben war etelhaft. Nach zweiſtündigem Ritt durch diese 
— 4 Gegenden wurde der Boden trockener. Wir ber 
eine große Menge Salamander, die einen huͤbſchen An⸗ 
blick — wie fie zwiſchen den Steinen und Baumwurzeln 
hinſchlüp Zu Mittag kamen wir nach Naranjal, einer 
kleinen Stadt von ungefähr 400 Einwohnern, meiſt lauter 
Negern. Die Häuser derſelben ſind gleich denen der Bucht 


von Choco auf Pfählen erbaut. In der Nachbarſchaft giebt 
es ausgedehnte Pflanzungen von Cacao, dem das feuchte 


Klima ſehr günſtig iſt. Apfelſinenbäume (Naranjos) find 


nicht ſtart angebaut, obgleich der Name des Orts große wal 
der davon erwarten ließ. a 

Don Manuel Pico, der Teniente des Orts, an den t 
einen Empfehlungsbrief hatten und der außerdem durch den 
britiſchen Conſul in Guayaquil, Walter Cope, Eſq., von 
unſerer Ankunft benachrichtigt war, kam uns mit großer 
Freundlichkeit entgegen. In feinem Haufe fanden wir ein 
Schreiben von unſerem Wundarzt, Hr. John Hoodridge, der 


in der Hoffnung uns anzutreffen, mit dem Conſul hergekom⸗ 


men war. Am Nachmittage kamen wir zu dem Hafen von 
Naranjal, welcher zwei Stunden weiter liegt. Hier ſtanden 
nur zwei Häuſer, die am Rande eines Grabens lagen, worin 
ſich einige Canoes befanden; weiter unter, wo der Fluß ſich 
erweitert, waren Schiffe von größerem Umfange zu ſehen. 
Colonel Talbot hatte in feinem Briefe den Teniente erſucht, 
uns mit Moskitovorhängen zu verſehen, die in der That 
eine Wohlthat waren. Ohne dieſelben würden uns die Mos⸗ 
kitos ſchrecklich gepeinigt haben. Selbſt die Neger haben ihre 
Betten damit verſehen. 


1 


var. 
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In einem der Häuſer trafen wir vier Damen von 
Guayaquil, die auf Pferde warteten, um nach Cuenca zu 
ziehen. Die Mutter war erſt vom Fieber geneſen und wollte 
in den höheren Gegenden der Anden den Segen der Bergluft 
genießen. Wir hatten einiges Mitleid mit dieſen Reiſenden. 
Als fie ſich ängſtlich nach der Beſchaffenheit des Weges erkun⸗ 
digten, mußten wir ihnen leider die Wahrheit geſtehen. Am 
nächſten Morgen ſchifften wir uns auf einem Chaté ein, 
einem ſchmalen Fahrzeuge, das mit Cacao beladen war. 
Der Fluß erweiterte ſich tiefer hin beträchtlich, bis er an 
ſeiner Mündung wohl nicht unter drei Viertelmeilen Breite 
haben mochte. Die Ufer trugen Mangobäume; Alligators 
waren in Menge vorhanden. Obgleich wir wiederholt danach 
ſchoſſen, gelang es uns nicht, einen zu erlegen. An der 
Mündung des Naranjal erhob ſich eine lebhafte Briſe, die 
uns mit Hülfe der Ebbe raſch in den Guayaquil brachte. 
Bei Sonnenuntergang wurde es windſtill und heftiger Regen 
fiel, ſo daß wir gegen Beginn der Nacht vor Anker gehen 
mußten. Durch den Eintritt der Fluth wurde der Chat noch 
länger unterwegs gehalten; erſt der frühe Morgen brachte 
uns an den Kai von Guayaquil. 


Capitel XIII. 


Gnapaquil. Santa kn — Solango. — Manta. — Monte Chriſtt. — 
Sua. — Esmcraldas. — Tumaco. — Bucht von Choco. — Ankunft 
in Panama. 


Die Stadt Guayaquil hieß ehemals Culanta und wurde 
nach Herrera von dem Adelantado Belalſar gegründet. In 
einem der Aufſtände der Indianer, welche nach der Eroberung 
durch die Spanier ſtattfanden, wurde fie zum größten Theile 
zerſtört und viele Spanier verloren ihr Leben. 1537 unter⸗ 
nahm Capitain Francisco de Orellana ihren Neubau. Die 
Flibuſtier machten mehrere Angriffe auf den Ort und nahmen 
ihn auch einmal ein, wo ſie denn eine beträchtliche Summe 
als Löſegeld erpreßten. Während des Unabhängigkeitskrieges 
erklärte ſich die Stadt ſelbſt für unabhängig, und es koſtete 
Schwierigkeiten, ſie zu der Republik zu ziehen, welche Boli⸗ 
var unter dem Namen Columbia gründete und die ſeitdem 
in Venezuela, Neugranada und Ecuador zerſplittert iſt. In 
neueren Zeiten war Guayaquil fortwährend ein Heerd der 
Verwirrung für die Regierung von Ecuador. Die Schwarzen 
und Zambos, aus denen die größte Maſſe der Einwohner⸗ 
ſchaft beſteht, ſind beſtändig zur Revolution aufgelegt. Da 
Guayaquil der vorzüglichſte Hafen der Republik ift und bis⸗ 
her immer den Erfolg gehabt hat, die Regierung umzuwer⸗ 
fen, wann es ihm einfiel, fo hat die Staatsverwaltung darauf 


gedacht, den Hafen Esmeraldas aufzuthun und auf dieſe Weiſe 
ein Gegengewicht gegen Guayaquil herzuſtellen. Allein die 
Schwierigkeiten dieſer Maßregel und die geringere Güte des 
Hafens Esmeraldas haben die Ausführung des Plans verhin⸗ 
dert und es iſt wahrſcheinlich, daß er ins Leben tre⸗ 
ten wird. en; 

Guayaquil hat keine Bauwerke von Bedeutung, wie die 
wenigſten Städte des ſpaniſchen Amerika in dieſer Hinſicht 
von Belang ſind. Die Kirchen ſind in leichtem Phantaſie⸗ 
ſtyle erbauet, der ſich bei Mondlicht recht gut ausnimmt, 
allein bei Tage beſehen zu ſehr ausſieht wie Häuſer aus Kar⸗ 
tenſpahn. Das Innere iſt flitterhaft ausgeputzt, ohne Ge⸗ 
ſchmack und Eleganz. Die Straßen ſind nach dem Muſter 
der ſpaniſchen Städte Anlagen rechtwinklig; allein der Plan 
iſt in ſeiner regelmäßigen Anlage nicht ganz ausführt, viel⸗ 
mehr iſt das Areal der Stadt nur zur Hälfte bebauet. Die 
größte Sehenswürdigkeit iſt der ſchoͤne Kai, oder Marina, der 
ſich anderthalb engliſche Meilen an den Ufern des Fluſſes 
Guayaquil hinzieht. Er iſt 60 Fuß breit, mit Steinen be⸗ 
legt und von einer Reihe anſehnlicher, ſelbſt prächtiger Häuſer 
begrenzt, die vom Waſſer aus geſehen einc ſtattliche Anſicht 
gewähren, beſonders zur Abendzeit, wenn die Fenſter von 
Lichtern erhellt ſind. Des Morgens ankert eine unzählige 
Menge Candes und Boote am Kai, die mit Früchten beladen 
ſind. Man weiß nicht, was man am meiſten bewundern ſoll, 
die große Mannigfaltigkeit diefer Produkte, oder den ſeltenen 
Grad von Vollkommenheit, der ſie auszeichnet. 

Die Stadt zählt 18,000 Einwohner, die ungefähr in 
dem Zuſtande leben, der in Frankreich und England unter 
der Herrſchaft Ludwigs XIV. und Karls II. geſchildert wird. 
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Bei Beſichtigung der Stadt ſtießen wir allenthalben auf Aehn⸗ 
lichkeiten mit ehemaligen Zeiten, von denen wir wie von einer 
verſchollenen Welt reden und kaum zu denken vermögen, daß 
dergleichen noch beſtehen ſolle. In Guayaquil erfuhren wir 
alle Unannehmlich n, welche von kothigen Goſſen und Rin⸗ 
nen in der Stra herrühren; junge Mädchen — zwar 
ſchön von Geſtalt, aber nicht in der That — ſchütteten aller⸗ 
lei Unflath und dergleichen aus den Fenſtern, während der 
unglückſelige Fußgänger in unwillkürlicher Verwunderung 
über dies ſonderbare Schauſpiel aufſchauete — bis ſeine 
erſtaunten Sinne durch den niederſtürzenden, ſo wenig reinen 
als ſauberen Strom aufgerüttelt wurden. Gay, in feiner 
„Trivia, oder die Kunſt durch die Straßen von London zu 
gehen, einem vor 120 Jahren geſchriebenen Buche, giebt eine 
ganz gute Vorſtellung von dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Städte Lima und Guayaquil; eine Beſchreibung von Paris 
aus den Zeiten der Regentſchaft oder Ludwig's XIV. mochte 
noch beſſer paſſen. 

In der Nähe der Stadt befindet ſich viel gutes Land, 
das wegen ſeiner flachen Ausdehnung und des zahlreichen dar⸗ 
auf weidenden Viehes viele Aehnlichkeit mit den Marſchge⸗ 
genden von Cambridgeſhire und Huntingdonſhire hat. Indeß 
giebt es auch einige Hügel und mehrere der hoͤchſten Berge 
der Erde find in der Nähe dieſes halb in Waſſer liegenden 
Landſtrichs. Nördlich von Guayaquil befinden ſich drei Hügel, 
die „Kreuzberge“ genannt werden, weil auf der Spitze eines 
jeden ein Kreuz ſteht. Der öſtliche derſelben iſt 247“ über 
dem Meere, der mittlere 326, der weſtliche 284. Die Sage 
verlegt die Lage der Stadt in den Zeiten der Inkas hierher. 
Ein klarer Nachmittag geſtattete uns eine deutliche Anſicht des 
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Chimboraſſo — El lindo Chimborazo, wie ihn die Bewohner 
von Guayaquil nennen. Obgleich das Gebirge hundert Meilen 
entfernt iſt, ſo gewährte es doch einen großartigen Anblick 
und machte auf mich einen mächtigern Eindruck als der Aetna 
und der Pik von Teneriffa. Der Chimboraſſo iſt eine un⸗ 
geheure unregelmäßige Maſſe mit zwei Koppen, die fid) über 
21,000“ erheben; da die Grenze des ewigen Schnees unter 
dem Aequator 15,000“ iſt, ſo bleibt der ganze übrige Reſt 
des Berges immerdar mit Eis bedeckt. 

Der Fluß Guayaquil iſt ein ſtattlicher Strom. Bel 
der Inſel Puna hat er eine Breite von 8 bis 9 Meilen 
und bei der Stadt ſechs Faden Tiefe. Bei hoher Fluth könnte 
wohl ein Kriegslinienſchiff ohne Beihülfe von Dampftraft 
hinauffahren. Zwar ſind in dem Bette gefaͤhrliche Untiefen 
und einige Felſenbänke, die der Paſſage Schwierigkeit bereiten, 
allein die Meſſungen des Capitains Kellett werden künftig die 
Schiffe davor behüten. Bei der Auffahrt iſt der Wind ge⸗ 
meinlich Südſüdweſt; beim Niederfahren dagegen, wo beige⸗ 
legt werden muß, wird die Vermeidung der Bänke ſchwieriger. 
Dieſer Fluß erinnert ſehr an die Themſe — ſo weit eine 
tropiſche Gegend an gemäßigtere Zonen erinnern kann. Puna, 
die große Inſel an der Mündung, ließe ſich für Sheppey 
nehmen, jene gefährlichen Untiefen für die von Grain Island und 
im Bereiche des Medway; es giebt ſodann auch einen tauben 
Arm von der Breite des Hauptſtroms, der mit dem Medway 
verglichen werden mag, obgleich er in der Wirklichkeit kein 
Fluß iſt, ſondern nur ein Salado, wie die ſpaniſche Bezeich⸗ 
nung lautet — ein ſtehender Meerarm oder eine Bucht. In 
einer der Revolutionen, denen Ecuador unterworfen geweſen, 
landete General Flores eine Heermacht in dieſer Bucht und 


nahm Guayaquil. Der Marſch wird als ſchrecklich geſchildert, 
denn man mußte über halb unter Waſſer ſtehende Mangle⸗ 
wurzeln paſſiren; »allein“ — ſchreibt Henry Trollope in 
feinem Tagebuche, „Mr. Hull und ich, wir fuhren in dem 
„Whaler“ bis zur oberſten Spitze der Bucht und gelangten 
in 10 Minuten mittelſt eines vortrefflichen Fußpfades zu einem 
freien Platze, der uns eine volle Ausſicht auf die Stadt ge⸗ 
währte, und wir ſahen uns nur eine Viertelmeile von der 
nächſten Kirche entfernt.“ 1 

Die Ufer des Salado wie die des Fluſſes Ouayaqull 
ſind mit undurchdringlichen Mangleſümpfen eingefaßt; es giebt 
ſchwerlich einen Platz, an dem die Landung moglich waͤre. 
Punta Piedra, etwa 15 Meilen von Puna, geſtattet allen- 
falls den Verſuch feſten Grund zu gewinnen; auf dieſem Punkte 
ſtand früher ein Fort, deſſen Trümmer noch vorhanden ſind. 
Der Name Stein oder Fels iſt bildlich genommen. Heaſa, 
die Beſitzung einer Dona Joſefina, iſt ein anderer Platz den 
man freudig begrüßt, wenn man Tage lang nichts geſehen 
hat als endloſe Manglewälder. Prescott giebt in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Eroberung Perus freilich ein reizendes Gemaͤlde 
von dem Einzuge der Nachfolger Pizarros und Almagros in 
den „wundervollen Golf von Guayaquil“; allein mit Aus⸗ 
nahme der Wüſte wird ſelten ein unerquicklicherer Anblick an 
getroffen als die ſumpfigen Ufer dieſes Golfs. Wilder Unter⸗ 
wald, lange Manglewurzeln und dichtes Laubwerk iſt alles was 
das Auge erblickt; man kann ſich leicht vorſtellen, was das 
in einer flachen Gegend fagen will. Alligators ſchwärmen 
auf den Moräften des Ufers wo das Waſſer niedrig fteht, 
und es iſt ſchwer, ſie zu verſcheuchen. Sie haben einen ab⸗ 
ſcheulichen Geruch. Die Einwohner bilden ſich ein, daß fie, 


Seemann's Reife um die Welt. 1 Bd. 15 
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gleich den brafilianifhen Geiern und den wilden Hunden von 
Konſtantinopel die Stelle von Gaſſenkehrern vertreten und die 
Anſammlung zu großer Maſſen von Fäulniß verhüten. 

Wir mußten uns nun wieder an Bord des Herald ber 
geben. Derſelbe hatte Payta im Juli verlaſſen, ſich nord⸗ 
wärts gehalten und in den Monaten Auguſt und September 
den Fluß Guayaquil von der Inſel Puna bis zur Stadt 
Guayaquil unterſucht; desgleichen den Salado und Mandra⸗ 
gon, zwei Waſſerſtraßen, die den größten Schiffen zugänglich 
find. Am 29. September ankerte der Herald in der Bucht 
von Punta Santa Elena, um dieſelbe nochmals zu unterſu⸗ 
chen und ſo den Golf von Guayaquil, von welchem Santa 
Elena der nördliche Schlußpunkt iſt, vollftändig feſtzuſtellen. 
Als Pim und ich Guayaquil erreichten, war der Herald ſchon 
abgeſegelt und wir mußten in der Stadt bleiben, bis Lieute⸗ 
nant Wood ankam und uns benachrichtigte, daß die Pandora 
bei Punta Eſpanol, auf der Inſel Puna, halte und uns nach 
unſerem Schiffe bringen wolle. Wir brachen ohne Verzug 
auf und erreichten den Herald auf der Punta Santa Elena. 

Am 6. October, während der Nacht, ſetzten der Herald 
und die Pandora ihren Lauf längs der Küſte fort und an⸗ 
kerten am Iten bei der Jufel Salango, die ein äußerſt feuchtes 
Klima hat und eine ſehr üppige Vegetation beſitzt. 
den ſie nur von einer ſchwachen Einwohnerzahl pe 
welche ſich mit dem Flechten von Panamahuͤten beſchäftigt. 
Die Hüte nämlich, welche unter dieſem Namen bekannt ſind, 
werden nicht alle auf der Landenge von Panama verfertigt, 
fondern bei weitem die Mehrzahl und noch dazu die beſten 
Sorten werden in Manta, Monte Chriſti und anderen Orten 
Ecuadors gemacht. Dieſe Hüte werden fait auf dem ganzen 
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Feſtlande von Amerika und in Weſtindien getragen und wür⸗ 
den gewiß eben fo gängig in Europa fein, wenn der hohe 
Preis, der zwiſchen 2 und 150 Dollars ſchwankt, nicht 


der Einführung en iſrebte. Sie zeichnen ſich vor anderen 


Strohhüten dadurch aus, daß fie nur aus einem Stücke beſte⸗ 
hen, ungemein leicht und ſehr biegſam ſind. Man kann einen 
ſolchen Hut aufrollen und in die Taſche ſtecken, ohne daß es 
ihm Nachtheil bringt. In der Regenzeit werden ſie leicht 
ſchmutzig; dann wäſcht man ſie mit Seife und Waſſer, hier⸗ 
auf mit Kalkwaſſer oder einer andern Säure und jetzt fie 
der Sonne aus; ſo wird ihre Weiße leicht hergeſtellt. Dieſe 
Hüte ſind im Allgemeinen ſo wenig bekannt, daß wohl ein 
Wort über ihre Verfertigung eingeſchaltet werden darf. Die 
Pflanze, deren Blätter dazu genommen werden, heißt im ge⸗ 
meinen Leben „Jipijape“ oder „Portorico“ und in der bota⸗ 
niſchen Sprache Carludovica palmata, Ruiz et Pav. Sie 
hat das Anſehen ciner Palme und findet ſich längs der Weſt⸗ 
tüfte von Neu⸗Granada und Ecuador auf einer Ausdehnung 
von 12 Breitegraden. Das „Stroh« (paja) unterliegt vor dem 
Flechten verſchiedenen Zubereitungen. Die Blätter werden 
eingeſammelt, ehe ſie abfallen, alle Rippen und gröberen Fa⸗ 
fern entfernt und der Neft, ohne von dem oberen Ende des 
Blattſtiels getrennt zu werden, in feine Schnitte zerlegt. 
Nachdem es einen Tag der Sonne ausgeſetzt worden, wird 
das Stroh in einen Knoten geſchlungen und in kochendes 
Waſſer getaucht, bis es weiß wird. Dann hängt man es 
auf einen ſchattigen Platz und läßt es einige Tage bleichen. 
Nun iſt das Stroh für die Verarbeitung fertig und wird in 
dieſem Zuſtande nach verſchiedenen Platzen verſendet, beſonders 
nach Peru, wo die Indianer es viel zu Cigarrentaſchen ver⸗ 
15* 
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arbeiten, von denen das Stück bisweilen 6 Pfund Sterling 
einbringt. Die Hüte werden über einem Blocke gemacht, den 
man zwiſchen den Knieen hält, wobei die Bruſt fortwährend 
zum Andrücken dienen muß. Das Flechten iſt ſehr mühſam 
und erfordert je nach der Güte eine mehr oder minder lange 


Zeit. Gröbere Hüte werden wohl in zwei bis drei Tagen 


vollendet, allein feinere erfordern bis zu mehreren Monaten. 
Die beſte Zeit für das Flechten iſt bei feuchter Witterung, 
in der Regenzeit und in den Frühſtunden; bei trockenem Wetter 
und in den mittleren Tageszeiten bricht das Stroh leicht ab, 
was ſich bei den fertigen Hüten durch vers verräth, die 


den Werth vermindern. u 1 
Der be ſowertheſte Zug der Küſte von Ecuador iſt 
der plötzliche des Anſehens und des Klimas der Ge⸗ 


gend. Orte, die nur wenige Meilen von einander getrennt 
ſind, unterſcheiden ſich weit von einander. Zu Guayaquil 
giebt es Mangleſümpfe und undurchdringliche Dickichte; zu 
Santa Elena Dürre und eine karge Vegetation; zu Salango 
eine feuchte Atmoſphäre, Ueberfluß an Regen und einen dicht 
mit Pflanzen bedeckten Erdboden; zu Manta eine Wüſte und 
in der Bucht von Atacamas wiederum dichte Wälder und 
reichlichen Regen. Es ließe ſich eine maleriſche Karte von 
der Weſtküſte Ameritas entwerfen; dem Darſteller wären alle 
Gegenſätze zu Gebote geſtellt, die er nur wünſchen könnte: 
die unbarmherzige Witterung der Polarmeere, und Gegenden 
welche in der Sonne verdorren; Wälder des prächtigſten Nutz⸗ 
holzes und unfruchtbare Wüſten; das trübe Klima von Choco 
und die glänzenden Sonnentage von Untercalifornien; die 
Palme und die Fichte, der Alligator und das Wallroß, freie 
Männer und Sklaven, Schwarze und Weiß. N 
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Am 10. October ankerten wir zu Manta und am Iten 
wurde ein Ausflug nach Monte Chriſti gemacht, deſſen See⸗ 
hafen Manta iſt. Wir kamen durch das Dorf Colorado, 
das nur aus einer Anzahl Hütten beſtand und ein trauriges 
Anſehen hatte. Monte Chriſti, von dem ein Theil an dem 
Tage unſerer Ankunft im Hafen abgebrannt war, iſt von 
Bambus gebauet und wurde auf 3000 Einwohner angegeben, 
eine Zahl, die ich für überſchätzt halte. Die Umgebung iſt 
reine Wüfte und mit Ausnahme von etwas Mais und Caſſave 
durchaus nicht bebauet. Die Regenzeit währt von December 
bis Mitte März; außer dieſer Zeit iſt die Weide fo fpärlic, 
daß das Vieh die Rinde eines Baumes (Pachira, sp.) und 
etwas kümmerliche Bromeliaceae Auch die 
Jipijapa, aus deren Blättern die Einwoh Hüte flechten, 
kommt nicht fort. Alle Vegetation, die wir bemerkten, beſtand 
in buſchigen Baumwollpflanzen, einigen Cactus, der Zapote 
de perro (Colicodendron scabridum, Seem.) und einigen 
Crotons. a 
Am 1öten verließen wir Manta und nachdem wir Punta 
Galena beſucht, richteten wir unſern Lauf nach dem Fluſſe 
Sua, den wir am 18ten erreichten. Die Meiſten von uns, 
unter denſelben Herr J. G. Whiffin, der bei dem Unfalle 
zugegen geweſen war, durch welchen Thomas Edmonſton das 
Leben verloren hatte, ſtatteten dem Grabe Edmonſton's einen 
Beſuch ab. Die üppige Vegetation hatte den Grabhügel mit 
einem grünenden Mantel bekleidet und mit ſchimmernden 
Blumen bedeckt. 

Bei dem Dorfe Sua, etwa eine Meile landeinwärts, 
ſind ausgedehnte Zuckerrohrpflanzungen zur Bereitung von 
„Aguardiente“. Taback, der hier ſtark gebauet wird, geht auf 
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Schmuggelwegen nach Neu-Granada, wo derſelbe Monopol 
der Regierung iſt, und wird ſehr hoch bezahlt. Apfelſinen ſind 
in Fülle vorhanden und von ausgezeichnetem Geſchmack. 
Ananas mit Blättern ohne Aehren werden reichlich am Ge⸗ 
ſtade gezogen. 

Am 23. October erreichten wir die Mündung des Esme⸗ 
raldas. Dieſer Fluß entſpringt in den Anden und ob⸗ 
ſchon von beträchtlicher Breite, taugt er doch nicht für 
Seeſchiffe, weil er voll ſeichter Stellen iſt. Ungefähr ſechs 
Meilen über der Mündung liegt die Stadt Esmeraldas, ein 
Ort von etwa 4000 Einwohnern, meiſt Neger und Zambos. 
In der Nähe ſind Smaragdgruben, die früher von den Jeſui⸗ 
ten ausgebeutet wurden. Seit der Vertreibung des Ordens 
ſind dieſelben vernachläſſigt; ein Aberglaube behauptet, daß 
der Ort, wo ſich die koſtbaren Steine finden, von böfen Gei⸗ 
ſtern bewohnt werde; dieſe werden daſelbſt wohl ſo lange 
haufen, bis die Jeſuiten ihre Macht wieder über die Gegend 
ausgebreitet haben. 

Am 25ſten gingen wir unter Segel und warfen am fol⸗ 
genden Tage bei der Inſel Tumaco Anker, wo wir den Fluß 
und die Bai deſſelben Namens unterſuchten. Unſere Opera⸗ 
tionen N ſehr durch Regen behindert und Ausflüge ans 
Land waren ſehr ſchwierig, da der Boden an manchen Stel⸗ 
len ein völliger Sumpf und an anderen ganz überſchwemmt 
war, ſo daß wir durchs Waſſer waten mußten. Bei der 
Inſel Morro erhielten wir vortreffliche Auſtern für unfere 
Tafel und fügten unſerer conchologiſchen Sammlung ein 
ſchoͤnes Exemplar von Pholas bei. Die Stadt Tu⸗ 
maco iſt nichts als ein Dorf mit ungepflaſterten Straßen 
und Häuſern aus Bambus. Sie iſt reich an Früchten 
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und führt Bauholz, vorzugsweiſe Mangle- und Cedern⸗ 
holz aus. 

Am 3. November beſuchten wir die Inſel Gorgona und 
ankerten zwei Tage fpäter bei Buenaventura in der Bai von 
Choco, um unſere Unterſuchungen zu beendigen. Dieſe Bai 
iſt wohl der regenreichſte Ort der Erde und die Vegetation 
daſelbſt die üppigſte, die ſich denken laßt. Als unſere Auf⸗ 
gabe vollendet war, fuhren wir am 10ten weiter und erreich⸗ 
ten unter dem Beiſtande eines heftigen Weſtwindes am aten 
die Inſel Flaminco in der Bai von Panama, wo wir De⸗ 
peſchen, Briefe und Zeitungen aus England vorfanden. 


* 


Capitel XIV. 


Unkerſuchung der Küfe don Darin. — Garadine, — Bai von Ardita. — 
Cupica. — San Franzisco. — Solano. — Utria. — Cap Corrientes. 
— Fluß San Juan. — Rückkehr nach Panama. 


Wir blieben auf der Rhede von Panama bis zum 
1. December, wo wir die Unterſuchung der Küſte, von Punta 
de Garachine durch den Golf San Miguel bis zum Fluſſe 
San Juan, begannen. Während dieſer Arbeit hatten wir 
häufig ſchlechtes Wetter, heftige Regengüſſe, flaue Winde und 
einen Thermometerſtand von gewöhnlich 840 und 860 F. 
Wir benutzten die Zeiten, in denen die Sonne ſchien, zur 
Ausführung unſerer Operationen und ankerten beſtändig in 
hinreichend tiefem Waſſer — 44, 54, 56, 60 und auch 62 
Faden wurden oft im Logbuche bemerkt. Die Küfte iſt merk⸗ 
würdig als die Scene der Verſuche Pizarro's und Almagro's 
vor der Eroberung von Peru. Sie iſt gegenwärtig noch ſo, 
wie die erſten Reiſenden ſie beſchrieben: dichte Wälder, die 
von Regenſtrömen getränkt werden, reichen bis an den Meeres⸗ 
ſtrand; menſchliche Wohnungen ſind nur wenig und in weiten 
Zwiſchenraͤumen vorhanden. Die einzige Veränderung ſcheint 
im Charakter der Indianer vor ſich gegangen zu ſein. Als 
die Eingeborenen zuerſt mit Europäern in Berührung 
kamen, waren ſie kriegeriſch und lieferten denſelben häufige 
Schlachten. Gegen uns zeigten ſie das Gegentheil; ſie waren 
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ſcheu und flohen beim Anblick unſers Schiffs in die Wälder, 
aus denen fie erſt zurücktehrten, nachdem fie ſich überzeugt, 
daß wir keine feindliche Abſichten hegten. 

Am 3. December erreichten wir Punta de Garachine, 
wo ein Theil der Mannſchaft ans Land ging. Verſchiedene 
Markzeichen — ftarte Bäume — die im vorigen Jahre 


errichtet waren, hatten angefangen zu grünen und ſechs Fuß 


lange Schüſſe getrieben, ſo feucht ift das Klima. Am Sten 
waren wir bei Punta de Caracoles, und am I4ten bei Punta 
de Pifas; den letztern Ort fanden wir unbewohnt und ohne 
Spuren lebender Weſen, obgleich er früher ſtark bevölkert 
war. Wir. verfolgten die ſüdliche Richtung umd erreichten 
am 20ſten die Bai von Ardita. An der Küſte lagen mehrere 
Ganoes und in einigen davon fanden wir friſche Platanen; 
aber keine Seele ließ ſich ſehen. Am nächſten Tage näherte 
ſich ein Canoe mit weißer Flagge dem Schiffe. Vier Indianer 
und zwei Neger waren darin. Einer von den erſteren ftellte 
ſich als den Alcalden des Dorfes Jorado vor. Er führte 
einen Stock mit ſilbernem Knopfe und war der Einzige, wel⸗ 
cher etwas von Kleidung an ſich hatte; ſeine Begleiter waren 
im Adamstleide. Sie brachten Platanen, Zuckerrohr, Eier 
und Papageien zum Austauſch, womit wir ſchnell fertig wur⸗ 
den. Der Alcalde theilte uns mit, daß drei Flüſſe in die 
Bai mündeten, der Ardita, der Jurador und der Bocorichichi. 
Am 208ſten legten wir in der Bai von Cupica Anker, 
die einer der beſten natürlichen Häfen an der dariſchen Küfte 
iſt. Der Alcalde des Orts, ein Indianer, ſchien ein einſichts⸗ 
voller Mann zu ſein, und da er das Spaniſche geläufig 
ſprach, ſo konnten wir einige Auskünfte von ihm erhalten. 
Wir theilten ihm alſo unſere friedlichen Abſichten mit, damit 
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er die Bewohner, die ins Innere geflohen zu fein fchienen, 
beruhige. Er wußte von einem Fluſſe Naipipi in der Nähe 
der Bucht, welcher ſich in den Atrato ergöſſe. Capitain 
Kellett und Su Wood gingen aus, um fih von der 
Richtigkeit dieſer Angabe zu überzeugen. Nach einigen Stun⸗ 
den erreichten ſie einen Fluß, von dem ſie annahmen oder 
hörten, daß er dem atlantiſchen Meere zuſtröme. Wenn dies 
wirklich der Fall, ſo könnte es die Anlage eines Kanals zur 
Verbindung der beiden Meere erleichtern. Wirklich hat ſich 
jetzt eine Geſellſchaft in London gebildet, um dieſen Plan zu 
verfolgen und ich bedauere, daß ich außer Stande bin, eine 
Meinung iMer. die Möglichkeit abzugeben. Capitain Kellett 
äußerte ſich nie über dieſen Gegenſtand, wahrſcheinlich weil er 
nicht ſicher war, daß der damals erreichte Fluß wirklich in 
den Atrato fließe, und der Theil ſeines Tagebuchs, welcher 
Darien umfaßt, iſt leider nicht vorhanden. Trollope, der 
Inſpections⸗Aſſiſtent, lag zu jener Zeit in einem heftigen 
Fieber; Wood's Bericht, welcher mehrfach veröffentlicht wor⸗ 
den, iſt Alles was ich darüber kenne. Das Land um die 
Vai von Cupica iſt hügelig; ob das Innere dieſelbe Beſchaf⸗ 
fenheit hat, ließ ſich nicht ermitteln; dicke Nebel hingen über 
den dichten Wäldern und geſtatteten keine weite Ausſicht. 
Die Regenzeit währt ziemlich das ganze Jahr durch. 

An der Küſte fanden wir ein kleines Dorf, das am Ufer 
des Fluſſes Cupica gelegen war. Die Häufer waren auf 
Pfählen erbaut und wurden mittelſt Leitern erſtiegen, gleich 
denen in der Bai von Choco. Dieſe Bauart erſtreckt ſich 
von Guapaquil bis zum Golf San Miguel, von hier ab 
nach Central⸗Amerika herrſchen verſchiedene Bauarten. Die 
Indianer bauen Ananas, Guayavas (Psidium pomiforum), 
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Platanen, Caſſaven, Oto (Arum) und Mais. Sie erzaͤhlten, 
daß vor langen Zeiten eine große Stadt an der Bai gelegen 
habe, welche von der See »verſchlungen“ worden ſei. Mög- 
lich, daß dieſe Stadt — wenn es eine — das Schickſal 
von Callao theilte. 4 2 7 
Wir machten mehrere Ausflüge auf dem Fluſſe Cupica 
und wurden von dem üppigſten Pflanzenwuchſe entzückt. Wir 
erblickten große Gruppen von vegetabiliſchem Elfenbein (Phyt- 
elephas, sp.), dieſem ſchönen, palmartigen Gewächſe, deſſen 
„Nüſſe« ſehr viel von Drechslern zu Stockknöpfen, Hemd⸗ 
knöpfen, Nippſachen und ähnlichen Gegenſtänden verarbeitet 
werden. Die Indianer nennen die hieſige Art Anta; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt fie von der am Magdalenenfluffe gefundenen ver: 
ſchieden. Sie wählt an niedrigen, feuchten Orten, vorzüglich 
an den Ufern der Flüſſe und Bäche, und iſt über das ſüd⸗ 
liche Darien und die Nachbarſchaft von Portobelo verbreitet, 
Gegenden, welche fait das ganze Jahr hindurch von Regen⸗ 


ſtrömen begoſſen oder von dicken Nebeln umhüllt werden, die 


der feuchte Boden und die üppige Vegetation aushauchen. 
Das vegetabiliſche Elfenbein wird in abgeſonderten Gruppen 
angetroffen, ſelten oder nie mit anderen Baͤumen oder Buͤſchen 
untermiſcht; wenn Kräuter ſich ſpärlich dazwiſchen zeigen, ſo 
ſieht der Boden wie gekehrt aus. Im Aeußern gleicht es dem 
Corozo colorado oder der Delpalme (Elais melanocoeca, 
Gaertn.) fo fehr, daß man die beiden auf den erſten Anblick 
verwechſelt. Beide verlangen diefelben Bodenbeſchaffenheiten, 
und haben Stämme, die einige Yards lang am Boden krie⸗ 
chen und ſich dann beide zu gleicher Höhe erheben. Auch die 
Blätter ſehen ſich ähnlich und die Früchte wachſen in gleicher 
Weiſe, auf kurzen Stielen ſitzend und meiſtens in Narben 
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verſteckt. Aber nur die äußere Form ftellt die Anta mit den 
Palmen zuſammen; die Blumen, Staubfäden, die Organiſa⸗ 
nion der Frucht, kurz alle weſentlichen Merkmale unterſcheiden 
fie weit von jener Familie und ſetzen fie zu den Pandaneae. 
Der Stamm kriecht auf dem Boden und erhebt ſich dann zu 
einer Höhe, die ſelten über 4 — 6 Fuß geht; fein Zug geht 
dann wieder niederwärts, theils wegen ſeiner Schwere, theils 
wegen der Luftwurzeln, und bildet ſo ein kriechendes Gewächs, 

deſſen Länge nicht ſelten 20 Fuß beträgt. Die Spitze iſt 
mit 12 bis 16 gefiederten Blättern gekrönt, deren volle Lange 
18 bis 20 Fuß hält. Alle Pflanzen dieſer Art, die ich ſah, 


waren diöciſch; die männlichen Bäume ſtärker und von höhe: 


ren, aufrechteren Stämmen als die weiblichen. Die Blüthen 
von beiden verbreiten einen ſehr ſcharfen, mandelartigen Geruch, 
welcher Schwärme von Honigbienen, beſonders die ſtachelloſen 
des Waldes, anzieht. Die männlichen Blumen ſitzen auf 
fleiſchigen Dornen, welche an 5 bis 6 Fuß Länge haben und 
niederhängen; die weiblichen Blüthen erſcheinen in Buͤndeln 
auf kurzen, dicken Stielen und ſtehen aufrecht. Die Früchte, 
eine Gruppe von Steinfrüchten, bilden große Kolben und 
ſtehen anfangs aufrecht; bei Annäherung der Reife mehrt ſich 
ihre Schwere; die Stiele, welche die gewichtige Maſſe bis 
dahin getragen, ſchrumpfen zuſammen, und ſie ſenkt ſich 


abwärts. Eine Pflanze bringt zu gleicher Zeit 6 bis 8 fol- 


cher Kolben, von denen jeder 80 Samen enthält und bei 
völliger Reife gegen 25 Pfd. wiegt. Die Indianer machen 
von der Antà folgenden Gebrauch: mit den Blättern decken 
ſie ihre Hütten, der junge, flüſſige Kern wird gegeſſen, aus 
den „Nüſſen« aber wird kein Vortheil gezogen. Die ſpani⸗ 
ſchen Bewohner des Iſthmus wußten vor meinem Beſuche 
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nicht, daß das vegetabilifche Elfenbein, oder Marfil vegetanh, 1 
wie fie es nennen, in dieſer Gegend eriflire Obgleich ihnen 
betannt war, daß ganze Schiffsladungen voll der Producte 
dieſer Bäume aus Darien in den Handel gingen, ſo hatte 
ſich doch Niemand die Mühe gegeben, danach zu ſuchen. 

Wir verließen Cupica, paſſirten am 1. Januar 1848 
das Cap San Franzisco Solano und ankerten am Zten in 
der Bai von Solano. Der folgende Tag war ein Unglückstag. 
Die Brandung ging ſo hoch, daß es äußerſt ſchwierig war 
zu landen und wieder einzuſchiffen. Als ich an die Küſte 
ſuhr, wurde mein Boot umgeſchlagen; Alles was darin lag, 
ging verloren und ich ſelbſt wäre umgekommen, wenn mich 
nicht die Wellen ans Geſtade geworfen hätten. Die Herren 
Jago und Partinſon bewertſtelligten zwar eine glückliche Lan-. 
dung, allein Abends war es unmöglich, wieder ans Schiff 
zu kommen. Es war bereits finſter, als es den Bemühungen 
Maguire s, des erſten Lieutenants, gelang uns wieder an Bord 
zu bringen. Hier ſtellte es ſich heraus, daß an dieſem Tage 1 
faſt Jeder einen Unfall zu beklagen hatte, und wenn er auch 
nur etwas verloren; nach dem alten Sprichwort: „Unglück | 
kommt nie allein.“ Keiner jedoch war in einer gefährlichern 
Lage geweſen als Herr Whiffin. 

„Ich wollten, erzählte Herr Whiffin, „die Bai von 
Solano in einer kleinen Bucht paffiren, die durch einen ſchar— 
fen, fteilen Vorſprung gebildet wurde und worin die Landung 
für ein Boot leichter zu ſein ſchien. Unſere Geſellſchaft, der 
Wundarzt, der Zahlmeiſter und ich, fanden es nöthig, längs 
der Küſte dieſer Landſpitze durch einen dichten Wald, der die⸗ 
ſelbe bedeckte, durchzubrechen. Jeder trug ſein Gewehr; die 
Schwierigkeit eine glatte, ſchlüpfrige Höhe zu erklimmen, war 
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nicht gering, da wir beſtändig durch verwachſene Schling⸗ 
pflanzen und niederhängende Zweige von Bäumen und Büfcen 
einen Weg ſuchen mußten. Die Regenzeit war erſt kürzlich 
zu Ende gegangen und die wenigen Sommertage, welche ihr 
gefolgt waren, hatten die Feuchtigkeit des ganz durchnäßten 
Bodens noch nicht aufzuſaugen permocht. Stämme von 
umgeſtürzten, dem Anſehen nach geſunden Bäumen lagen nach 
allen Richtungen hin, und waren beim Falle in Stücke zer⸗ 
ſchlagen, wogegen kleinere, ganz verrottete Bäume bloß durch 
die Kraft ihrer Zweige aufrecht erhalten wurden, aber in der 
Hand, die an ihnen einen Halt faſſen wollte, t zer⸗ 
brachen. 

„Alle fünf bis zehn Minuten mußten wir über kleine 
Waſſerfälle ſetzen, welche den ſchlüpfrigen Felſen hinabrannen 
und ſich entweder in die See ergoſſen oder in einem Dickicht 


verloren. Wir ſtanden einander mit hülfreicher Hand bei, 


um die verſchiedenen Hinderniſſe unſers Weges zu überwinden, 
und benutzten jeglichen kleinen Unfall zu Scherzen und Späßen. 
Etwa zwei Drittel des Weges mochten ſo zurückgelegt ſein, 
als wir wieder an einen ſolchen Gießbach gelangten. Derſelbe 
war breiter als die bisherigen und ſchwer zu überſchreiten. 
Das Waſſer rann gemächlich einen ſchlüpfrigen, ſanft geneig⸗ 
ten Felſen hinab, beherrſchte eine Breite von 8 bis 10 Fuß 
und fiel einige 30 Fuß abwärts über einen Abhang von 
100 Fuß Tiefe, unter welchem die See heftig gegen den 
Felſen brandete. 

„Meine Gefährten gelangten mit Hülfe überhängender 
Baumzweige glücklich auf die andere Seite; ich faßte aber 
einen verrotteten Stamm, der mir in der Hand zerbrach, 
mein Fuß gleitete und ach! ſchaudervolle Erinnerung! da ſank 


239 


— 


ich in raſchem Falle den ſchlüpfrigen Abhang hinunter dem 


brandenden Abgrunde entgegen. Hundert Bilder traten auf 


eins vor meine Seele: Heimath — Freunde — der ſchreck⸗ 
liche Tod, deſſen Hand ſich mir entgegenſtreckte — Alles ſtand 
in demſelben Augenblicke vor mir. Die Heftigkeit meines 
Niedergleitend nahm zu; umſonſt ließ ich mein Gewehr fah⸗ 
ren, umſonſt bemühete ich mich, den naſſen, ſchlüpfrigen Felſen 
zu erfaſſen, umſonſt verſuchte ich meine Füße irgendwie feſt⸗ 
zuſtemmen; es war vergebens, mein Schickſal ſchien entſchieden 
zu ſein. Die Vorſehung hatte mir die Beiftehgegenmart 
erhalten und zwar in mehr als gewöhnlichem Maße. Indem 
ich ſo hinabglitt, indem ich der verderblichen Tiefe näher kam 
und den verhängnißvollen Sturz durch Anſpannung aller mei⸗ 
ner Muskeln zu verzögern ſtrebte, bemerkte ich an der andern 
Seite des Waſſerbettes eine dünne Ranke, die in den Felſen⸗ 
ſpalten wurzelte. O! dachte ich, wäre ich doch auf der andern 
Seite! Die Ranke könnte mich retten! Aber wie kann ich 
ſie erreichen! — und doch war es die einzige Rettung, der 
einzige Hoffnungsſtrahl für mich, der ſich ſchon dem Verder⸗ 
ben geweihet glaubte. Mit unerklärlichem Inſtinkte — ich 
mag nicht ſo anmaßend ſein es Geiſtesgegenwart zu nennen 
— wand ich meinen Körper ſo, daß er die nöthige Richtung 
annahm, um dem erſehnten Gegenſtande nahe zu kommen. 
Ich näherte mich demſelben — mehr — und mehr — doch 
neue Zweifel indem ich darnach greife — wird er mich halten? 
— iſt er nicht auch verrottet? — wird meine Schwere, die 
Wucht meines Falles die Ranke nicht zerreißen oder entwur⸗ 
zeln? Nein! ich erfaßte dieſelbe, ſie hielt. Ich wand meine 
Hand darin feſt und ſchauete auf. Meine Begleiter ſtanden 
wie verſteinert am Rande des Abhanges. Schnell eilten ſie 
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heran und durch ihren raſchen Beiſtand wurde ich aus meiner 
gefährlichen Lage auf ſichern Boden gezogen. Bei dem erſten 
Tritte ans Land ſchwindelte es mir vor den Augen; mein Hut 
fiel ab und glitt den Abhang hinunter in die brandende See, 
als wolle er mir ein Bild des ſchrecklichen Todes geben, dem 
ich ſelber glücklich entronnen. “ 

Solano iſt eine treffliche Bai mit tiefem Waſſer, geſeg⸗ 
net mit Fiſchen und mit Waldung, worin eine große Menge 
wilder Cocusnußpalmen. Letztere befinden ſich längs der 
ganzen Küſte von Darien an Orten, wo weder Menſchen 
leben noch Spuren vorhanden ſind, daß je welche dort geweſen. 
Dies beſtärkt Martius Meinung, daß der Iſthmus von 
Panama das Vaterland derſelben ſei, und ſie von hier aus 
über die tropiſchen Gegenden beider Hemiſphären verbreitet 
wurden. f 

Wir ſteuerten ſüdwärts und kamen am 9. Januar zur 
Bai von Utria, einem guten, natürlichen Hafen, der vor 
Capitain Kellett's Reiſe den Geographen unbekannt geweſen 
zu ſein ſcheint. Ueberhaupt war die ganze Weſtküſte von 
Darien früher eine bloße gerade Linie auf den Karten, die 
ſeit der Expedition des Herald eine ganz andere Geſtalt 
bekommen haben und das Daſein vortrefflicher Häfen und 
Zufluchtsſtellen für große und kleine Fahrzeuge nachweiſen. 
Am 13ten ankerten wir am Fluſſe Nuqui. Hier lebte nur 
ein einziger Weißer, ein Engländer, alle übrigen Bewohner 
waren Indianer, welche dieſelbe Sprache wie am Cupico 
redeten. 

Am 16ten erreichten wir das Cap Corrientes, ein Vor⸗ 
gebirge, welches leicht an einem domartigen Berge, dem 
Janano, zu erkennen iſt, und von Chirambira her das erſte 
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hohe Land bietet, welches im Sicht kommt. Wir hielten 
einige Zeit an dieſem Vorgebirge, konnten aber von hier bis 
nach dem Fluſſe San Juan nicht ans Land fahren, weil die 
Brandung ſo hoch ging, daß es gefährlich war ein Boot 
auszuſetzen. 

Am 28ſten warfen wir Anker bei der Chirambira⸗Inſel 
und verwandten einige Tage auf die Unterſuchung der Mün⸗ 
dung des San Juan, eines der breiteſten Flüſſe in Darien. 
Es iſt zu bedauern, daß Capitain Kellett verhindert wurde, 
dieſen anſehnlichen Fluß zu verfolgen, beſonders da es bekannt 
iſt, daß er ſich dem Atrato auf wenigen Meilen nähert und 
gegenwärtig — wenn man den Berichten Glauben ſchenken 
darf — mit demſelben durch einen Kanal verbunden iſt, 
welcher den Canoes die Fahrt aus dem Atlantiſchen zum 
Stillen Ocean eröffnet. Der San Juan hat mehrere Aus⸗ 
flüſſe, deren bedeutendere zwiſchen den Inſeln Cacagual und 
Chirambira liegt. Auf Chirambira iſt ein kleines Dorf, in 
dem wir einen Spanier trafen, welcher „Aguardiente“ deſtil⸗ 
lirte, das nach ſeiner Ausſage an den Flußufern vortrefflichen 
Abſatz findet. 

Mit Punta Chirambira hatten wir die Meſſungen der 
Bai von Panama zu dem Punkte geführt, wo unſere Ope⸗ 
rationen in der Bai von Choco ſich anſchloſſen, und auf 
dieſe Weiſe die Delineation der Weſtküſte von Südamerika 
vollendet. Wir ſegelten alſo am 1. Februar nach Panama 
zurück, das wir am 12ten erreichten, nachdem wir unterwegs 
noch einmal bei Cap Corrientes vorgeſprochen. 

In Panama trafen wir einen Franzoſen, der eine Anzahl 
Honigbienen aus Europa herübergebracht hatte, um damit 
nach Peru zu gehen. Mit Mühe und Koſten war es ihm 
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geglückt, den Isthmus zu erreichen, allein die meiſten Bienen 
waren beim Eintritt in die tropiſche Zone geſtorben. Es war 
bereits das zweite Mal, daß er den Verſuch machte, dieſes 
nützliche Inſect nach Peru einzuführen. Er hatte bei feinen 
fruchtloſen Bemühungen eine anſehnliche Summe Geldes zuge⸗ 
ſetzt; allein da die peruaniſche Regierung ihm ein Patent auf 
ſechs Jahre garantirt hatte, ſo dachte er ſchon wieder auf 
ſeine Koſten zu kommen, wenn es ihm gelänge, nur einige 
Bienen in die höheren Gegenden der Anden zu bringen. 

Herr Stephens, der unternehmende amerikaniſche Rei⸗ 
fende — deſſen Bekanntſchaft ich durch Herrn Nelſon, Conſul 
der Vereinigten Staaten, gemacht hatte — hielt ſich in Panama 
auf. Er war von einer Geſellſchaft abgeſchickt, um die Ein⸗ 
leitungen für eine Dampfſchiffverbindung zwiſchen Panama 
und San Franzisco zu treffen, eine Aufgabe, wofür er eben 
der rechte Mann war. Herr Steffens iſt von mittlerer Größe 
und ſehr lebhaftem Weſen; ſeine Miene verräth große Ent⸗ 
ſchloſſenheit; fein Ausſehen iſt militäriſch, was vielleicht mit 
von dem Tragen eines Schnurbarts herrühren mag. 

Gegen Ende Februar begab ſich der Herald auf die Aus⸗ 
meſſung der Küfte weſtwärts von Punta Mala, der Inſeln 
Coyba und Quicara, und der Einfahrten in den Hafen von 
Boca Chica, während ich eine Reiſe durch Theile der Pro⸗ 
vinzen Panama und Veraguas machte, wo ich Chorera, Natz, 
Santiago und David beſuchte. Die geſammte Expedition 
tehrte gegen Ende April wieder nach Panama zurück. Ich 
übergehe die Erzählung dieſer Reiſe, welche mich zu weit in 
Einzelnheiten führen würde, und gebe dafür eine allgemeine 
Ueberſicht des Isthmus von Panama, die urſprünglich für 
meine 3 des Iſthmus von Panama“ geſchrieben 
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wurde, hier jedoch wegen der vielen an mich gerichteten Nach⸗ 
fragen von Mitgliedern der Geſellſchaften für interoceaniſche 
Verbindungen am Platze fein mag. Wie unvollftändig fie 
auch iſt, ſo wird ſie doch in einem Augenblicke intereſſiren, 
da der ſchmale Landſtrich zwiſchen den beiden Continenten von 
Amerika die Aufmerkſamkeit der Handelswelt auf ſich gezogen 
hat und Millionen britiſchen Capitals im Begriff ſind, den⸗ 
ſelben mit Straßen, Eiſenbahnen und Kanälen zu durch⸗ 
ſchneiden. 
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Capitel XV. 


Geograpbifche Lage des Isthmus von Panama. — Grenzen. — Umfang 
der Oberflache. — Küſten. — Inſeln. — Ebbe und Flutd. — Karten. 
— Flüſſe. — Allgemeine Beſchaffenbeit des Landes. — Geologie. — 
Metalle. — Goldminen. — Salinen. — Vulkane. — Erdbeben. — 
Heiße Quclen. — Klima. — Binde. — Bafferbofen. 


Der Iſthmus von Panama liegt zwiſchen dem 49 und 
100 N. B. und dem 770 und 830 W. L. In politiſcher 
Hinſicht gehört er zu der Republik Neu⸗Granada und umfaßt 
die Provinzen Panama und Veraguas, und die Gebiete Darien 
und Bocas del Toro. Seine geringſte Breite von See zu 
See beträgt 27 Meilen; ſeine Geſtalt gleicht einem Bogen, 
deſſen äußere Linie das Caribbälſche Meer bildet, während die 
Südſee die innere beſchreibt. Er iſt im N. u D. vom 
Atlantiſchen Meere, im S. und S. W. vom Stillen Ocean, 
im Oſten von den Flüſſen Atrato und San Juan, und im 
Weſten von der Republik Coſta Rica begrenzt, und umfaßt 
mit Einſchluß der anliegenden Infeln eine Oberfläche von 
34,000 Quadratmeilen — ein Umfang der ungefähr Portu⸗ 
gal gleichkommt. 

Die Küſte vom Atlantiſchen Ocean beträgt von Coſta 
Rica bis zum Fluſſe Atrato 360 Meilen. Das weſtliche Ende 
derſelben bilden die Lagunen von Chiriqui, eine länglich runde 
Bai, in der ſich der Hafen von Bocas del Toro befindet. 
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Oeſtlich davon liegt der 2 wo Columbus auf ſeiner 
vierten Reiſe eine Nieder zu gründen verſuchte, und 


unter 90 186“ N. B. und 790 59° 2“ W. L. der Hafen 
von Chagres, welcher der beſuchteſte an dieſer Seite des Iſth⸗ 
mus iſt. Der Hafen ſelbſt iſt offene Rhede; der Binnenhafen 
bietet wegen eines Felſens ſchweren Zugang und dient nur 
für leichtere Fahrzeuge. Ungleich beſſer iſt Portobelo, unter 
90 34° 29“ N. B. und 790 43° 40“ W. L. gelegen. 

In öſtlicher Richtung weiter gehend, kommt man zu Li⸗ 
monesbai oder Navybai, wie es Seefahrer auch wohl nennen. 
„Beim Eingange,“ beſchreibt J. A. Lloyd, wift dieſelbe gegen 
fünf Meilen breit und bietet bei Tag und Nacht und bei jeg⸗ 
lichem Wetter gefahrloſen Zutritt. Ihre Oeffnung ſteht gen 
Norden. An der Weſtſeite bilden einige vorſpringende Punkte 
ſichern und bequemen Ankerplatz. Der Boden der Bai bildet 
ein regelmäßiges Becken und wird von einem Strande aus 
ſehr feſtem Sande begrenzt; an dieſe lehnt ſich eine Bank, die 
einige Fuß über den Hochwaſſerſtand ragt und aus Muſcheln 
beſteht, welche von der Brandung aufgetrieben werden. Un⸗ 
gefähr — — vom öſtlichen Punkte der Bai zieht ſich 
die Küſte rückwärts zu einer andern tiefen Curve, worin 
Mazanilla liegt, eine Inſel von 1¼ Meilen Länge und einer 
Meile Breite. Zwiſchen ihr und dem Feſtlande fließt ein 
Fahrwaſſer, das beim Eingange einen vortrefflichen Ankerplatz 
für große Schiffe bietet und weiterhin kleineren Schiffen in 
einer Lagune zwiſchen dem Feſtlande und der ſüdsſtlichen Spitze 
der Inſel zur Ausbeſſerung und zum Kielholen dient. Die 
Tiefe des Waſſers in dieſer Bucht verringert ſich aflmälig 
von 6 zu 3 Faden, und 1½ dicht an der Küſte. An den 
Häfen von Baſtimentos und Retrete vorübergehend, die 
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weniger ihrer commerciellen Vortheile willen als durch Un— 
glücksfälle bekannt ſind: tommt man zu Puerto de Escoces, 
deſſen Name von der ſchottiſchen Colonie herſtammt, die hier 
ehemals war. Von hier ab nimmt die Küſte eine ſüdliche 
Richtung und bildet in Verbindung mit der Provinz Carta⸗ 
gena den Golf von Darien oder Uraba, in der Geſchichte als 
der Theil des Iſthmus bekannt, welcher zuerſt von Europa 
entdeckt und bewohnt wurde. 

Die Linie, welche die Küſte am Stillen Ocean beſchreibt, 
geht vom Fluſſe Chiriqui Viejo zu den Mündungen des San 
Juan und mißt 660 Meilen Länge. Die Küſten ſind im 
Allgemeinen ſteil und felfig bis zum Cap Corrientes, von 
hier bis Chirambira ſind ſie flach und erheben ſich nur we⸗ 
nige Fuß über den Spiegel des Meeres. Es giebt hier ver⸗ 
ſchiedene Ports und natürliche Häfen. Der weſtlichſte iſt 
Boca Chica, der bedeutendſte Seehafen des Cantons Alanje 
(Chiriqui); er liegt unter 80 13 N. B. und 820 13“ 30“ W. 
L., der Platz zur Einſchiffung von Gütern liegt jedoch 80 
2143“ N. B. und 820 26“ W. L. Die Paſſage zu letzte⸗ 
rem ſteht nur Fahrzeugen von geringem Umfange offen und 
leitet durch ein vollkommenes Labyrinth von Manglewäldern 
zu den Mündungen verſchiedener Fluſſe, welche ſich durch drei 
Fahrwaſſer, Boca Chica, Boca del San Pedro und Boca 
Brava in die See ergießen. Die Boca Chica iſt für die 
Landung am geeignetſten, allein die Boca del San Pedro 
wird ſich wohl als zugänglicher und vortheilhafter ergeben, 
wenn ſie unterſucht und mit Bojen verſehen ſein wird. Die 
Küſte in ziemlich öftliher Richtung verfolgend, gelangt man 
nach Bahia Honda, einem guten Naturhafen, Montijo, dem 
Seehafen von Santiago de Veraguas, und beim Eintritt in 
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die Bai von Panama nach Punta Mala, den Häfen von 
Aquadulce, San Carlos, Chorera und Perico. Letzteres, 
welches Perico von Panama geheißen wird, iſt eine offene 
Rhede, die ſich ſchlecht zu einer Poſt⸗Station eignet. Schiffe 
von mehr als 300 Tonnen müſſen zwei Meilen ſeewärts 
liegen bleiben und ſich nach der Inſel Taboga begeben, um 
friſches Waſſer einzunehmen. Die Lage Stadt wurde 
offenbar mehr wegen des Schutzes gewählt, den fie gegen 
Angriffe bietet, als wegen ihrer Vortheile für den Handel. 
Da ſie jedoch frei von heftigen Winden iſt, ſo iſt die Rhede 
ſicher. Die Küſte von Panama bis zum Golf San Miguel 
iſt niedrig, muddig und ohne Hafen. Der Golf San Mi⸗ 
guel, in welchem ſich Balboa zuerſt in die Südſee einſchiffte, 
iſt eine geräumige Bucht, in die zahlreiche Flüſſe münden. 
Seine Oeffnung wird von den beiden Punkten Punta Brava 
und Punta de Garachine begrenzt; der letztere bildet mit der 
Punta Mala die Bai von Panama. Die Perlinſeln liegen 
ziemlich in der Mitte, wodurch zwei Eingangswege gebildet 
werden. Die Seefahrer ziehen den weſtlichen während der 
naſſen und den öftlihen während der trockenen Jahreszeit 
vor. Die öftlihe Paſſage hat den Nachtheil, daß im Fahr⸗ 
waſſer derſelben die San Joſebank liegt, in deren Mitte Ca⸗ 
pitain Kellett eine felſige Stelle mit weniger als drei Fuß 
Waſſer fand. — Von Garachine ſüdwärts befinden ſich die 
Buchten von Pinos, Ardita, Cupica, San Francisco Solano 
und näher zum Cap Corrientes die von Utria; ſie ſind ſaͤmmt⸗ 
lich für die Schifffahrt geeignet und werden von Wichtigkeit 
werden, wenn die Gegend mehr civiliſirt und ſtärker bevölkert 
iſt. Ihnen ſteht bevor zu werden, wozu die Natur ſie be⸗ 
ſtimmt zu haben ſcheint — die Hauptſtraße der Welt. 
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Die Küften find mit zahlreichen Inſeln umgeben. Die 


größten an der Atlantiſchen Seite find Escudo de Veraguas 
und die der Lagune von Chiriqui. Andere von geringerem 
Umfange ſind den Reiſenden im Allgemeinen unter dem Na⸗ 
men von Cayos, Kais, bekannt; fie find längs der Küſten 
zerſtreuet und bilden ab und zu regelmäßige Ketten, wie die 
Sambaloed. Dieſe letzte Gruppe begreift die Jsla de Pinos, 
die Goldinſel und andere, ſie ſind aus der früheſten Geſchichte 
des Landes hinlänglich bekannt. Alle dieſe Inſeln ſind ſchwach 
bevölkert und zur Zeit nicht oft von fremden Schiffen beſucht. 

Von größerer Bedeutung ſind die Inſeln im Stillen 
Ocean. Mehrere Gruppen, die Secos, Paredez, Ladrones 
und Contreras, liegen an der Südweſtküſte von Veraguas; 
eine andere Gruppe, worin Coyba, Gobernadora und Cebaco 
die beträchtlichſten find, ift in der Bai von Montijo. Cohba 
— oder Quibo, wie es fälſchlich von Fremden bezeichnet 
wird — iſt die größte Inſel; fie mißt 24 Meilen in der 
Länge, 14 in der Breite und iſt gut mit Holz und Waſſer 
verſehen. Bis in ſpätere Zeiten war ſie unbewohnt und nur 
in gewiſſen Jahreszeiten von Perlſiſchern beſucht. Vielleicht 
wäre ſie noch in dieſem Zuſtande, wenn nicht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung von Neu-Granada plötzlich auf fie ger 
lenkt wäre. Die Aufnahme Coybas durch den Herald und 
die Anträge einer nordamerikaniſchen Geſellſchaft, die Inſel zu 
kaufen, mußten als Beweiſe des Werths derſelben gelten, ſo 
daß 1848 die Staatsbehörde es für nothwendig erachtete, 
auf derſelben eine Niederlaſſung zu gründen und hundert Sol- 
daten hinzuſenden, welche die Flagge der Republik aufhißten. 
Die Perlinſeln, auch unter dem Namen Islas del Rey, Js⸗ 
las del Iſtmo und Islas de Colombia bekannt, find wegen 
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der zahlreichen Perlen, die jährlich an ihren Küſten geſammelt 
werden, von großem Werthe. Sie bilden einen kleinen Ar⸗ 
chipelagus am Eingange der Bai von Panama und beſtehen 
aus 16 Inſeln und einigen Felſen. San Miguel iſt die 
größte derſelben, San Joſe, Gonzales, Saboga, Pacheque, 
Caſayos und Contadora ſind zweiten Ranges, die übrigen 
von minderem Umfange. Geringer an Größe, doch kaum 
weniger bedeutend, iſt die Gruppe in der Nähe von Panama, 
welche aus den Inſeln Perico, Flaminco, Otoque, Taboguilla 
und Taboga beſteht. Die letztgenannte iſt einer der angenehm⸗ 
ſten Punkte in der Bai. In ihrem Mittelpunkte erhebt ſich 
ein Berg von etwa 1000“ Höhe, der faſt bis zu ſeinem 
Gipfel mit Früchten und Pflanzen bebauet iſt und zwei Bäche 
in die Thäler ſendet, wo ſich die Wohnungen der Eingebo⸗ 
renen zwiſchen Cocusnußpalmen und Tamarindenbäumen ver⸗ 
fteden. Wenn man zwiſchen den Orangenbäumen luſtwandelt, 
oder die Zweige mit köſtlichen Sapotillen, Alligatorbirnen und 
Mangofrüchten beladen ſieht oder die Felſenabhänge des Ber 
ges erblickt, welche mit Ananasfeldern bedeckt ſind, ſo träumt 
ſich der Fremde leicht in den Gedanken, daß er in einem 
prächtigen Garten weile. 

Der Unterſchied der Fluthhöhe zwiſchen den beiden Ocea⸗ 
nen iſt groß. Auf Atlantiſcher Seite, zu Chagres, beträgt 
die mittlere Höhe 1. 16 Fuß, während die höchſte Fluth zu 
Panama 22“ erreicht und J. A. Lloyd bemerkte, daß ſie ſich 
bis 27“ erhob. Dieſe Angabe fand freilich keine Beſtätigung 
durch die Beobachtungen der Expeditionen des Sulphur und 
des Herald; allein ein ſo gewiſſenhafter Beobachter wie Herr 
Lloyd kann nicht leichthin in Verdacht genommen werden, 
einen ſo groben Fehler begangen zu haben. Es liegt nahe 
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zu glauben, daß die größere Steigerung um 5“, von der er 
berichtet, durch eine andere Urſache als den Fluthgang ver⸗ 
anlaßt wurde, vielleicht durch ſtrenge Winde oder eines der 
Erdbeben, die in der See vorkommen und oft einen Andrang 
des Meeres an die anliegenden Küften verurſachen. Von dem 
erheblichen Unterſchiede, der zwiſchen den beiden Oceanen 
herrſcht, läßt ſich nicht leicht genügende Rechenſchaft geben. 
Wahrſcheinlich iſt, daß Panama, als der Schlußpunkt einer 
tiefen Bucht, den plötzlichen Zuſammenſtoß der eindringenden 
Fluthen erfährt und dadurch eine höhere Fluth erzeugt wird. 
Dieſe Annahme ſteht im Einklange mit der Thatſache, daß 
die Fluth ſich bei Taboga 19°, bei Saboga (einer der Perl⸗ 
inſeln) 15“ und an anderen Punkten außer der Bai von Pa⸗ 
nama nur 12 und 11“ erhebt. 

Die Hydrographie des Iſthmus iſt beinahe sonfländig. 
Ein Theil der Nordküſte wurde 1828 durch Capitain Henry 
Forſter mit dem britiſchen Schiffe Chanticleer feſtgeſtellt; eine 
beträchtliche Strecke der Südküſte während der Jahre 1837, 
1838 und 1839 durch Sir Edward Belcher mit den britiſchen 
Schiffen Sulphur und Starling. Die Nachmeſſung der 
Strecken des Stillen Oceans geſchah in den Jahren 1846, 
1847, 1848 und 1849 durch den Herald und die Pandora, 
welche die ganze Küſte vom Fluſſe San Juan bis Punta 
Bunica durchnahmen und ſo die Meſſungen der Südweſtküſte 
von Amerika vervollſtändigten, einer Strecke von 4000 Mei⸗ 
len, deren Karten als Denkmal der großen Verdlenſte beſte⸗ 
hen, welche ſich die britiſche Nation um die Geographie erwor⸗ 
ben hat. Vom Innern giebt es keine Karten, die auf aſtro⸗ 
nomiſche oder trigonometriſche Beobachtungen gegründet wären. 

Eine Gegend wie der Iſthmus, welche ſo vielem Regen 
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unterworfen ift, muß reich an Flüffen fein. Die kleineren 
und periodiſchen Bäche ungerechnet, kann die Zahl derſelben 
nicht weit von zweihundert bleiben. Von denen, die ſich un⸗ 
mittelbar in den Ocean ergießen, ſind der Belen, Veraguas, 
Chagres und der neunmündige Atrato die größten. Außer 
dieſen fließen in den Stillen Ocean der Chiriqui, Tavaſara, 
Santa Maria, Rio Grande de Nata, Bayano, Churchunqui 
und San Juan. Sie ſind größtentheils ſeicht und nur für 
flache Candes fahrbar. Der Chagres hieß früher Rio de los 


Lagartos und wurde nach Herrera zuerſt 1527 durch den 


Capitain Hernando de la Serna und den Piloten Corzo 
erforſcht. Genauer unterſuchte ihn J. A. Lloyd, welcher in 
dem Journal der königlichen geographiſchen Geſellſchaft zu 
London die folgende Beſchreibung davon giebt: 

„Der Chagres entſpringt in beträchtlicher Entfernung 
östlich von Portobelo in den hohen Gebirgen, welche ſich in 
der Nähe der Mandingobai erheben. Er hat eine geraume 
Strecke Landes zu durchlaufen, bevor er den Rio Pequeni 
aufnimmt, welcher von Südoſten kommt und ihm an Breite 
und Tiefe gleicht. Beide bilden in ihrer Vereinigung einen 
ſtattlichen Fluß, der indeſſen zu reißend iſt, um für die 
Schifffahrt geeignet zu fein. Obgleich Ganoed im einen und 
andern während der trockenen Jahreszeit über den Vereini⸗ 
gungspunkt hinauffahren, ſo wird dieſe Fahrt doch wegen der 
zahlreichen Wafferfälle und heftigen Strömungen für gefähr⸗ 
lich gehalten. Allmälig wird die Strömung geringer; bei 
Cruces, das 23 Meilen vom Meere und 44 Meilen von dem 
Orte liegt, wo der Fluß die Richtung ändert, beträgt fie fel- 
ten über 3 bis 3½ Meilen die Stunde; bei Pena Blanca 


mißt ſie nur 2 Meilen, bei Gatun kaum eine und bei Bruſa 
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iſt die Strömung zu Sommerözeiten kaum zu bemerken. 
Wenige Flüffe von derſelben Breite gewähren einen ſchöneren 
Anblick als der Chagres oberhalb Cruces. Meilenweit wird 
er von ſchroffen Kalkfelſen eingeengt, welche die ſonderbarſten 
phantaſtiſchſten Formen bilden. Anderwärts reichen Savan⸗ 
nen bis an den Rand des Waſſers und der edle Bongobaum 
verziert ſeine Ufer. An den meiſten Stellen iſt der Fluß von 
dem Higueron (Ficus, sp.) beſchattet, einem mächtigen Baume, 
deſſen Zweige über das Waſſerbett reichen. Der Fluß läuft 
meiſtens über verſchiedene Kieſelarten und iſt im Sommer 
burchſichtig klar. Mehr aufwärts ift er an manchen Stellen 
breiter als an der Mündung, weil er ſich von Zeit zu Zeit 
in mehrere Arme theilt und Inſeln bildet. In der Regenzeit 
werden dieſe ſämmtlich überſchwemmt und bilden eine einzige 
Fläche mit heftigen Strömungen und Strudeln, welche an 
den plötzlichen Biegungen entſtehen und die Schifffahrt äußerſt 
gefährlich machen. Vor etlichen Jahren ſchwoll der Fluß von 
häufigem Regen ſo hoch an, daß er den Fuß der Kirche von 
Cruces erreichte, die auf einer Erhöhung liegt, welche ſich 40 bis 
50° über den gewöhnlichen Spiegel deſſelben erhebt; der größte 
Theil des Dorfes ſtand unter Waſſer und Wochen lang wurde 
die Straßenverbindung nur durch Canoes unterhalten. Gegen 
die Mündung zu kennt man kein höheres Steigen deſſelben 
als 6-87, ein u dem die Ufer genügend gewachſen 
ſind. 

Die Flüſſe Atrato und San Juan nähern ſich bis auf 
eine Entfernung von 400 Yards da, wo der Iſthmus mit 
dem Continente von Südamerika zuſammenhängt, und bilden 
eine natürliche Scheide der beiden Länder. Der Atrato, oder 
Darien, wird als ein mit Klippen angefüllter Fluß geſchil⸗ 


dert, der ſelbſt für Candes gefährlich zu befahren iſt. Wenn 
leichte Dampfſchiffe auf demſelben gehen könnten, ſo würde 
dieſe Gegend des Iſthmus die bequemſte für Anlage eines 
Kanals ſein. Eine zweite große Annäherung der Flußgebiete 
beſteht zwiſchen dem Chagres und dem Rio Grande von Pa- 
nama, welche deshalb mit in die Pläne zur Verbindung der 
beiden Weltmeere aufgenommen find. Die meiſten Flüſſe bil- 
den Deltas, welche oft das Anſehen von Inſeln haben. Ihre 
Vegetation iſt eine Miſchung von Ufer⸗ und Landpflanzen 
und nicht ſelten finden ſich Arten, die den höheren Bergen 


angehören; die Urſache davon läßt ſich in der Lage der Quel⸗ 


len ſuchen. ? 

Der Iſthmus zeichnet ſich nicht durch hohe Gebirge aus. 
Die Andenkette nimmt mit dem Austritte aus Südamerika 
ab und bildet in der Provinz Panama nur eine Kette von 
Bergen, welche ſelten eine Höhe von 1000“ überfteigen. Die 
Angabe, daß die Cordilleras in der Nähe von Cupica in 
Darien ganz abbrechen, hat keine zuverläſſige Gewähr für 
ſich. Eine neue Bergkette ſcheint bei Punta de Chame zu 
beginnen, dieſelbe nimmt bei ihrem Eintritte in die Provinz 
Veraguas an Erhebung zu und bildet in dem Vulkan von 


Chiriqui den hochſten Punkt des Iſthmus; der Gipfel dieſes 


Berges liegt 7000 über dem Meere. Die genannte Berge 
kette iſt mit Wäldern bedeckt und legt m den mittleren und 
nördlichen Theilen des Landes. Die Küſtenſtriche am Stillen 
Ocean, namentlich die Cantons Nata, Santiago und Alanje, 
beſitzen zahlreiche Grasebenen (Llanos) von bedeutender Aus⸗ 
* welche unzähligen Viehheerden Weide geben und den 
vorzüglichſten Reichthum des Landes bilden. Perſonen, deren 
Glaubwürdigkeit verbürgt iſt, haben mir mitgetheilt, daß man 
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von den Gipfeln der Berge, welche zwiſchen Bocas del Toro 
und der Stadt David liegen, die Ausſicht auf beide Welt⸗ 
meere hat, — ein Blick, deſſen Größe nur von dem S 
ſpiele erreicht wird, welches die Behringsſtraße zwiſchen 
und Amerika gewährt. Während meiner ganzen Reiſe in 
Veraguas war entweder die Küſte des Atlantiſchen oder die 
des Stillen Oceans in Nebel gehüllt, ſo daß ich perſönlich 
die obige Angabe nicht beſtätigen kann. Daß die Doppelſicht 
ſtattfinden kann, halte ich für wahrſcheinlich, da in Central⸗ 
Amerika, deſſen e die von Veraguas weit übertrifft, 
Herr Stephens deutlich das Caribbäiſche Meer und die Südſee 
wahrnahm. Die Behauptung, daß die Berge von Cruces 
daſſelbe Schauſpiel darböten, habe ich unbegründet gefunden; 
die Erhebung derſelben iſt zu niedrig. Auch der Annahme, 
daß von der Doppelſicht auf beide Oceane der Name „Vera: 
guas“ herſtamme, kann ich mich nicht anſchließen. 

Die geologiſchen Verhältniſſe find bis jetzt völlig unbe⸗ 
kannt. „In einigen Gegenden herrſchen goldhaltiger Porphyr 
und Granit vor, theilweiſe eingeſprengt zwiſchen Eiſenkies und 
hier und dort Adern von Feldſpath und Baſalt einſchließend; 
in anderen ſilberhaltige Hornblende, Schiefer von verſchiede⸗ 
nen Farben und chlorigſaure Salze. Goldhaltige Quarze 
werden an verſchiedenen Punkten wahrgenommen ).“ Der 
Boden beſteht aus Thon, der mehr oder weniger mit foſſilen 
Seemuſcheln, Gold und Eiſen untermiſcht iſt. Die Strecken, 
wo letzteres vorherrſcht, ſind ſehr unfruchtbar und bringen in 


e * 4 
) E. Hopkins's geologiſche Beſchaffenheit des Iſthmus, Manufer. 
— Dieſen Bericht ſchrieb Hopkins zu Panama, als er im dean 
Regierung von Reu-Granada war. Eine ſpaniſche Ueberſetzung, gl 

ich, erſchien zu Bogota. * 


2 
h we: 5 ag 
ihrer urſprünglichen Beſchaffenheit kaum I 

Gras zur Viehzucht hervor. Verſteinerte Bauafti 

in ganz Veraguas ſehr häufig. Am Santiago nd dieſel 
ſo gemein, daß ein Theil der Straßen dieſer Stadt damit 
gepflaſtert iſt. Die Eingeborenen nennen fie Chumicos pe- 
'rificados und halten fie für Stücke des Chumico (Curatella 
Americana, Linn.). Allerdings iſt einige Aehnlichkeit vor⸗ 
handen, allein ob die Annahme richtig, läßt ſich ſchwerlich aus 
dem Stamme allein entſcheiden. Bituminöſer Schiefer, der 
häufig das Vorhandenſein von Steinkohlen anzeigt, iſt auf 
der Inſel Muerto, in der Nähe von David, entdeckt. Nicht 
unerhebliche Salinen find zu Agua dulce, im Canton Natd; 
ihr Ertrag befriedigt den Bedarf des Isthmus. Eine andere 
Salzquelle iſt in der Nähe von La Meſa entdeckt; dieſelbe 
ſoll nach der Behauptung des Volks einige ungewohnliche 
Erſcheinungen zeigen, deren Beobachtung die Aufmerkſamkeit 
fpäterer Reiſenden verdient. 

Kupfer, Eiſen und Gold finden ſich im ganzen Lande; 
von Silber iſt noch keine Spur entdeckt, und das Vorkommen 
von Queckſilber bei Panama unterliegt dem Zweifel. Der 
Bergbau nach Eiſen und Kupfer läßt ſich wegen des hohen 
Arbeitpreiſes nicht ausführen, ſondern muß unterbleiben, bis 
die Bevölkerung ſtärker angewachſen iſt. Die Menge Goldes, 
welche die erſten Anſiedler ſammelten, gab dem Iſthmus den 
Namen Caſtilla del Oro; allein als Peru und Mexico bekannt 
wurden, hörte die Beilegung dieſes Namens auf. Indeß, ſo 
lange die Spanier im Beſitz des Landes waren, wurde der 
Gewinn von Gold in ziemlicher Ausdehnung betrieben und es 
ſcheint, daß manche Minen ſehr ergiebig waren. Die bedeu⸗ 
tendſten waren und ſind noch gegenwärtig die Bergwerke von 
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Veraguaz. Auch in den Ebenen wurde Gold gefunden und 
aus dem Sande der Flüffe und Bäche erhielt man große 
Stücke. Im Jahre 1804 belief ſich die Einnahme des Pro⸗ 


vinzialſchatzes (3 Procent von der Regale) jährlich auf eine 


halbe Million Dollars; eine bedeutende Summe, wenn man 
erwägt, daß große Sendungen abgingen, von denen jene Pro- 
cente nicht entrichtet wurden. Seitdem hat die Ergiebigkeit 
nachgelaſſen; Einige meinen, weil die Hauptlager erſchöpft 
ſeien, Andere behaupten, weil die Bergwerke nicht mit Ener⸗ 
gie betrieben würden. Die Minen von Eſtrella in Chiriqui 
und Cana in Darien waren ehedem berühmt und ſtehen noch 
in gefeiertem Andenken des Landes. Die letzteren wurden auf 
Befehl des Königs von Spanien geſchloſſen, um, wie es hieß, 
die Einfälle der Flibuſtier zu verhindern. Vor einigen Jah⸗ 
ren wurde in Panama viel von ihrer Wiederauffindung ge⸗ 
ſprochen und Expeditionen zu ihrer Aufſuchung ausgeſandt. 
Da aber die Gegend völlig unbekannt iſt, fo blieben die Ver⸗ 
ſuche eitel. Der Sand der Meeresküſte bei Panama, ſo wie 
der Boden, worauf die Stadt erbauet iſt, enthält Goldſtaub, 
etwa ſo viel, daß ein Mann täglich den Werth von 3 bis 
4 Realen gewinnen kann. Da das Verfahren zu viel Arbeit 
erfordert, ſo wird ſich wenig darum gekümmert. Goldwäſche⸗ 
reien ſind freilich allenthalben eingerichtet, allein der Gewinn 
iſt nur für einzelne Perſonen in Ermangelung anderer Be⸗ 
ſchäftigung beachtenswerth, ſonſt aber zu unbedeutend, um die 
Aufmerkſamkeit fremder Geſellſchaften zu erwecken oder große 
Capitalien darin anzulegen. * 
Vulkane ſind an verſchiedenen Punkten vorhanden; ſie 
find ſämmtlich erloſchen. Der höchſte iſt der bereits erwähnte 
von Chiriqui; ebenfalls von erheblicher Höhe, 3000“, ift der 
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Janano, den man vom Cap Corrientes erblickt. In Vera⸗ 
guas ſollen ebenfalls mehrere von bedeutender Erhebung 
„Selbſt die Inſel Taboga,“ ſagt E. Hopkins, „ſcheint das 
Ergebniß eines Vulkans zu ſein. Sie iſt ein abgebrochenes 
Lager von Thonſchiefer, welches an der Südſeite zu Tage 
bricht und ſich gegen die Bai niederſenkt; die Spitzen und 
Riſſe deſſelben ſind mit geſchmolzenem eiſenhaltigen Felſen 
angefüllt; beträchtliche Maſſen davon zeigen ſich am Ufer der 
Bai. Aus der Geſtalt der letztern und ihrer großen Tiefe 
läßt ſich ſchließen, daß hier die Krateröffnung war.“ — Ob⸗ 
gleich ohne thätige Vulkane, iſt der Iſthmus doch nicht frei 
von Erdbeben. Sie ereignen ſich meiſtens während der trocke⸗ 
nen Jahreszeit, vom Januar bis Mai, und beftehen aus wel— 
lenförmigen Bewegungen, die vom Weſten kommen und allem 
Anſcheine nach ihren Urſprung in Erntral⸗Amerita haben. 
Dieſe Annahme wird durch die Erſcheinung beſtärkt, daß die 
Erdbeben in Veraguas weit ſtärker empfunden werden, als 
in Panama oder Darien. Sie ſcheinen indeß keinen nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf die Vegetation zu üben, wie in Peru, wo 
nach heftigen Erdſtößen Kornfelder verwelkten. Heiße Quellen 
werden in verſchiedenen Gegenden angetroffen und von den 
Bewohnern als Bäder gebraucht. Eine derſelben, Agua de 
Salud geheißen, liegt beim Dorſe Calobre im Canton Sant⸗ 
jago; andere ſind bei Caldera in Chiriqui und am Cap Cor⸗ 
rientes in Darien. Keine derſelben iſt einer chemischen Un— 
terſuchung unterworfen worden. 

Die geographiſche Lage des Isthmus, der Mangel an 
hohen Gebirgen und die große Ausdehnung der Wälder und 
anderer unbebauter Strecken bedingen ein heißes und regniges 
Klima. Nichts deſto weniger iſt daſſelbe mit Ausnahme 


Seemann's Reife um die Welt. 1. Bd. 17 
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weniger Orte, wie Chagres, Portobelo und Chirambira ge⸗ 
fund und der kautaſiſchen Race zuträglicher, als die meiften 
tropiſchen Gegenden. Die vorherrſchendſte Krantheit iſt das 
Wechſelſieber, welches ſich beim Wechſel der Jahreszeiten äu- 
ßert. Das remittirende Fieber iſt weniger häufig, aber gefähr⸗ 
licher. Hautkrankheiten von gefährlichem Charakter ſind 
gemein, beſonders bei den farbigen Racen und in Gegenden, 
die dem Regen am meiſten ausgeſetzt ſind. Perſonen, die 
erft aus den nördlichen Gegenden ankommen, find häufigen 
Entzündungen ausgeſetzt. Beim Eintritt in die Gegend nimmt 
ihre Haut, beſonders die der Beine und Füße, eine ungemeine 
Reizbarkeit an und das lelfee Kratzen, oder auch ein Mos⸗ 
kitoſtich, erzeugt Geſchwüre und Wunden, die monatelanger 
Heilung bedürfen und haͤßliche blaue Flecke hinterlaſſen. Ele⸗ 
phantiaſis und Gicht, dieſe Peſt des ſpaniſchen Amerika, kom- 
men nicht fo häufig vor wie in den oberen Regionen der 
Anden, wo ſie in ſchrecklicher Ausdehnung herrſchen. Die 
Cholera hat den Iſthmus zu verſchiedenen Malen beſucht; 
allein dieſe Krantheit hat ſich in gemäßigten und heißen Län— 
dern, in trockenen und feuchten Gegenden, auf den Spitzen 
hoher Gebirge und in den Niederungen der Meeresküſte ge⸗ 
zeigt; kurz, ſie hat in Ländern von ganz entgegengeſetzter 
phyſiſcher Beſchaffenheit gewüthet, ſo daß man das Klima 
und die geographiſche Lage nicht als die Urſache derſelben 
anſehen kann, wie ſehr ihr Auftreten gemildert oder heftiger 
ausfallen mag )). 
Die Jahreszeit theilt ſich regelmäßig in feuchte und 


*) Die geiſtreichſte Erklärung der Urſache der Cholera gab am, 
24. September 1852 Dr. Nees von Eſenbeck zu Wiesbaden; dieſelbe 
ift ſeitdem in einer beſondern Schrift veröffentlicht. 
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trockene. Der Regen tritt mit dem Neumond des April ein 
und währt acht Monate, bis Ende December; im ſüdlichen 
Darien und an einigen Orten des Atlantiſchen Oceans ver⸗ 
längert er ſich jedoch auf zehn, ja elf Monate. Anfangs ift 
der Regen fanft, nimmt allmälig zu und iſt Ende März 
in voller Kraft; dann fällt er oft tagelang in ununterbro⸗ 
chenen Strömen und iſt meiſtens vom ſchrecklichſten Donner 
und Blitz begleitet. Die Luft iſt mit Feuchtigkeit geſchwän⸗ 
gert und dicke Nebel mit Windſtillen oder veränderlichen flauen 
Winden herrſchen. Die Temperatur wechſelt nur zwiſchen 
75% und 870 Fahr., allein da die Ausdunſtung gehemmt iſt, 
ſo wird die Atmoſphäre außerordentlich heiß und ſchwer. In 
dem Höhenpunkte der Re gegen Mitte des Sommers, 
gemeiniglich am 20. Juni, hören die Regen, wie in anderen 
Gegenden von Südamerika, eine kurze Zeit lang auf. Wohl 
eine Woche hindurch ſcheint nach jenem Tage die Sonne mit 
großer Kraft und der Himmel iſt heiter und klar. Dieſe 
Erſcheinung tritt fo regelmäßig ein, daß ſich die Bewohner 
danach richten. Sie nennen dieſelbe „Veranito de San Juan«, 
wahrſcheinlich weil der Johannistag (24. Juni) um dieſe Zeit 
fällt. Gegen Ende December werden die heftigen Regengüſſe 
ſeltener, die Wolken vertheilen ſich und mit Beginn des neuen 
Jahres tritt Nordweſtwind ein. Ein unmittelbarer Wechſel 
erfolgt. Die Luft wird jetzt rein und erfriſchend, die Sonne 
glänzt und das Klima zeigt ſich in voller tropiſcher Schoͤn⸗ 
heit. Die Hitze, zwiſchen 750 und 949 Fahr., iſt zwar groͤ⸗ 
ßer, aber weniger drückend und die Luft ganz von Feuchtigkeit 
frei. Die Strahlen der Sonne haben eine ungeheure Kraft; 
ein Steigen des Thermometers zu 1240 Fahr., wenn man 
es um Mittag ihrer vollen Wirkung ausſetzt, iſt keine unge⸗ 
17* 
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wöhnliche Erſcheinung. Doch gilt dies nur von den tiefer 
liegenden Gegenden, höher auf den Bergen iſt das Klima 
gemäßigt und wegen ſeiner geringen Hitze der Conſtitution 
der Weißen zuträglicher. 

In der heißen Jahreszeit ſagt das Klima dem Euro⸗ 
päer ziemlich zu. Allein ein Sommertag in Europa und auf 
dem Iſthmus — welcher Unterſchied! Nacht und Tag find 
wegen der Nähe des Aequators faſt von gleicher Länge. 
Kaum hat die Dämmerung begonnen, fo geräth alle Welt 
in Thätigkeit — es iſt die Zeit der Geſchäfte und körper⸗ 
licher Erholung. Die Natur ſteht erquickt da und Tropfen 
Thau hängen an jeglichem Blatte. Zwiſchen dem üppigen 
Flor von Blumen erhebt die ſtattliche Palme ihr Haupt, 
glänzende Vögel verbreiten Bewegung und Leben und bilden 
mit ihrem buntfarbigen Gefieder ein prächtiges Farbenſpiel 
auf dem Azurgrunde des Himmels. Umſonſt horcht jedoch 
des Nordländers Ohr — ſtatt der ſüßen Melodieen der Nach⸗ 
tigallen und Zeiſige kreiſchen Papageien und Macaos. — 
Gegen acht Uhr macht ſich die Hitze fühlbar und die bekannte 
Erſchlaffung der tropiſchen Zone ergreift Alles. Je weiter 
der Tag vorrückt, deſto fühlbarer wird die Hitze: die Blätter 
ſenken ſich, es ſchweigt der eintönige Ruf, den die Waldtau⸗ 


ben des Morgens hören laſſen, die Bewohner flüchten ſich 


vor den brennenden Strahlen in das Innere der Häuſer und 
ergeben ſich der Ruhe — tiefe Stille wie um Mitternacht 
herrſcht überall. Nach und nach läßt die Hitze wieder ab; 
die Luft wird frischer und ein kühler Abendwind ruft neues 
Leben hervor. Die Wälder erglänzen jetzt von Feuerwür⸗ 
mern, Heuſchrecken zirpen und hier und dort ſitzt eine Gruppe 
Menſchen koſend und ſcherzend beiſammen. Doch Nichts iſt 


261 


dem Anblide vergleichbar, der ſich darbietet, wenn der Mond 
ſein Silberlicht über das mächtige Grün der Tropenwelt gießt; 
alle Beſchwerden des Tages, alle Plagen der Hitze und Er⸗ 
ſchlaffung werden über dieſem Schauſpiele vergeſſen. Solche 
Nächte laſſen ſich nicht beſchreiben — fie find. der Inbegriff 
äquinoctiſchen Lebens. 1 8 

Die Winde haben meiſt den Charakter von gemäßigten 
Briſen; ſelten ſind ſie heftig und von Orfanen weiß man 
nichts. Während der naſſen Jahreszeit find fie veränderlich, 
indeß gemeinlich von S. oder S. W.; an der Küſte nehmen 
ſie einige Regelmäßigteit an, indem ſie während der Nacht 
vom Lande und während des Tags von der See wehen. 
Windſtillen herrſchen oft Tage lang. In der heißen Jahres⸗ 
zeit herrſcht N. W.⸗Wind vor; er weht regelmäßig, mit gro⸗ 
ßerer oder geringerer Kraft, und wechſelt nur ab und zu um 
wenige Punkte des Compaß. Er hält bis Ende April an, dann 
wird er weniger beftändig, wechſelt mit Windſtillen und veränder⸗ 
lichen Winden und hört mit Anfang Mai auf. Waſſerhoſen 
kommen an beiden Küſten vor, beſonders wahrend der naffen 
Jahreszeit. 
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Capitel XVI. 


Flora und Fauna des Iibmus don Panama. — Beſchaſſenbtit und Charakter 
der Vegetation. — Rützlicht, ſchädliche und Zierpflanzen. — Tbiert. — 
Ackerbau. 


Die Beſchaffenheit der Flora ift verſchiedenartiger, als 
die Gleichmäßigkeit des Klimas und die Bodenbeſchaffenheit 
erwarten läßt. Die Seeküſte und die Gegenden, welche unter 
dem Einfluffe des Fluthwechſels und der unmittelbaren Aus⸗ 
dünſtung des Meeres ſtehen, bringen eine völlig eigentümliche 
Vegetation hervor, die ſich im Allgemeinen durch lederartiges, 
glattes Laubwerk und dickränderige Blätter charakteriſirt. An 
allen ſumpfigen Orten, welche im Spiegel des Meeres liegen, 
herrſchen undurchdringliche Dickichte, die faule Dünſte aus⸗ 
hauchen und die umliegende Gegend verpeſten. Hier und da 
ſind große Striche mit Guagara de puerco (Acrostichum 
aureum, Linn.) bedeckt, deſſen Schüſſe bis 10“ Höhe errei- 
chen. Myriaden von Moskitos und Sandfliegen erfüllen die 
Luft; große Alligatoren ſonnen ſich am moraſtigen Ufer, wo 
ſie ohne Regung liegen und mit ihren großen Augen aus⸗ 
ſchauen, und ins Waſſer ſchlüpfen wenn Jemand ſich nahet. 
Die Austrocknung dieſer ſchrecklichen Moräfte iſt faſt unmög- 
lich: Avicennias mit ihren ſpargelartigen Wurzelſtöcken ſchicken 
zahlloſe junge Schüſſe in die Höhe, wenn der Mutterſtamm 
fiel; Rizophoras entſenden nach allen Richtungen ihre langen 
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Luftwurzeln, die bald den Boden erreichen und die Zweige 
des Baumes vor dem Sinken bewahren, indeß die Erdwur⸗ 
zeln ſich hoch aus ihrer urſprünglichen Lage erheben. Zu 
Panama, wo die Fluth eine Höhe von 22 Fuß erreicht, 
ftehen dieſe Bäume häufig unter Waſſer; die wogende Bran⸗ 
dung wäſcht ihre Krone, ohne daß ihr Gedeihen darunter zu 
leiden ſcheint. Die Natur hat für dieſen Baum mit großer 
Vorſicht geſorgt; der Same des Rhizophoras keimt, wäh⸗ 
rend die Frucht noch am Baume ſitzt; erſt wenn der Keim 
einige Zoll lang getrieben hat, fällt er als junge Pflanze in 
den Moraſt nieder. So weit die Flüſſe der Ebbe und Fluth 
unterworfen, find fie mit Manglebäumen beſetzt, von denen 
der Rhizophoras, der höchſte, den Eingebornen als Merk⸗ 
zeichen dient, um ihre Canoes zwiſchen den Untiefen durch⸗ 
zubringen, weil er ſtets an der Seite wächſt, wo das Waſſer 
am tiefſten iſt. Im Sande der Seeküſte wählt Ipomaea 
pes-caprae in wilder Ueppigkeit, deren Ausläufer oft über 
200 Fuß lang ſind. Höher hinauf, wo der Boden feſter 
wird, find Wälder von Cocusnußpalmen, giftigen Manzanillo⸗ 
bäumen und ſtacheligen Prosopises und Pitajayas, oder 
Dickichte von Crescentia cucurbitina und Paritium tilia- 
ceum. 

Ganz anders iſt die Vegetation der Savannen. Der 
ebene oder leicht gewellte Boden iſt den größten Theil des 
Jahres hindurch mit Raſen vom glänzendſten Grün bedeckt. 
Hier und dort ſprießen Gruppen von Bäumen oder Büſchen, 
ſilberne Bäche, Viehheerden, Rudel Rothwild und die verein⸗ 
zelten Hütten der Eingeborenen beleben die Scene, welche 
durch den Mangel der Palmen und Farnbäume eher den 
Charakter eines europäiſchen Parks hat, als das Anſehen 
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eines Landſtriche des tropiſchen Amerika. Der Raſen iſt über⸗ 
all dicht wie in einem engliſchen Garten, und enthält außer 
zahlloſen Arten von Gräfern manche zierliche Papilionaceae, 
Polygaleae, Gentianeae und Violaceae; die Sinnpflanze 
(Mimosa pudica, Linn.), die an einzelnen Stellen vorherrſcht, 
ſchließt ihre zarten Blätter, wenn ſich ein harter Fußtritt naht. 
Die Baum: und Gebüſchgruppen, über welche Garumos und 
Pavas ihr breites Laubwert erheben, beſtehen aus Myrtaceae, 
Melastomeae, Chrysobalaneae, Papilionaceae, Verbena- 
ceae, Compositae, Dilleniaceae, Anonaceae, Malphigia- 
ceae und Acanthaceae und find überzogen mit Convol- 
vulaceae, Aristolochiae, Apocyneae und anderen Schma⸗ 
roßer- und Schlingpflanzen. Orchideae finden ſich in Maſſe 
in der Nähe von Flüſſen, wo die Bäume im buchſtäblichen 
Sinne damit beladen find. Die Vanille (Vanilla, sp.) 
wuchert in Maſſe auf den Stämmen junger Bäume und 
belaſtet ſie oft ſo ſchwer, daß ſich dieſelben unter ihr beugen. 
Die Chumicales oder Gruppen von Sandpapierbäumen (Cura- 
tella americana, Linn.) bilden wunderliche Züge in der 
Landſchaft; ſie erſtrecken ſich über ganze Diſtricte und beur⸗ 
kunden durch ihre Anweſenheit einen von Eiſen getränkten 
Boden. Sie erreichen gegen 40 Fuß Höhe, haben gekrümmte 
Zweige — eine Annäherung zu dem gewundenen Ausſehen 
des Stammes — und ihre papierartigen Blätter machen bei 
Säuſeln des Windes ein raſſelndes Geräuſch, welches ſehr an 
einen europäiſchen Herbſt erinnert, wenn der Nordwind die 
Blätter von den Bäumen peitſcht. 

Wälder bedecken übrigens zwei Drittheile des ganzen 
Gebiets. Die hohen Bäume, das dichte Laubwerk und die 
zahlloſen Schmarotzer⸗ und Schlingpflanzen wehren den Son⸗ 


nenftrahlen den Zugang und verbreiten eine Dunkelheit, die 
unerträglich iſt, da ſie alle übrigen Gegenſtände vor dem 
Auge verbirgt. Der Regen iſt ſo häufig und die Feuchtigkeit 
ſo groß, daß ein Verbrennen dieſer Wälder rein unmöglich 
iſt — ein ſchneidender Gegenſatz zu den gemäßigten Gegenden, 
wo ein Feuer oft in kurzer Zeit ausgedehnte Waldungen in 
Aſche legt. Blumen ſind im Verhältniß zu der Maſſe von 
Bäumen ſpärlich, und in keiner Hinſicht findet ſich der Euro⸗ 
päer mehr getäuſcht. Weil er in ſeinen Gärten nur die aus⸗ 
erleſenſten und prächtigſten Blumen zieht, welche die Sonnen⸗ 
gegenden hervorbringen, weil er in Gewächshauſern die Ab⸗ 
theilung der Tropenwelt in einer Zuſammenſtellung ſieht, die 
eher dem Bilde eines Feenlandes als ſublunariſcher Gegenden 
gleicht, und weil er die ſtark aufgetragenen Schilderungen 
lieſt, womit manche Reiſende ihre Mittheilungen ausgeſchmückt 
haben: fo hat ſich feine Einbildung ein Gemälde von den 
äquinoctiſchen Gegenden entworfen, welches von der Natur 
mit einem Schlage verwiſcht wird. Die Espave (Anacardium 
Rhinocarpus, DC.) und der Corotu (Enterolobium Tim- 
boüva, Mart.) gehören zu den riefigiten Bäumen und erlan⸗ 
gen eine Höhe von 90 bis 130 Fuß bei einem Umfange 
von 24 bis 30 Fuß. Man kann keinen beſſeren Begriff von 
ihrer Größe bekommen, als wenn man in den Hafen von 
Panama geht, wo Schiffe von 12 Tonnen Laſt ankern, die 
aus einem einzigen Stamme gemacht find. Die Wälder 
beſtehen zuweilen aus einer Art von Bäumen; allein im 
Allgemeinen ſind ſie aus verſchiedenen Arten zuſammengeſetzt, 
von denen die häufigften zu den Sterculiaceae, Tiliaceae, 
Mimoseae, Papilionaceae, Euphorbiaceae, Anacardiaceae, 
Rubiaceae, Myrtaceae und Melastomeae gehören; dieſe 
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und das häufige Vorkommen der Palmen, Farnbäume, Seita- 
mineae und Aroideae geben den Waldungen den ächten 
tropiſchen Charakter. 5 

Berge über 2000 Fuß, hauptſächlich im weſtlichen Vera⸗ 
guas gelegen, beſitzen eine Vegetation, die in mancher Bezie⸗ 
hung derjenigen der mexitaniſchen Hochlande gleicht; auf ihnen 
ſind die Formen der heißen Zone harmoniſch mit denen der 
gemäßigten Himmelſtriche vermengt. Erlen und Brombeeren 
findet man neben Fuchſias und Salvias; die Himbeere wächſt 
mit Lupinen und Ageratums zuſammen; Eichen und Palmen 
ſtehen vermengt und große Blumen ſind in Fülle vorhanden. 
Die vorkommenden Gattungen find: Styrax, Rondeletia, Sal- 
via, Lopezia, Fuchsia, Centradenia, Ageratum, Conoste- 
gia, Lupinus, Hypericum, Freziera, Galium, Smilax, 
Euphorbia, Rhopala, Equisetum, Clematis, Chorisia, 
Verbena, Condaminea. Inga, Solanum, Clethra x. Die 
Eichen erreichen, gleich den meiſten tropiſchen Bäumen, kaum 
mehr als 30 Fuß Höhe und gleichen weder an Umfang noch 
an Größe den gewaltigen Stämmen, welche unſere heidniſchen 
Vorfahren verehrten. Ihre Zweige ſind ſchlank und entbehren 
des knorrigen Aeußern, welches ihren nordiſchen Geſchwiſtern 
ein ſo maleriſches Anſehen giebt. 

Der Iſthmus iſt reich an medieiniſchen Pflanzen. Manche 
derſelben ſind nur den Eingeborenen bekannt, die ihnen ihre 
beſonderen Heilkräfte abzulauſchen verſtanden haben. Gegen 
das Fieber wenden fie an Chicoria (Elephantopus spica- 
tus, Juss.), Corpachi (Croton), Guavito amargo (Quas- 
sia amara, Linn.), Cedron (Simaba Cedron, Planch,); 
und verſchiedene Gentianeae — krautartige Pflanzen, die 
unter dem Namen Canchalaquas bekannt find. Als Reini» 
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gungsmittel werden gebraucht: Nino muerto oder Malcasada 
(Asclepias Curassavica, Linn.). Frijolillo (Cassia oceiden- 
talis, Linn.), Canafistola de purgar (Cassia Fistula, Linn.). 
Laureno (Cassia alata, Linn.), Javilla (Hura erepitans, 
Linn.) und Coquillo (Jatropha Curcas, Linn.). Bredmittel 
geben Garriba de pena (Begonia sp.) und Frailecillo 
(Jatropha gossypifolia, Linn.). Gegen Wunden gebrauchen 
fie: Chiriqui (Trixis frutescens, P. Br.), Guazimillo oder 
Palo del soldado (Waltheria glomerata, Presl), und 
Cope Chico de suelo (Clusia sp.). Antiſyphilitiſch find: 
Cardo santo (Argemone Mexicana, Linn.), Zarzaparilla 
(Smilax Sp. pl.) und Cabeza del negro (Dioscorea sp.). 
Kühlende Tränke werden bereitet aus Farnkräutern, Cala- 
huala (Goniophlebium attennatum, Presl) und Doradilla 
de palo (Goniophlebium incanum, Swartz). Gegengifte 
wider Natternbiß werden gefunden in den Stengeln und 
Blättern von Guaco (Mikania Guaco, II. B. k.) und dem 
Samen von Cedron (Simaba Cedron, Planch.). Haut⸗ 
krankheiten heilt man mit der Rinde von Palo de buba 
(Jacaranda filieifolia, Don), Nanei (Byrsonima cotini— 
ſolia, H. B. K.) und den Blättern von Malva (Malachra 
capitata, Linn.). 0 
Die geſährlichſten Giftpflanzen find die pa (The- 
vetia neriifolia, Juss.), Cojon del gato (Thevetia nitida, 
De Cand.), Manzanillo de playa (Hippomane Mancinella, 
Linn.), Florispondio (Datura sanguinea, Ruiz et Pav.) 
und Bala (Gliricidia maculata, Kunth). Von der Man- 
zanillo de playa wird erzählt, daß Perſonen den Tod fans 
den, weil ſie im Schatten derſelben ſchliefen, und daß der 
milchartige Saft Blaſen auf der Haut ziehe, welche ſchwer 
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zu heilen feien. Die erſtere Angabe muß zu den Fabeln 
geworfen und die andere in beſchränktem Maße aufgenommen 
werden. Einige ertragen den Saft auf der Hand ohne die 
geringſte Beſchwerde, während Andere die heftigſten Schmer⸗ 
zen davon bekommen; der Unterſchied ſcheint lediglich von der 
Körperbeſchaffenheit bedingt zu ſein. Große Vorſicht muß 
man aber nehmen, die Augen davor zu beſchützen; wenn der 
kleinſte Tropfen in dieſelben kommt, ſind Erblindung und 
tagelange brennende Schmerzen die Folge; die Ausdünſtung 
des Holzes bringt dieſelbe Wirkung hervor. Bei der Aus⸗ 
meſſung der dariſchen Küſte erblindete die Mannſchaft eines 
Bootes vom Herald auf mehrere Tage, weil ſie mit den 
Zweigen dieſes Baumes Feuer angemacht hatte. Wenn die 
Eingeborenen von dieſem Gifte berührt werden, ſo waſchen 
ſie die Stelle ſogleich mit Salzwaſſer. Dieſes Gegenmittel 
iſt das wirkſamſte und leicht zu haben, da der Manzanillo 
nur in der Nähe des Oceans wächſt. Es ift behauptet, daß 
die Indianer des Iſthmus ihre Pfeile in den Saft des Man⸗ 
zanillobaumes getaucht hätten. Dagegen ſprechen folgende 
Gründe: Erſtens iſt das Gift, gleich dem aller Euphorbia- 
ceae, äußerſt flüchtig; wie gewaltig feine Kraft auch im 
friſchen Zuſtande iſt, ſie verliert ſich ſchnell; ſodann iſt ſelbſt 
das friſche Gift nicht ſtark genug, um den Tod eines menſch⸗ 
lichen Weſens herbeizuführen, da ja, wie oben erwähnt, manche 
Conſtitutionen es ohne die geringſte Beſchwerde ertragen. 
Die Sache ſcheint danach ungegründet zu ſein und es ließe 
ſich eher annehmen, daß die Indianer gleich den Bewohnern 
von Guiana ihr Gift aus zwei Arten von Strychnos nah⸗ 
men, welche durch ganz Panama und Darien verbreitet ſind. 


Die Frucht von Amancay (Thevetia neriiſolia, Juss. ) wird 


gleichfalls für höchſt giftig gehalten, doch ſcheinen ihre gefähr⸗ 
lichen Eigenſchaften überſchätzt zu fein, denn in Panama lebt 
ein Herr, der als Knabe vier von dieſen Früchten aß, ohne 
andere Wirkung als bloßes Bauchgrimmen zu erfahren. Die 
Blätter von Bala, oder wie die Pflanze auch heißt, Madera 
negra (Gliricidia maculata, Kunth), werden als Rattengift 
gebraucht. Die Florispondio Datura sanguinea, Ruiz et 
Pav.) ſcheint allenthalben eine erſte Stelle im Gebiete des 
Aberglaubens der tropiſchen Gegenden Amerikas eingenommen 
zu haben und noch gegenwärtig zu behaupten. Die Indianer 
von Darien wie von Choco bereiten einen Trank aus den 
Samenkörnern derſelben, welchen ſie ihren Kindern eingeben. 
Dieſe werden dadurch in einen aufgeregten Zuſtand verſetzt, 
in dem ſie die Gabe haben ſollen, Gold zu entdecken. An 
der Stelle, wo der unglückliche Patient endlich niederfällt, 
wird angefangen zu graben, und da der Boden faſt überall 
mit Goldſtaub geſegnet iſt, ſo erhält man immer eine größere 
oder geringere Menge. Um den üblen Wirkungen des Giftes 
vorzubeugen, wird ſaures Chicha de Maiz, Bier aus Mais, 
angewendet. 

Manche der dortigen Pflanzen liefern eßbare Früchte, 
die meiſtens von köſtlichem Geſchmack find. Einige wilde 
Erzeugniſſe dienen als Gemüſe. Marathrum foeniculaceum, 
I. B. K., eine Pflanze, die dem feineren Seegras ähnlich ſieht 
und an den meiſten Flüſſen von Veraguas wächſt, wird von 
den dortigen Bewohnern ſo hoch geſchätzt, daß ſie dieſelbe 
Passe- carne, d. h. fo als Fleiſch, nennen. Wirklich haben 
die gekochten jungen Stengel derſelben einen vortrefflichen 
Geſchmack, welcher an wälſche Bohnen erinnert. Die Blätter 
von Naju de espina (Peirescia Bleo, De Cand.) werden 
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roh und abgekocht als Salat gegeſſen, wie in Mexiko die 
jungen Zweige einiger Arten Opuntias. Sie bilden in Ge⸗ 
genden, wo Boden und Klima dem Anbau des Lattichs viele 
Hinderniſſe entgegenſetzen, einen erträglichen Erſatz für dieſes 
Gewächs. Das Laub von Col de Nicaragua Getropha 
multifida, Linn.) dient ebenfalls der Küche, da es gleich den 
meiſten Euphorbiaceae feine giftigen Eigenſchaften durch 
Kochen verliert. Der Same von Chigua (Lamia Chigua, 
Seem.), einer Pflanze, die in der Nähe von Chirambira 
häufig vorkommt, wird zu Brei gekocht, mit Milch und Zucker 
verſetzt und ſo gegeſſen; auch eine Art Brod wird daraus 
bereitet. Als Gewürz der Speiſen dienen verſchiedene Pflan- 
zen. Die rothen Beeren von Malagueto chico oder Mala- 
gueta hembra (Xylopia frutescens, Aubl.) vertreten, nament⸗ 
lich bei den Negern, die Stelle des Pfeffers. Die Früchte 
der Vainilla (Vanilla sp.) und Vainilla chica (Sobralia sp.) 
dienen als Würze von Confect, Chocolate und Pudding. Die 
Blätter von Toronjil (Ocimum), ein gemeines Kraut, wer⸗ 
den zerhackt und erſetzen unſere Peterſilie. Das wichtigſte 
Gewürz der panamaniſchen Küche ift jedoch Culantra (Eryn- 
gium foetidum, Linn.); es giebt den Speiſen einen Geſchmack, 
der dem Fremden durchaus nicht mundet; allein die dortigen 
Bewohner können ſich deſſelben nicht begeben und ſind ganz 
unzufrieden, wenn aus Verſehen ihr Lieblingsgewürz an 
Suppe und Sancoches vergeſſen wurde. 

An vortrefflichem Bauholz und Nutzholz für Tiſchler if 
Ueberfluß vorhanden. An Färbeholz erzeugt das Land eini⸗ 
ges: Gelb liefert das Holz von Macano (Diphysa Cartha- 
giniensis, Jacq.), Scharlach die Blätter von Hojita de tenir 
(Lundia Chica, Seem.), Blau die Zweige von Anil silvestre 
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(Indigofera Anil, Linn.), Violett die Frucht von Jagua 
(Genipa), Roth das Mark von Bija oder Achotte (Bixa 
Orellana, Linn.) und Schwarz die Samenkörner von Ojo 
de venado (Mucuna sp. pl.). Eine braune Farbe ließe 
ſich mit Dichromena pura, Nees v. E., erzielen, die in 
den Savannen häufig iſt und auf Baumwolle und Leinwand 
Flecken erzeugt, wie ſie der Roſt eines Eiſennagels verurſacht, 
woher der Landesname der Pflanze Clana, Nagel. Die 
Indianer von Süddarien malen ihr Geſicht mit einer Farbe, 
die fie aus Bixa Orellana, Linn., erhalten und die ſie ſelbſt 
Bija nennen. Die Scharlachfarbe der Hangematten von 
Veraguas kommt nicht von der Purpurmuſchel (Purpura 
patula, Lam.), wie die Leute in Panama behaupten, ſon⸗ 
dern von den Blattern der Lundia Chica. — 
Die Seilerarbeit, deren ſich die Bewohner des Iſthmus 
bedienen, kommt nur von einheimiſchen Pflanzen. Die beſten 
und längſten Seile werden aus der Faſer von Corteza 
(Apeiba Tibourbou, Aubl.) bereitet. Ein bräunliches Strick⸗ 
werk, das leicht von Feuchtigkeit angegriffen wird, vermuth⸗ 
lich weil der Baum, welcher das Material liefert, ſalzige 
Eigenſchaften hat, wird aus Majagua de playa (Paritium 
tiliaceum, Adr. Juss.) geſponnen. Der Barrigon (Pachira 
Barrigon, Seem.) und der Malagueto hembra (Xylopia 
frutescens, Aubl.) liefert ebenfalls eine Faſer für Taue. 
Die Hangematten von Veraguas kommen von der Faſer des 
Cabuya (Agave sp.) und einer Palme, welche Chonta genannt 
wird. Eine ſtarke Faſer geben die Blätter von Pita de 
zapateros (Bromelia sp.), ſie wird von verſchiedenen India⸗ 
nerſtämmen wie der Flachs bearbeitet und zu Säcken oder 
Chacaras verwebt; die Schuhmacher bedienen ſich ihrer viel 


1 


272 


als Faden. Der Baſt des Cucua oder Namagua bildet ein 
dichtes Gewebe von ordentlichen, natürlichen Matten, welche 
die Eingeborenen in Waſſer weichen, klopfen und zu Klei- 
dungsgegenſtänden, Betten und Stricken verarbeiten oder auch 
als Segel für ihre Candes verwenden. Die Matten, auf 
welchen die ärmeren Claſſen ſchlafen, werden aus der Faſer 
von Platanenblättern (Musa paradisiaca, Linn.) verfertigt. 
Zahlreiche vegetabiliſche Subſtanzen dienen zu verſchie⸗ 
denem Gebrauch. Ein Aufguß auf Blätter des Te (Corcho- 
rus siliquosus, Linn.) wird ſtatt Thee getrunken; eben ſo 
gebraucht man die Blätter von Freziera (heoides, Swartz. 
ein Geſträuch, das an dem Vulkane von Chiriqui gemein iſt. 
Die Luftwurzeln von Zanora (Iriartea exorrhiza, Mart.), 
die mit vielen Stacheln beſetzt ſind, werden als Reibeiſen 
gebraucht und wenn ſie auch nicht ſo gut ſind als künſtliche, 
ſo muß ihnen doch in einer Gegend, wo die Feuchtigkeit 
der Luft Metall leicht roſtig macht, der Vorzug zuerkannt 
werden. Die Eingeborenen bedienen ſich ihrer vorzugsweiſe 
zum Zerreiben der Cocosnüſſe, die mit Reis gekocht ihr Lieb 
lingsgericht find. Die Blätter von Papayo (Carica Papaya, 
Linn.) dienen ſtatt Seife. Das Holz des Balsa (Ochroma 
Lagopus, Swartz), welches weich und leicht wie Kork iſt, 
dient zum Verſchluß der Flaſchen; die nie verſinkenden Boote, 
welche bei der Entdeckung voll Südamerika das große Erſtau⸗ 
nen der erſten Abenteurer erregten, waren daraus gemacht 
und werden noch jetzt verfertigt. Die Früchte von Palo de 
velas oder Kerzenbaum (Parmentiera cereifera, Seem.) 
liefern Viehfutter. Die Wolle re Sterculinaceae, 
der Balsa (Ochroma Lagopus, Swartz), Ceiba (Erioden- 
dron Caribbaeum, Don), und Barrigon (Pachira Barrigon, 
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Seem.) wird zum Stopfen von Kiſſen, Polſtern u. ſ. w. 
verwandt. Zu Hecken dienen Ortiga (Urtica baceiſera. 
Linn.), Poroporo (Cochlospermum hibiscoides, H. B. et 
Kth.), Pitajaya (Cereus Pitajaya, De Cand.) und Pinuela 
- (Bromelia sp.). Aus der harten Rinde von Crescentia eujeta, 
Linn. werden Flaſchen, Siebe, Eimer, Löffel und andere 
Haushaltögegenftände verfertigt. Um Fiſche durch Betäubung 
zu fangen, bedienen ſich die Eingeborenen des Saftes von 
Manzanillo de playa (Hippomane Maneinella, Linn.). der 
Rinde von Espav& (Anacardium Rhinocarpus, De Cand.) 
und der Blätter von Barbasco (Ottonia glaucescens, Miq.). 
Del wird gewonnen aus der Frucht von Corozo colorado 
(Elais melanococca, Gaertn.), und Wein, Weineſſig, Lebens⸗ 
mittel, Wohnung, Kleidung und eine Menge anderer Lebens⸗ 
bedürfniſſe liefern die verſchiedenen Palmarten, welche das 
Land erzeugt. Die Blätter von Chumico (Curatella Ame- 
ricana, Linn.) und Chumico bijuco (Davilla lucida, Presl) 
dienen zum Putzen des Eiſens und zum Poliren und Scheuern 
des Holzes; ſie vertreten vollkommen das Sandpapier. Vom 
Jipijapa (Carludovica palmata, Ruiz et Pav.) werden die 
weit bekannten Panamahüte verfertigt. 

Ferner fehlt es der Flora nicht an Pflanzen, welche 
durch ihre Schönheit, Seltenheit oder ſeltene Bildung Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Die Espiritu Santo oder Heiligen⸗ 
geiſtblume (Peristeria elata, Hook.), deren Blüthen einer 
Taube ähnlich ſehen, wird gleich einem andern Orchisgewächs, 
Flor de semana santa, mit religiöſer Verehrung betrachtet 
und eifrig aufgeſucht, wenn die Zeit ihres Flors da iſt. Die 
Biura (Petraea volubilis, Jacq.) iſt von ſolcher Schönheit, 
daß man ſich nur eine ſehr ungenügende Vorſtellung davon 
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machen kann, wenn man ſie nur in Herbarien geſehen hat. 
Es läßt ſich nichts Reizenderes denken, als der Anblick gan⸗ 
zer Baumgruppen, die mit den langen blauen Trauben dieſer 
Schlingpflanze bedeckt find. Der Palo de buba (Jacaranda 
filicifolia, Don) iſt ebenfalls eine Pflanze, welche die Feder 
des Poeten und den Pinſel des Malers zu entzücken vermag: 
wenn ſich dieſer edie Baum an dem Uſer der Flüſſe aus 
dem dunkeln Laube einer üppigen Vegetation erhebt und ſeine 
großen Riſpen in die Luft ſtreckt, ſo wird man unwillkürlich 
gebannt und läßt den Blick eine Weile voll Staunen und 
Bewunderung darauf haften. Die Zahl der Pflanzen, welche 
köſtliche Düfte ausathmen, iſt ebenfalls ſo groß, daß ſich 
lange Liſten davon anführen ließen. 

Amerika wird im Allgemeinen in zwei zoologiſche Pro⸗ 
vinzen eingetheilt, die von einander durch die mexikaniſche 
Hochebene geſchieden werden. Daß dieſe Eintheilung bezeich⸗ 
nend ſei, darüber iſt wenig Zweifel erhoben; doch möchte ich 
fragen, war oder iſt dieſe Grenze genügend, um die weitere 
Verbreitung der verſchiedenen Arten zu verhindern? Stellen 
wir uns in die tropiſche Gegend, ſo iſt es möglich von Gua⸗ 
yaquil nach Mazatlan zu gehen, welche Orte als die äußer⸗ 
ſten Grenzen an der Weſtküſte anzuſehen ſind, ohne daß mehr 
als ein geringer Wechſel der Temperatur um einige Grade 
dazwiſchen läge und ohne daß ſich Berge erhöben, deren phy⸗ 
ſiſche Beſchaffenheit von der des unten liegenden äquinoctiſchen 
Gebiets verſchieden wäre. Daß hier ein Uebergang ſtattge⸗ 
funden hat, erhellt aus dem Vorkommen verſchiedener ſüd⸗ 
amerkaniſcher Arten in Nordamerika, und daß manche Thiere 
den Iſthmus ohne Aufenthalt paſſirt ſind, iſt ebenfalls eine 
Thatſache. Der Armadillo z. B., der unbeſtreitbar Südame⸗ 
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rita angehört, wird nirgends in Panama gefunden, aber er 
erſcheint in der Nähe von Mazatlan bei 230 120“ N. B. 
Eben fo ſteht der Annahme nichts im Wege, daß die Wan⸗ 
derung der Thiere, falls dieſelbe nicht durch die Nahrung u. ſ. w. 
beſchräntt wurde, die Hochebene von Mexico bei Seite gelaſſen 
hätte, indem ſie ſich vom Norden den Golf von Californien 
entlang zog, eine Straße, die nach den neueren Forſchungen 
von den Aztec-Stämmen genommen wurde, als dieſelben in 
die Ebenen von Anahuac zogen ). Der Iſihmus aber, der 
die beiden Continente von Amerika verbindet, vermittelt nicht 
allein die Verbreitung von Pflanzen, ſondern bietet nicht 
geringere Erleichterung für die Wanderung der Thiere, und 
ohne dieſe Uebergangsſtraße möchten manche Gattungen und 
Arten, die gegenwärtig in beiden Continenten gemein ſind, 
wahrſcheinlich ſich nur auf einen derſelben beſchränken. 

Die Säugethiere ſind ſehr zahlreich vertreten. Schaaren 
von Affen, darunter der weißtöpfige Cebus hypoleuca, Gray, 
bewohnen die Wälder. Fledermauſe find zahlreich: eine Art 
Vampyr, welche dem Viehe gefährliche Wunden berurſacht, 
iſt gemein; Dicliderus Freyreisii, Gray, ſcheint dem Iſth⸗ 
mus eigenthümlich zu ſein. Der Jaguar oder, wie die Ein⸗ 
geborenen ihn nennen, Tigre (Felis onca, Linn.) und der 
Puma (Felis concolor, Linn.), dort Löwe genannt, find 
dem Viehe verderblich, greifen aber ſelten einen Menſchen an. 
Ein graues Opoſſum (Didelphis Sp.), wegen ſeiner Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Exemiten Gato solo genannt, iſt häufig. 
Verſchiedene Arten Cornejos oder Eichhörnchen kommen vor. 


*) Ich nehme hierin Bezug auf die Forſchungen meines Freun⸗ 
des Don Fernando Ramirez in Durango. 
18* 
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Ratten und Mäufe find allenthalben auf dem Iſthn 
Plage der Häuſer. Der Gato de pachorra, den man hier 
und da wahrnimmt, iſt ein Faulthier (Bradypus didactylus, 
Linn.). Saſinos find häufig, werden aber nur von den 
Hunden gefreſſen. Schweine ziehen in Heerden durch die 
Wälder und werden von den Eingeborenen gefürchtet, welche 
ſich durch die Flucht retten oder auf Bäume klettern, wenn 
ſie denſelben begegnen. Der Tapir (Tapirus Americanus, 
Linn.), von den Bewohnern Panamas Macho de monte, 
ta und bestia genannt, iſt das größte Landthier 
der Fauna, doch im Vergleich mit der aſiatiſchen Art (Tapi- 
rus Indicus) nur ein Zwerg. Sein Fleiſch wird gegeſſen, 
iſt aber ungeſund. Heilſame Kräfte werden der Klaue zuge⸗ 
ſchrieben, die gegen Gicht angewandt und wovon eine Abko⸗ 
chung von Frauen nach der Niederkunft getrunken wird. 
Der einzige Wiederkäuer iſt der Venado, eine Art Hirſch 
(Cervus sp. nov. 2), der in den Savannen heerdenweiſe vor⸗ 
kommt. Sein Geweihe iſt nicht einfach wie bei Cervus ru- 
fus, Cuvier, der gemein in Peru iſt, ſondern mit Aeſten ver⸗ 
ſehen und getheilt. Der Venado hat ungefahr drei Fuß 
Höhe und iſt jung mit weißen Flecken gezeichnet; dieſe Farbe 
geht jedoch bald in hellbraun über. Das Fleiſch iſt friſch 
ſehr zähe, wird aber zart, wenn es liegt oder mit Papaya 
abgekocht wird; aus dem Felle bereitet man ein weiches dauer⸗ 
haftes Leder, woraus Beinkleider für das heiße Klima unge⸗ 
mein geeignet find. Das Thier iſt leicht zu zaͤhmen. Herr 
J. Agnew in David beſaß eines, welches von einer Hündin 
aufgezogen war und alle Gewohnheiten eines Hundes beſaß; 
es fraß Fleiſch, lief ab und zu im Hauſe und folgte ſeinem 
Herrn. Die Bewohner von Veraguas haben eine eigenthüm⸗ 
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liche Weise, die Benados zu jagen. Der Knochen eines Peli⸗ 
fanflügeld wird an dem einen Ende mit einer eigenthümlichen 
Art Spinngewebe überzogen, worauf ſich mit demſelben der 
Schrei eines jungen Thieres ſo täuſchend nachahmen läßt, 
daß die Alten glauben, ihrem Sprößlinge ſei ein Unfall wider⸗ 
fahren, und zu dem Platze hergerannt kommen, wo ſie das 
tödtende Blei erwartet. Die Jäger erlegen an einem Tage 
oft 12 bis 15 Stück. 227 

Meerſchweine und Blackfiſche find an den Küſten des 
Stillen Oceans häufig, und der Manabi oder Stetuh (ri. 
chechus manatus), eine Art kräuterfreſſende Cetacea, findet 
ſich an der atlantiſchen Küſte. Dies war den Flibuftiern wohl 
bekannt, welche in Zeiten des Mangels ſich mit demſelben 
verſorgten. Das Fleiſch ſoll dem Rindfleiſch an Anſehen und 
dem Schweinefleiſch an Geſchmack ähnlich ſein. Von der Haut 
ſagt ein alter Schriftſteller, daß fie auf dem Rücken des Thie⸗ 
res zwei Finger dick ſei und getrocknet ſo hart wie Fiſchbein 
werde, daß man Stöcke daraus verfertigen könne. 

Vögel giebt es in großer Menge. Die Kolibris, Ma⸗ 
caos und Papageien find durch Schönheit und Glanz des 
Gefieders ausgezeichnet; Tauben, Rebhühner und Truthähne 
durch den Wohlgeſchmack ihres Fleiſches, während die Gali⸗ 
nazos (Discolophus eristatus), Pelitane und andere durch 
Eigenthümlichkeit der Bildung und des Habitus die Aufmerk⸗ 
ſamkeit feſſeln. 

Reptilien ſind ſehr zahlreich. Die Schalen der Schild⸗ 
kröte bilden einen Handelsartitel. Zur Zeit der Entdeckung 
des Landes empfanden die Spanier einen großen Widerwillen 
gegen die Iguanas (Lacerta iguana, Linn.) und etelten ſich, 
als ſie dieſelben von den Wilden eſſen ſahen. Dieſer Wider⸗ 
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willen iſt verſchwunden; ſowohl die Eier als das Fleiſch gel⸗ 
ten für Leckerbiſſen. Dies iſt nicht das einzige Beiſpiel ver⸗ 
änderten Geſchmacks: eine andere Sitte der Indianer war ja 
auch der Gebrauch des Tabacks; auch dieſer wurde verabſcheut, 
und gegenwärtig bedient ſich Niemand deſſelben mehr als die 
Spanier und ihre Abkömmlinge. Alligatoren find in Menge 
an den Mündungen der Flüſſe; einige derſelben erreichen eine 
Länge von 14 bis 18“. Ihre Begierde, Menſchen anzufallen, 
iſt oft angeführt, allein man darf mit beſſerem Grunde an⸗ 
nehmen, daß ſie feige ſind, gleich den meiſten Thieren, die 
zum Eidechſengeſchlechte gehören. Ich — 
Falle gehört, daß Jemand von ihnen gebiſſen ſei, und dies 
geſchah in der Nacht, als derſelbe durch einen kleinen Fluß 
wadete. In dem Rio Grande von Panama erblickt man 
Kinder, die rings von Alligatoren umgeben ſich baden; wären 
die Thiere wirklich fo gefräßig, wie man behauptet, fo würde 
ein ſolches Wagniß wohl unterbleiben. a 

Es kommen ſowohl Land⸗ als — vor; erſtere 
haben zuweilen 18“ Länge. Die Coral, mit ſcharla ro 
und ſchwarzen Ningeln, die Vivora, ſchwarz und — 
fleckt, und die Voladora, oder fliegende Schlange, von lebhaf⸗ 
ter grüner Farbe, werden für die giftigſten gehalten. Die 
Voladora lebt auf Bäumen und ſchlingt ſich mit Geſchwin⸗ 
digkeit von Zweig zu Zweig, ſo daß es ſcheint, als ob ſie 
flöge, woher der Name entſtanden iſt. Ehe die Heilkraft des 
Cedron bekannt war, kam mancher Todesfall durch Schlan⸗ 
genbiß vor; das Volk pflegte bis dahin — und in manchen 
Gegenden geſchieht dies noch — einen Alligatorzahn als Ta⸗ 
lisman am Halſe oder Beine zu tragen. Mir kam ein Knabe 
vor, der zwei Stunden, nachdem er gebiſſen war, den Geiſt 
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aufgab; am Abende war der Körper ſo ſtark aufgeſchwollen, 
daß er das Doppelte des frühern Umfangs erreicht hatte; 
der Anblick war ſchrecklich. Die größte Vorſicht iſt daher 
nöthig ; glücklicherweiſe empfindet man die Anweſenheit einer 
Schlange, ehe man dieſelbe hört oder ſieht. Die Eingeborenen 
ſchreiben dies einem eigenthümlichen Geruche dieſes Reptils 
zu, allein da die Europäer dieſen Geruch nicht tennen und 
doch die Anweſenheit des Thieres empfinden, ſo muß es einer 
Urſache zugeſchrieben werden, die erſt noch zu ermitteln iſt. 
Kröten und andere froſchartige Thiere find in der naſſen Jah⸗ 
reögeit überaus zahlreich. Eine ſehr kleine Art, die ſehr fhön 
Schwarz und Roth gefleckt iſt, ſoll von den Indianern 
zu Giftpfeiten benutzt worden fein. Der Menge der Kröten 
um Portobelo iſt oft gedacht: »So ungeheuer ift ihre Zahl 
nach einem Regen,“ ſchreibt J. A. Lloyd, „daß das Volt 
meint, die Regentropfen verwandelten ſich in dieſe Thiere ⸗ 
(„de cado goto viene un sapo*); und ſelbſt Gebildetere 
behaupten, daß die Eier ſich mit der Ausdünſtung der benach⸗ 
barten Sümpfe erhöben und von dem Regen in die Stadt 
geführt und dafelbft ausgebrütet würden. Der bedeutende 
Umfang dieſer Thiere — manche find 4—6“ groß — ber 
weiſt immerhin ihr ſchnelles Wachsthum unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden. Nach einer Regennacht iſt die Straße ganz mit 
ihnen bedeckt, ſo daß es unmöglich iſt, einen ei zu thun, 
ohne auf ſie zu treten. 

Der Reichthum an Fiſchen, beſonders in der Bai von 
Panama, gab Veranlaſſung zu dem Namen „Panama“ oder 
„Platz, wo viele Fiſche finde. Der Markt der Hauptſtadt 
iſt überfüllt, beſonders mit Stockfiſchen, Delphinen, Steinbolt, 
Zungen, Katzenfiſch, Bonit und jungen Haifiſchen. Seeteufel, 
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Haifiſche (zuweilen 30“ meſſend) und verſchiedene andere Gat⸗ 
tungen umſchwärmen die Küſte. Auch die Flüſſe find- 
an Fiſchen. Um dieſelben zu fangen, geſellen e 
Indianer zuſammen und ziehen an einer ſeichten Ste 
Netz quer durch den Fluß; mit Schlägen auf das Waſſer 
und lautem Geſchrei treiben fie die Fiſche gegen das Netz. 
Die gefangenen Fiſche werden durch Schläge getödtet und in 
ein Boot geworfen, welches zu dieſem Zwecke in der Mitte 
des Fluſſes hält. Eine einfachere Weiſe iſt die Betäubung 
der Fiſche mit dem Saft von Manzanilla (Hippomane Man- 
einella, Linn.), der Rinde von Espave (Anacardium Rhi- 
nocarpus, De Cand.) oder den Blättern von Barbasco 
(Ottonia glaucescens, Miq.). Ein Netz wird von Ufer zu 
Ufer gezogen und jene Gegenſtände in das Waſſer geworfen. 
Die Wirkung iſt überraſchend. Augenblicklich erſcheint der 
Fiſch auf der Oberfläche und wird gegen das Netz getrieben. 
Das Geſetz verbietet indeß dieſe Art des Fiſchfanges mit 
ſcharfer Strafe, weil nicht allein die Flüſſe dadurch entvölkert 
werden, ſondern auch Krankheiten unter den Leuten entſtehen, 
welche ſich des Flußwaſſers zu häuslichen Zwecken bedienen. 
Muſcheln giebt es in großer Mannigfaltigkeit und Schön: 
heit; fie gehören zu den Gattungen Arca, Avicula, Buceci- 
num, Cancellaria, Cerithium, Chiton, Clavagella, Colum- 
bella, Conus, Corbula, Cypraea, Harpa, Marginella, Mu- 
rex, Neaera, Nücula, Oliva, Ostraea, Patella, Pecten, 
Phos, Pinna, Purpura, Pyrula, Scalaria, Solarium, Tere- 
bra, Triton, Trophon und Venus. Arten von Arca und, 
zwei Auſternarten werden gegeſſen; Purpurfarbe liefert Cara- 
colilla (Purpura patula, Linn.) und Perlen erzeugt Avicula 
margaritifera, Bruguiere. Perlauſtern find gemein an der 
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ganzen Küſte des Stillen Oceans, doch am häufigſten in der 
ai von Panama. Balbao war der erſte Europäer, der — 
Entdeckung der Südſee 1513 — von ihrem Daſein 


als der Kazite Tamaco ihn mit mehreren Perlen bes 


ſchenkte. Gleich darauf begann die Perlenfiſcherei und dauert 


bis heute. Sie iſt gegenwärtig freies Gewerbe. Ein Taucher 
erhält außer ſeinem Lebensunterhalt monatlich 15 Dollars; 
er vermag, wenn er glücklich iſt, mit jedem Male ein Dutzend 
Muſcheln heraufzubringen, von denen er vier mit den Fin⸗ 
gern der linken Hand, die übrigen acht mit dem gekrümmten 
Arme derſelben Seite hält. Die rechte Hand bleibt frei, um 
die Muſcheln vom Felſen zu löſen. Die Taucher klagen über 
die Aguamalas oder Seeneſſeln von der Species Medusa, 
die heftige Schmerzen verurſachen, wenn ſie den Körper berüh⸗ 
ren; die größte Furcht aber haben ſie vor den Haifiſchen, die 
ihnen oft Verderben bringen. Kaum in dem zehnten Theile 
der Muſcheln werden Perlen gefunden und von dieſen ſind 
wiederum viele grau oder unförmig und deshalb von gerin⸗ 
gem oder gar keinem Werthe. Die Perlen werden nach Ge⸗ 
wicht bezahlt und unterſcheiden ſich im Werthe nach der Ge⸗ 
ſtalt und Farbe. Eine der größten und vollkommenſten, die 
vielleicht an der Küſte des Iſthmus gefunden worden, lieferten 
die Paredes⸗Inſeln; dieſelbe iſt gegenwärtig im Beſitze des 
Herrn James Agnew zu David; fie hat 34 Zoll im Durch⸗ 
meſſer und iſt völlig rund. Die Perlenmuſcheln bilden einen 
gewinnreichen Handelsartitel und werden viel von franzöſiſchen 
Schiffen geſucht. Die Weichthiere derfelben werden auf Für 
den gezogen, an der Luft getrocknet und gegeſſen. Vor etwa 
30 Jahren ſandte eine engliſche Geſellſchaft eine Taucherglocke 
her, die jedoch den Erwartungen nicht entſprach. Die Koſten 
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der Ausrüſtung waren zu groß und die Muſcheln liegen nicht 
in Bänken, wie das in der Regel der Fall iſt, ſondern zer⸗ 
ſtreut zwiſchen Felſen und auf dem unebenen Grunde. Die 
wellenförmige Beſchaffenheit des letzteren und ein ſtarker S 

im Waſſer erlauben nicht, die Taucherglocke mit Sicherheit 
und Nutzen niederzulaſſen. 

Krabben, Krebſe und Garnelen lohnen die Mühe des 
Suderd. Spinnen und Scorpione find häufig; der Biß der 
letztern verurſacht große Schmerzen, die verwundete Stelle 
ſchwillt auf und verurſacht zuweilen leichte Fieber. Garra⸗ 
patas (Ixodes sp.), welche in den Wäldern ſchwärmen, find 
eine Plage für Menſchen und Thiere. Sie heften ſich faſt 
an alle Theile des Körpers und laſſen ſich nur mit einem 
Federmeſſer oder durch Waſchen mit Spiritus entfernen. Die 
trockene Jahreszeit iſt ihrer Entwickelung am günſtigſten; wäh: 
rend der Regenzeit ſind ſie weniger häufig, allein dann treten 
Coloraditas in ihre Stelle, ganz kleine rothe Inſekten, von 
denen es auf raſigen Flächen wimmelt. Die Schmerzen, die 
fie verurſachen, indem fie in die Haut dringen, find fo heftig, 
daß ſie als die größte Plage des Iſthmus angeſehen werden 
töͤnnen. Der Nigua, oder Zecke (Pulex penetrans, Linn.), 
ein anderes unerträgliches Inſekt, das in die zarteren Theile 
der Fuße, unter die Nägel, zwiſchen die Zehen u. ſ. w. dringt, 
findet ſich hauptſächlich auf den höheren Bergen. Sein Ges 
ſchlechtsverwandter, der gemeine Floh (Pulex irritans, Linn.), 
und mehreres andere Geſchmeiß der kälteren Gegenden ſind 
glücklicherweiſe ſelten. Käfer ſind nicht zahlreich, allein die 
vorkommenden find ſehr fhön. Die aasfreſſenden Käfer find 
ſpärlich, dagegen diejenigen, welche von vegetabiliſchen Gegen⸗ 
ftänden leben, deſto zahlreicher — wohl eine Folge der raſchen 
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Auflöfung, welcher animaliſche Subſtanzen hier unterliegen. 
Manche der Käfer leuchten. Der Cocullo giebt ein ſo glän⸗ 
zendes Licht, daß man dabei leſen könnte. Die Weibchen 
verſammeln ſich in den Zuckerpflanzen, um ihr Haar für den 
Abend zu ſchmücken, wo dieſe Thiere wie Diamanten ſchim⸗ 
mern. Myriaden von Leuchtkäfern ſchwaͤrmen in den Wäl⸗ 
dern, darunter verſchiedene Arten von Schaben (Blatta sp. 
pl.), Heuſchrecken (Mantis sp.) und manche andere Ortho- 
ptera, zwiſchen denen verſchiedene Arten von Grillen. Eine 
Grille, Cigarro von den Eingeborenen genannt, erreicht eine 
Länge von 6 Zoll und iſt wahrſcheinlich die größte dieſer 
Art. Die Gorgojo (Cicada sp.) hat die Eigenthümlichkeit, 
daß ſie einen Ton von ſich giebt, der dem Geziſch der Schlange 
nicht unähnlich iſt, ſo daß Fremde leicht dadurch getäuſcht 
werden. Als zu Coyba einer der Officiere des Dampfers 
S“ eine Strecke in den Wald gegangen war, um nach Wild 
zu ſuchen, machte ihn auf einmal das Ziſchen von Schlangen 
ſtutzen; er rannte zurück nach der Küſte und hatte es ſo eilig, 
das Offene zu gewinnen, daß er ganz athemlos eintraf. Die 
Urſache des Ziſchens wurde bald ermittelt und der kühne 
Waidmann mußte einige Tage den Spott ſeiner Gefährten 
hinnehmen. Der Neuroptera, Waſſerjungfern und Ameiſen 
ſei ebenfalls Erwähnung gethan. Der Arriero (Atta sp.) ift 
ungefähr einen Zoll lang und ein Verderben für die Pflan⸗ 
zungen; er macht regelmäßige Wege, die zuweilen eine bis 
zwei Meilen lang ſind und überall ſieht man ihn Stücke von 
Blättern, Blumen und andern Gegenſtänden ſchleppen, die 
meiſtens ſeine eigene Schwere weit übertreffen. Eine Honig⸗ 
biene findet ſich häufig, die ſtachellos iſt und deren Vorräthe 
ſich daher leicht plündern laſſen. Schmetterlinge erſcheinen 
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beim Beginn der naſſen Jahreszeit in großer Menge; einige 
darunter ſind freilich von ausgezeichneter Schönheit und Größe, 
allein im Allgemeinen ſind ſie klein und entbehren der Farben⸗ 
pracht, an welche das Auge in den tropiſchen Gegenden ge⸗ 
wöhnt iſt. Moskitos und Sandfliegen find eine Geißel der 
Secküſte, im Innern jedoch weniger zahlreich. Eines der 
unerträglichſten Thiere iſt der Gusano del monte oder Gui⸗ 
neawurm (Filaria sp.). Er drängt ſich in das Fleiſch, be⸗ 


ſonders in der Nähe des Kniees, als ein winziges Geſchöpf, 


wächſt aber in etwa ſechs Wochen zu der Länge eines Zolls 


und der Dicke einer tüchtigen Spule. Die Stelle, wo er ſitzt, 


hat zu Anſang das Anſehen einer leichten Finne, allein all⸗ 
mälig entzündet ſie ſich heftiger und verurſacht Steifigkeit des 


Beines und heftige Schmerzen. Wenn der Wurm nicht aus⸗ 
1 geſchnitten wird, fo greift er den Knochen an. Unglücklicher⸗ 
weiſe entdeckt man ihn ſelten, bevor er nicht eine erhebliche 


Größe gewonnen hat, ſondern ſieht die böſe Stelle meiſtens 
als ein bloßes Geſchwür an, gegen welches man alle Mittel 
anwendet, nur nicht das richtige. 

In einer Gegend wie der Iſthmus, wo die Natur für 
alle Lebensbedürfniſſe geſorgt hat und die Conſumtion der 
ſchwachen Bevölkerung kaum bemerkt wird, iſt die Agricultur 
ihrer vorzüglichſten Triebfeder beraubt und kann nur geringe 


Fortſchritte machen. Es herrſcht deshalb auf dem Isthmus 
überall noch der urſprüngliche Zuſtand — unſere Vorfahren 


tönnen kaum roher gelebt haben. Ein Spaten iſt ein Wun⸗ 
derding, von einem Pfluge hat man nie gehört; die einzigen 
Geräthe zur Umwandlung der Wälder in Feld ſind Axt und 
Machete oder Schneidemeſſer. Man wählt einen Platz, den 
man bebauen will, im Walde aus, lichtet ihn durch Fällen 
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und Verbrennen der Bäume und umzieht ihn mit einer Fenz. 
Beim Beginn der naſſen Jahreszeit wird das Feld mit Pflan- 
zen beſtellt, indem man mittelſt des Beils einfach ein Loch 
macht und dahinein den Samen oder die Wurzeln legt. Die 
ungemeine Hitze und Feuchtigkeit erzeugen ſchnell Leben, die 
Fruchtbarkeit des Urbodens liefert die Nahrung und ohne 
weitere Menſchenhülfe kommt die reichſte Erndte von ſelbſt. 
Derſelbe Platz wird zwei oder drei Jahre hinter einander in 
derſelben Weiſe beſtellt; dann aber wird der Boden ſo hart 
und die alten Baumſtumpfe treiben mit ſolcher Gewalt, daß 


eine neue Stelle ausgewählt werden muß. In den meiſten 
Gegenden würde dieſe Weiſe nicht angehen, allein in Neu- 
Granada iſt alles uneingehegte Land gemeinſames Ei 7 


von dem ſich Jeder fo viel aneignen kann als ihm be et „EN j 


vorausgeſetzt, daß er es künſtlich einhägt, oder ſich 


— 
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See oder Berge dabei zu Nutze macht. So lange das Land 


eingeſchloſſen iſt, bleibt es in feinem Beſitz; ſobald aber die 
Fenz zerfällt, wird das Land wieder Eigenthum der Republik. 
Colonialprodukte, als Zucker, Kaffee, Cacao, Tamarinden 
u. ſ. w., die mehr Aufmerkſamkeit erfordern, als die Bewohner 
anzuwenden geneigt ſind, werden nur für den eigenen Bedarf 
gebauet. Obgleich die Regierung verſucht hat, dieſen Indu⸗ 
ſtriezweig durch Ausſetzung von Preiſen für den Anbau einer 
gewiſſen Anzahl von Pflanzen zu heben und obgleich Boden 
und Klima günſtig ſind, ſo hat doch mit Ausnahme einiger 
unternehmender Fremden Niemand ein Erhebliches in der 
Cultivirung des Bodens geleiſtet. Man muß annehmen, daß 
fo lange die Bevölkerung fo gering bleibt, die Höhe der Tag⸗ 
löhne andauern und ein weſentliches Hinderniß für die An- 
legung von Pflanzungen in größerem Maßſtabe bleiben wird. 
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Die wachſenden Cerealien ſind Reis und Mais. Der erſtere 
wurde von den Spaniern eingeführt, den letzteren kannten 
die Ureinwohner bereits, welche ihn reichlich anbaueten, um 
Brod und Chicha, eine Art Bier, daraus zu bereiten. Einige 
erfolgreiche Verſuche mit Weizen ſind an den Bergen von 
Veraguas angeſtellt, die ſich ohne Zweifel zu einem ausge⸗ 
dehnten Anbau dieſer Kornart eignen würden. An efbaren 
Früchten kann nicht leicht eine Gegend reicher ſein. Die Pla⸗ 
tane liefert den Bewohnern den Haupttheil ihres Nahrungs⸗ 
bedarfs. Angebaute eßbare Wurzeln find Name (Dioscorea 
alata, Linn.). Luca (Mahinot utilissima, Pohl). Batata 
oder Camote (Batatas edulis, Chois.), Otö (Arum escu— 
lentum, Linn.) und Papas (Solanum tuberosum, Linn.). 
Mit Ausnahme der Kartoffel werden alle dieſe Pflanzen durch 
Zerſchneiden der Wurzeln (Knollen u. ſ. w.) vermehrt. Die 
Lebenskraft dieſer zerſchnittenen Stücke iſt außerordentlich; ſie 
können wochenlang in Sonne und Regen auf den Feldern 
liegen, ohne Schaden zu nehmen. Andere vorkommende Ve⸗ 
getabilien find Challote (Sechium edule, Swartz), Gui- 
neo (Musa sapientum, Linn.), Guandu (Cajanus Indicus, 
Spr.), Mani (Arachis hypogaea, Linn.), Pepino (Cucumis 
sativus, Linn.), Sapallo (Cucurbita Melopepo, Linn.). Le- 
chuga (Lactuca sativa, Linn.) und Col (Brassica olera- 
cea, Linn.). Der Lattich und der Kohl werden in den nie⸗ 
deren Landſtrichen nur mit Mühe gezogen; ſie bilden niemals 
Köpfe und ſehen den unſrigen wenig ähnlich. Tomatos (Ly- 
copersicum eseulentum, Mill.) und verſchiedene Arten Aji 
(Capsicum sp. pl.) werden in beträchtlicher Menge gebauet 
und als Küchengewürze gebraucht. 

Hausthiere waren vor der Ankunft der Spanier unbe⸗ 
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kannt; jetzt find fie ſehr verbreitet, aber ausgeartet, wahr⸗ 
ſcheinlich eben ſo ſehr wegen Mangels an Pflege, als in 
Folge des Klimas. Katzen und Hunde ſind klein und ſchmäch⸗ 
tig. Schweine ſind leidlich und werden wegen des Specks 
gezogen, der für die Küche von Panama unentbehrlicher iſt 
als die Butter für den europäiſchen Koch. Die Pferde find 
klein und dürr. Ich ſah einmal einen Europäer, dem ein 
ſolches Pferd angeboten war, daſſelbe unter den Arm nehmen 
und zur großen Beluſtigung der Umſtehenden in die Hoͤhe 
heben mit dem Ausrufe: „Hier iſt ein Ding, worauf ein 
Menſch reiten ſoll!“ Die Farbe der meiſten Pferde iſt grau, 
oder richtiger greis, und der Preis eines gewöhnlichen Thieres 
ſieht zwiſchen fünf bis dreißig Dollars. Eſel find ſelten im 
Gebrauch, dagegen ſtehen die Maulthiere ſehr im Werth. 
Ziegen werden nicht in großer Ausdehnung gezogen; Schafe 
find Gegenſtände, die man zur Seltenheit hält. Ochſen find 
fo zahlreich, daß es nicht ungewöhnlich iſt, 35 — 6000 auf einer 
Wieſe graſen zu ſehen; ihr Preis iſt 12 Dollars für das 
Stuck. Sie werden in großen Haufen von 300 — 1000 auf 
einmal gefällt; das Fleiſch wird in Stücke zerſchnitten, leicht 
geſalzen, in der Sonne gedörrt und unter dem Namen Ta⸗ 
fajo nach Choco geſandt, wo es gut bezahlt wird. Die Häute, 
im Werth von 6—8 Realen das Stück, gehen nach den 
Vereinigten Staaten, das Talg nach Peru. Käſe wird in 
kleinen Quantitäten verfertigt, Butter ift kaum gekannt. Stiere 
werden felten als Laſt⸗ oder Zugthiere gebraucht. Das Vieh 
läuft in voller Freiheit herum und iſt wild geworden, wie 
dies der Fall in verſchiedenen Theilen des tropiſchen und ſub⸗ 
tropiſchen Amerika; obgleich in Südafrika, wo man ſich eben 
fo wenig die Mühe giebt, es einzuhägen, Pferde und Stiere 
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0 — zahm ſind und in der Nähe der menſchlichen Wohnungen wei⸗ 


den. Dieſer Unterſchied hat wahrſcheinlich ſeinen Grund in 
der Menge fleiſchfreſſender Thiere, welche die Fauna des Caps 
aufweiſt, wogegen in den heißeren Landſtrichen von Amerika 
weniger wilde Thiere angetroffen werden und die Heerden un⸗ 
behelligt graſen können, ee welter des menſchlichen Schutzes 
zu bedürfen. 

Auf Geflügel wird mehr Sorge verwendet. Hausvögel 
vermehren ſich ſehr ſtark, doch follen einzelne Orte für die 
Zucht derſelben ungünſtig fein. Lloyd verſichert, daß Hühner, 
die von Carthegena oder Panama nach Portobelo gebracht 
waren, aufhörten Eier zu legen, und daß ihr Fleiſch hart 
und ungenießbar wurde. 4 


tnt 
Wh 
ji E ‚sr au: 


u 4 


u Ic JE a er 


ch 


Capitel XV II. 


Topographiſche Befchreibung. — Gebiet Bocas del Toro. — Provinz Bere 
guas. — Provinz Panama. — Gebiet Darien. 


Der Iſthmus von Panama, früher der ſpaniſchen Krone 
gehörig, wurde im Jahre 1821 Columbia einverleibt und nach 
der Trennung dieſes Staates u) wurde er ein Theil der 
Republik Neu⸗Granada, wozu er noch jetzt gehört. In poli⸗ 
tiſcher Hinſicht iſt er in zwei Provinzen getheilt, Panama 
und Veraguas, und in zwei ( zebiet (Territorien), Darien und 
Bocas del Toro. An der Spitze der beiden erſteren ſteht ein 
Gouverneur, die letzteren leitet ein Präfekt. Die Provinzen find 
wieder eingetheilt in Cantons, und dieſe in Kirchſpiele. In 
kirchlicher Hinſicht wird der Iſthmus als ein Bisthum be⸗ 
trachtet, deſſen Biſchof in Panama reſidirt; und in Bezug 
auf die Rechtspflege als einer der ſieben Districtos judicia- 
les, aus denen die Republik Neu-Granada beſteht. Der 
oberſte Gerichtshof befindet ſich in der Stadt Panama und 
ſteht unter der Obhut zweier „Majistrados“, außerdem be⸗ 
findet ſich in jedem Canton ein oder zwer Richter. In den 
beiden Gebieten find die Präfekten mit der Verwaltung der 
Juſtiz betraut. Der Iſthmus hat 114 Wähler, welche Stimme 
bei der Wahl des Praͤſidenten, Vicepräſidenten und der höhe: 


ren Beamten haben; ſie ernennen ebenfalls die Senatoren 
Seemann's Reife um die Welt. 1. Od. 19 
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und Abgeordneten zum Congreß und . die eigenen Pro⸗ 
vinzialbeamten. 


et Bocas del Toro erſtreckt ſich über bie nord⸗ 


weſtlie itzen des Iſthmus und die Inſeln in der Lagune 
von Chiriqui; es begreift etwa 721 Quadratmeilen. Begrenzt 
wird es im N. von dem Atlantiſchen Ocean, im W. von der 


Republit Coſta Rica, im S. und O. von der Provinz Ver 


raguas. Urſprünglich waren ſeine Grenzen ausgedehnter; ein 
Geſetz des Königs von Spanien vom 20. November 1803 
ftellte die ganze Küfte dis zum Cap Gracias a Dios unter 
die Jurisdiction des Vicetönigthums Neu-Granada. Da 
ſolche Grenzen in der Regel anerkannt wurden, wenn die 
ſpaniſchen Amerikaner ihre Freiheit erhielten, ſo reclamirt das 
Gouvernement zu Bogota gegenwärtig die ganze Küſte und 
hat dieſelbe, wenigſtens dem Namen nach, in dieſes Gebiet 
einverleibt. Bis 1843 machte Bocas del Toro einen Theil 
von Veraguas aus, wurde dann in ein ſelbſtſtändiges Gebiet 
verwandelt, und um zur Einwanderung aufzumuntern, erhiel- 
ten alle Perſonen, die in den Grenzen deſſelben lebten, bis 
zum 31. Auguſt 1850 Freiheit von Abgaben; zu gleicher Zeit 
wurde Bocas del Toro zu einem Freihafen erklärt. Allein 
da das Klima ſehr ungeſund iſt, ſo blieb die Bevölkerung 
dünn; die ganze chriſtliche Einwohnerſchaft zählte im Jahre 
1843 nicht mehr als 595 Seelen. Die Regierung führt ein 
Präfekt, welcher einen Jahrgehalt von 1500 Dollars bezieht. 
Well die alte Straße, welche die Stadt David mit dem Ha⸗ 
fen von Bocas del Toro verband, fo ſchlecht iſt, daß nur ein 
Fußgänger fie paſſiren kann, fo hat die Chiriqui-⸗Straßenbau⸗ 
Geſellſchaft eine neue unternommen, wodurch der Handel 
von Weſt⸗Veraguas und, was wichtiger iſt, die Verbin⸗ 
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dung zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ocean vermittelt 
werden wird. 

Bocas del Toro zunächſt liegt en 
ſtößt im N. an den Atlantiſchen Ocean, im N. W. an das 
Gebiet Bocas del Toro, im W. an die Republik Coſta Rica, 
im S. an den Stillen Ocean und im O. an die Provinz 
Panama. Ueber die Abſtammung des Namens Veraguas herr⸗ 
ſchen verſchiedene Meinungen. Einige meinen, daß er aus 
den Wörtern ver (ſehen) und agua (Waſſer) zuſammengeſetzt 
ſei, weil zwiſchen der Stadt David und dem Hafen Bocas 
del Toro ein Berg ſein ſoll, von dem man beide Oceane 
erblickt. Andere erklären das Wort für eine Verderbung von 
Virde und agua; ſie ſagen, weil das Waſſer des Fluſſes 
Veragua zu Zeiten eine grüne Farbe habe, fo ſei letzterer 
von den Entdeckern Virde⸗aguas genannt, woraus ſich der 
Name Veraguas entwickelt habe, der auf die ganze Gegend 
übertragen ſei. Eine dritte Meinung leitet es von „ver 
agua“ (ver ſah Waſſer“) her; Columbus ſoll nämlich bei 
der Entdeckung der Nordküſte vielen Regen angetroffen haben 
und von der anhaltenden Näſſe wurden die Kleider der Nei- 
ſenden „averaguado“ durchnäßt. Da das Wort averaguar 
ein Provinzialismus des Iſthmus iſt, ſo hat dieſe Ableitung 
allerdings Etwas für ſich; allein fie iſt gleich den übrigen im 
Widerſpruch mit der Geſchichte. Ferdinand Columbus erwähnt 
den Namen Veraguas lange bevor ſein Vater dieſe Provinz 
betrat. Der Name war den Leuten von Carette, die Colum⸗ 
bus als Führer geleiteten, wohlbekannt, und das Wort Ve⸗ 
raguas iſt demnach indianiſchen, nicht ſpaniſchen Urſprungs. 

Veraguas bedeckt eine Oberfläche von etwa 7416 Q. 
Meilen und zählt 45,376 Einwohner. Die Provinz zerfällt 
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in zwei Cantone, Santiago und Olanje, von denen der erſtere 
den Oſten, der letztere den Weſten einnimmt. Alanje, oder 
Chiriqui, enthält 15,111 Einwohner und begreift die Kirch⸗ 
ſpiele David, Alanje, Boqueron, Bugaba, Dolega, Gualaca, 
Remedios, San Felix, San Lorenzo und San Pablo. Die 
Stadt David iſt der Hauptort oder Cabecera des Cantons. 
Dieſer Vorzug wurde ihm jedoch erſt vor einigen Jahren zu 
Theil; früher genoß ihn Santiago de Alanje — oder, wie 
es auch heißt, Riochico — das einige Meilen mehr ſüdwärts 
liegt. David liegt unter 80 23“ N. B. und 820 27“ W. L., 
am linken Ufer des gleichnamigen Fluſſes, in einer herrlichen 
Ebene; es iſt von den Dörfern Gualaca, Dolega, Boqueron 
und Bugaba und von anſehnlichen Bergen umgeben. Im 
S. W. erhebt ſich der Vulkan von Chiriqui, eine Spitze von 
7000“ Höhe, im N. der Galera de Chorcha, ein plattes Tafel⸗ 
gebirge, das, wie ſein Name andeutet, einige Aehnlichkeit mit 
einer Gallerie hat. Vom Gipfel ſtürzt ein Waſſerfall über 
mächtige Granitblöcke mehrere hundert Fuß tief. Wahrend 
der naſſen Jahreszeit, wo derſelbe große Waſſermengen führt, 
iſt er weithin zu ſehen; er gleicht von weitem einem Silber⸗ 
ſtrome und dient den Seefahrern als Landzeichen für Boca 
Chica, den Seehafen von David. 

David hat gegen 600 Häuſer, die aus Holz und Lehm 
gebauet ſind und in der Regel ein Geſchoß haben. Sie ſind 
ſämmtlich weiß getüncht und geben den Straßen ein freund⸗ 
liches Anſehen. Es iſt nur eine Kirche vorhanden, die in der 
Mitte des Marktplatzes liegt, an dem auch die Regierungs⸗ 
gebäude befindlich find. Die Stadt hatte 1843 nach officiel- 
len Angaben 4321 Einwohner; dieſe Zahl iſt jährlich durch 
Einwanderung geſtiegen. Beſonders Franzoſen, Italiener und 


293 


Nordamerikaner haben ſich hier niedergelaſſen und es iſt vor⸗ 
zugsweiſe ihren Bemühungen zu verdanken, daß David in 
den letzten 15 Jahren von einem armſeligen Dorfe zu einer 
aufblühenden Stadt erhoben iſt. Die Bewohner von David 
ſind meiſtens von gemiſchten Racen, doch iſt die Zahl der 
Weißen beträchtlich; ihre Beſchäftigung beſteht in Viehzucht, 
Ackerbau und Handel. Ausfuhrgegenſtände ſind Reis, Kaffee, 
Saſſeparille, Perlen, Häute, Schildpatt, gedörrtes Fleiſch und 
etwas Goldſtaub. Es laſſen ſich wohl auch noch einige an⸗ 
dere Produkte mit Vortheil verladen; der Corpachi (Croton), 
deſſen Rinde von großem Werthe iſt, wächſt häufig in den 
Wäldern; der Quira (Platymiscium polystachyum, Beuth.) 


findet ſich fehr viel in der Nähe, und der Saumerio (Styrax) 


mit ſeinem duftigen Balſam wird in großen Gruppen auf 
den anliegenden Bergen bemerkt. Gegenwärtig müſſen alle 
dieſe Produkte nach Panama geführt werden, allein wenn die 
Straße nach Bocas del Toro vollendet und eine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen Europa und dem Iſthmus hergeſtellt fein 
wird, ſo werden manche bisher vernachläſſigte Produkte mit 
Vortheil für die Ausfuhr dienen. Das Klima von David 
iſt im Vergleich zu anderen Gegenden des Iſthmus beſonders 
geſund. Hohes Alter iſt gewöhnlich, Hautkrankheiten, die in 
anderen Diſtricten ſo häufig ſind, kommen wenig vor. Das 
gewöhnliche Fieber iſt die herrſchendſte Krantheit und zeigt 
ſich nur beim Wechſel der Jahreszeiten. Das Klima ver⸗ 
beffert ſich von Jahr zu Jahr; wenn man mündlichen Ueber- 
lieferungen Glauben beimeſſen darf, ſo war die Regenzeit vor 
hundert Jahren ſo heftig, daß man von Haus zu Haus in 
Canoes fahren mußte. 

Die größten Dörfer des Cantons ſind San Loren zo 
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und Pueblo Nuevo de los Remediod. Der Name Reme⸗ 
dios iſt für letztern Ort der allein gängige geworden, da es 
noch ein Pueblo Nuovo in der Playa von Chiru, in der Bai 
von Panama giebt, das zum Unterſchiede Pueblo Nuovo de 
San Carlos benannt wird. Remedios iſt an der Hochſtraße, 
welche David mit Santiago de Veraguas verbindet, in einer 
Ebene gelegen, in der Mitte zwiſchen den Dörfern Tole und 
San Lorenzo. Es beſteht aus 400 Gebäuden, die meiſten⸗ 
theils leicht aus der Rinde und den Blättern der Palme her⸗ 
geſtellt ſind; nur eine geringe Anzahl iſt feſter gebaut, mit 
Wänden aus Luftſteinen und Dächern von Ziegeln. Als 
Hauptort des Kirchſpiels hat Remedios eine Kirche von 
anſehnlicher Größe; jedoch iſt dieſelbe kleiner und ſchlechter, 
als eine ältere, von der die Trümmer noch ſichtbar ſind. 
Die Zahl der Einwohner war 1843 laut des Cenſus 1235; 
fie find ein Gemiſch der drei Racen, die man gewöhnlich in 
den heißeren Gegenden des ſpaniſchen Amerika antrifft, der 
kaukaſiſchen, afritanifhen und amerikaniſchen; Meſtizen und 
Mulatten ſind vorherrſchend. Früher war Remedios bedeuten⸗ 
der, allein es ging hier wie überall, wo eine gemiſchte Bevöl⸗ 
terung das Uebergewicht hatte, es erfolgt eher eine Abnahme 
als Zuwachs ſobald die Einwanderung aufhört. Die genaue 
Zeit der Gründung iſt unbekannt; während der letzten Zeit 
des ITten Jahrhunderts befand es ſich in fo vortheilhaften 
Umſtänden, daß die Flibuſtier es am 23. Mai 1680 eines 
Angriffs werth erachteten. Allein die Einwohner leiſteten an 
der Flußſeite wackern Widerſtand; der Anführer der Piraten, 
Capitain Sawkins, wurde getödtet, worauf Sharp, der zweite 
Führer, den Muth verlor und ſich zurückzog. Später, am 
31. Juni 1685 waren die Seeräuber glücklicher; das Dorf 
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wurde genommen und theilte das Schickſal aller Plätze, welche 
in die Hand dieſes ſchrecklichen Bundes fielen. 

Der Canton Santiago, der öſtliche Theil von Veraguas, 
enthält 30,265 Bewohner und zählt 13 Kirchſpiele. Sant⸗ 
iago de Veraguas, die Hauptſtadt der Provinz, liegt in dem 
Canton Santiago, in einer Ebene an der Südſeite der Cor⸗ 
dilleras, acht Meilen nördlich vom Port Montijo, ungefähr 
13 Meilen ſüdoſtlich vom Dorfe Meſa und 40 Meilen weſt⸗ 

ch von der Stadt Nata. Die Zeit der Gründung iſt zwei⸗ 
= da die meiften alten Chronikenſchreiber Santiago mit 
Nata verwechſeln. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß es gleich 
der Mehrzahl der anliegenden Plätze bald nach der Eroberung 
erbaut wurde. Die Häuſer, 900 an der Zahl, ſind meiſtens 
aus und mit einer einzigen Ausnahme ein Stock hoch. 
Außer Kirchen und einem Hoſpitale giebt es keine öffent⸗ 
liche Gebäude von Erheblichkeit. Die Hauptſtraßen laufen 
von Norden nach Süden; ein großer Theil des Pflaſters iſt 
verſteinertes Holz, den Eingeborenen zufolge Chumicos petri- 
ficados. Santiago, als Hauptſtadt, iſt der Sitz des Gou⸗ 
verneurs und des oberſten Richters der Provinz. Der erſtere 
wird immer auf vier Jahre gewählt und erhält jährlich 
1800 Dollars. Die Zahl der Einwohner ift gegen 5000, 
wovon ein großer Theil Weiße. Die Hauptbeſchäſtigung der⸗ 
ſelben iſt Viehzucht, Verfertigung von Hängematten und 
Flechten der ſogenannten Panamahüte. Manche wohlhaben⸗ 
dere Bewohner find am Bergbauunternehmen betheiligt. Die 
Umgegend der Stadt hat viele Schönheiten. In der naſſen 
Jahreszeit bildet der Fluß Chorro einen Waſſerfall, der einen 
maleriſchen Anblick gewährt; reizende Baumgruppen be⸗ 
ſchatten den Ort, wo er von ſteilen Felſen niederſtürzt. 
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In dem Belle des Fluſſes ſind große — von foſſilen 
Seemuſcheln. 

Die vorzüglichſten Dörfer des Cantons ſind Calobre, 
Canajas, Meſa, Mineral, Montijo, Palmas, Rio Jeſus, 
Son und Tole. Palmas wurde 1774 von Mönchen gegrün⸗ 
det, Rio Jeſus 1755. In der Nähe von letzterm Orte find 
die berühmten Paradiesbäume, die ich in Hooker's botaniſchem 
Journal beſchrieben habe. Mineral, ungefähr 22 Sim 
von Santiago, war frü egen feiner Goldminen 
die jetzt unbedeutend geworden ſind; 
Quellen berühmt. Die Stadt 
ſchrieben hat, wurde 1805 von den Indianern zerftört; einige 
andere Orte, deren von demſelben Soriffelier Erwäh 
geſchieht, find ſpurlos verſchwunden. In der Nähe 
— oder Meſita de Oro, wie das Do ten 
Jahrhunderts wegen ſeines Aufblühens genannt wurde — 
ſind Ueberreſte einer prächtigen Bafaltfänle | unden. L 
Säule ſtand ehedem auf einer Anhöhe, welche die . 
Gegend beherrſcht, wurde aber vor ungefähr 70 Jahren durch 
ein Erdbeben umgeworfen und in Stücke zerbrochen. Sie 

Fuß im Durchmeſſer und muß in ihrer ganzen 
Höhe wohl 150 Fuß erreicht haben. Die Eingeborenen 
nennen ſie Barca de Piedra, obgleich nicht die mindeſte Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Schiffe vorhanden iſt, und glauben, daß ſie 
von den Indianern errichtet worden ſei, um als Wachtthurm 
zu dienen, eine Annahme, zu der wohl die eig 
Geftalt und der ehemalige Standpunkt Beranlaffuı 


) Es iſt nicht unmöglich, daß die Säule Abri „Balco de 
Piedra genannt und aus dieſem Namen ſpaͤter Barca gemacht wurde. 
Die Bewohner des Iſthmus verwechſeln immer die Buchſtaben 1 und r. 


... 
* 


297 


Die Provinz Panama, der bedeutendſte und am meiften 
bevölkerte Diftriet des Isthmus, liegt öſtlich von Veraguas. 
Sie grenzt im Norden an das caribbäiſche Meer, im Weſten an 
die Provinz Veraguas und im Süden an den Stillen Ocean und 
das Gebiet Darien. Ihre Oberfläche beträgt etwa 9139 Mei⸗ 
len und trägt eine Bevölkerung von 70,578 Seelen. Sie 
Een in die Cantons e Be Natz, Chorera, 


eigelegt, welches ſich 4: Stelle befand, wo jetzt die 
Ruinen von Panama Viejo find; fpäter ging er auf die 
Stadt über und wurde endlich auf die ganze Gegend aus- 
) * 
os Santos und Parita nehmen die kleine 
deren ſüdlichſte Spitzen Punta Mariato und 
lden. Los Santos hat zur Cabecera das 
gleichen 3 mens und zerfällt in die Kirchſpiele Pedaſi, 
Pocri, Tablas und Los Santos, die 14,539 Einwohner ent: 
halten. Parita wird aus den Kirchſpielen Macaracas, Minas, 
Oc, Peſe und Parita gebildet und zählt 15,119 Cintonpner; 
die Cabecera iſt Parita. Die Bevölkerung dieſer beiden Can⸗ 
tons wird für die gewerbthätigſte des Landes gehalten. 

Der Canton Nat nimmt den Theil der Provinz ein, 
welcher an Oſt⸗Veraguas ſtößt. Er enthält 19,610 Bewoh⸗ 
ner und umfaßt die Kirchſpiele Anton, Ola, Penenome, Santa- 

Natd. Der Hauptort des Cantons, die Stadt 
merkwürdig als die älteſte Stadt, die von Euro⸗ 
päern 5 dem amerikaniſchen Continente erbaut wurde. Der 
Licenziat Gaſpar de Eſpinoſa und einige andere Edelleute 
gründeten ſie 1517. Trotz ihres Alters iſt ſie eine kleine Stadt. 
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Sie liegt in einer Ebene zwiſchen dem Rio Grande und Rio 
Chico de Nata, hat ungefähr 800 Häuſer, zwei Kirchen, 
unregelmäßige Straßen ohne Pflaſter und enthält 5000 Ein⸗ 
wohner. Zur Zeit ihrer Gründung bewohnte ein Indianer⸗ 
ſtamm die umliegende Gegend, an deſſen Spitze ein Häupt⸗ 
ling Namens Nata ſtand. Von dieſem Umſtande und wegen 
der Gründung durch eine Geſellſchaft Edelleute empfing die 
Anſiedlung den Namen Nata de los Cavalleros — ein Bei⸗ 
ſatz, den ſie noch führt. Die vorzüglichſten Dörfer des Can 
tons ſind Santamaria und Anton. Bei letzterem — 
zahlreiche Cocusnußpalmen, daß ſie von weitem wie ein Wald 
ausſehen. z . 
Der Canton Chorera grenzt an den vorigen und zählt 

1559 Einwohner. Die Kirchſpiele deſſelben find Araijan, 
Capira, Chame, Chorera und San Carlos. Chorera iſt das 
Hauptdorf des Cantons; es zählt 2500 Einwohner. Es 
beſitzt den Vortheil eines Fluſſes, der ſich zum Baden eignet, 
und eines kühlen, geſunden Klimas während des Sommers; 
deshalb beſuchen es viele Leute aus Panama, um ihrer Ge⸗ 
ſundheit zu pflegen und die Annehmlichkeiten des Landlebens 
zu genießen. Während der naſſen Jahreszeit iſt Chorera 
wahrhaft abſcheulich; Dreck und Waſſer reichen in den Stra⸗ 
ßen bis über die Knöchel. Capira iſt ein ziemlich erhebliches 
Dorf, welches Kaffee von beſſerer Qualität erzeugt. San 
Carlos oder Puebla Nuevo de San Carlos iſt ein freund⸗ 
liches Dörſchen in der Playa von Chiru; nicht weit davon 
liegt Chame, Dorf mit 1300 Einwohnern. Der Name Chame 
kommt von einem Häuptlinge, der den Spaniern längern 
Widerſtand leiſtete. Arraijan iſt ein geringes Dorf in ziem⸗ 
lich gleicher Entfernung von Cruſes und Chorera. 
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Der Canton Portobelo bildet die nordweſtliche Spitze 
der Provinz Panama und enthält vier Kirchſpiele: Chagres, 
Minas, Palenque und Portobelo. Die Stadt Portobelo iſt 
die Cabecera des Cantons; fie liegt 90 34 29“ N. B. und 
790 43° 40“ W. L., dicht an der See, am Fuße eines hohen 
Berges, welcher den ganzen Hafen einſchließt. Die Stadt 
wird aus ciner langen Straße gebildet, die um die Bai läuft, 
aus einigen kürzeren, welche in erſtere münden, und zwei 

tzen, wovon einer vor dem Schatzgebände, der andere vor 
der Kirche liegt. Die vorzüglichſten öffentlichen Bauwerke 
ſind die Fortificationen, das Hoſpital, das Schatzgebäude und 
die Kirche, jedoch gleich den Privathäuſern in einem troſt⸗ 
lloſen Zuſtande. Portobelo zählt ungefähr 1300 Einwohner, 
meiſt Neger und Mulatten. Außer dem vortrefflichen Hafen 
giebt 8 Empfehlenswerthes. Das Klima der ganzen 
— 25 ungefund und hat ſchon manchem Europäer 
den Tod gebracht. Selten ereignet ſich ein ſchöner Tag; faſt 
immer hüllt ſich der Ort in Nebel, welchen die üppige Vege⸗ 
tation der Umgegend oder Regen erzeugt. Die Hitze iſt fo 
übermäßig und das Klima fo ſchädlich, daß wenige Weiße 
es hier kurze Zeit aushalten, und daß mehrere Thierarten 
ſofort ihre Art verlieren. Die Chauſſee, welche früher Panama 
mit Portobelo verband, iſt gegenwärtig in troſtloſem Zuſtande; 
heftige Regengüſſe haben ſie zerſtört und Büſche und hohe 
Bäume haben ſie fo ſtark überwuchert, daß ſelbſt der Fuß⸗ 
gänger mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat. 

Der Hafen von Portobelo wurde im Jahre 1501 von 
Columbus entdeckt; der Bau der Stadt dagegen begann erſt 
unter Philipp II. Bald nach der Gründung gelangte ſie zu 
Bedeutung, weil ſie der Hafenort für den ganzen Handel 


zwiſchen Spanien und Amerika wurde und jährlich ein großer 
Markt hier ſtattfand. Wegen dieſer Vortheile erregte Porto- 
belo den Neid anderer Nationen und hatte häufige Angriffe 
zu beſtehen; den erſten durch Francis Drake, im Jahre 1595, 
während des Krieges zwiſchen Philipp II. von Spanien und 
Eliſabeth von England. Dann wurde es von den Flibuſtiern 
1624 und 1673 angegriffen, und als unter Georg II. Krieg 
zwiſchen England und Spanien ausbrach, wurde es vom 
Admiral Vernon angegriffen und beinahe ganz in Aſche 
gelegt, am 22. November 1739. Neun Jahre darnach gin⸗ 
gen die ſpaniſche Galeone und der große Markt verloren, 
worauf Portobelo, dem ſein Klima ſchon immer Gefahr drohete, 
beinahe entvölkert wurde: und es fiel auf immerdar, als nach 
dem Unabhängigkeitskriege der Handel ſich nach Chagres zog, 
das trotz des Mangels an einem regelmäßigen Hafen, ver⸗ 
ſchiedene Vortheile vor Portobelo bietet. 

Die Stadt Chagres gehört wie Portebelo zu den elen⸗ 
deſten und ungeſundeſten der Gegend; ſie liegt an der Mün⸗ 
dung des gleichnamigen Fluſſes, 90 186“ N. B. und 790 
59 2“ W. L., und wird von einem finſtern Feſtungswerke, 
dem Caſtell San Lorenzo, beſchützt. Daſſelbe liegt am Ein⸗ 
gange des Fluſſes auf einem hohen Felſen, wurde 1671 
von Henry Morgan zerſtört, jedoch wenige Jahre nachher 
wieder erbaut. Chagres hat etwa 1000 Einwohner, die faſt 
ſaͤmmtlich Neger oder von gemiſchtem Blute find. Durch die 
zahlreichen Dampf- und Segelſchiffe, die hier ſeit den letzten 
Jahren anlegten, iſt Chagres wichtig geworden, allein es hat 
wenig Ausſicht eine große Stadt zu werden, ſelbſt wenn die 
augenblicklichen Verbindungsſtraßen zwiſchen dem Atlantiſchen 
und Stillen Meere keine Veränderung erfahren ſollten. Das 
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Klima wüthet mit furchtbarer Zerſtörung gegen die neuen 
Ankömmlinge, beſonders gegen Weiße. Die Regenzeit hält 
9 bis 10 Monate an, ein Umſtand, der allein der dauernden 
Niederlaſſung der kaukaſiſchen Race widerſtrebt. Die Häuſer 
von Chagres ſind einfach gebaut, in der Regel aus Rinde 
und Blättern von Palmen. 

Der Canton Panama liegt zwiſchen Portobelo und 
Chorera; er enthält 10,494 Seelen und zerfällt in neun 
Kirchſpiele: San Felipe, Santa Ana, Cruſes, Chepo, Chi⸗ 
man, Gorgona, Pacora, San Juan und Taboga. Die Stadt 
Panama iſt als Hauptſtadt der Provinz auch die Cabecera 
des Cantons. Sie wurde 1673, zwei Jahre nach Zerſtörung 
der alten Stadt, erbauet. Durch ihre günſtige Lage raſch 
emporblühend, währte die gedeihliche Zunahme derſelben bis 
zur Zeit der Abſchaffung der ſpaniſchen Galeone und des 
Portobelo⸗Marktes, worauf fie eben fo raſch wieder fiel. 
Die reicheren Kaufleute verließen den Ort, viele Gebäude 
zerfielen, Vieh graſete in den Straßen und die Wände und 
Daͤcher der Häuſer wurden von Büſchen und Schlingpflanzen 
überwuchert. Einige verheerende Feuersbrünſte vollendeten das 
grauenvolle Ausſehen der Stadt: die erſte derſelben ereignete 
ſich 1737, die zweite 1756, die dritte 1781 und die vierte 
1821; die drei letzteren verurſachte der Zufall, die erſte aber 
war von Eingeborenen aus Guatemala angelegt. Es iſt 
mehr als unwahrſcheinlich, daß die Stadt Panama ſich von 
ihrem Verfalle während des 18. Jahrhunderts erholt hätte, 
wenn der Iſthmus unter dem deſpotiſchen Zwange Spaniens 
verblieben wäre. Der Unabhängigkeitskrieg und die großen 
Umwandlungen, welche das geſammte ſpaniſche Amerika erfuhr, 
haben wieder Leben in derſelben angefacht. Der Handel hob 


an, Fremde zogen ein, Vertreter 22 Nationen wurden 
nach Panama geſchickt, die Bevölkerung vermehrte ſich und 
die Stadt nahm allmälig wieder al auf Am meiſten wirkten 
die Dampfſchifflinien des Stillen und des Atlantiſchen Oceans. 
Seit dem erſten Erſcheinen dieſer Schiffe und namentlich ſeit 
der Entdeckung der Goldlager von Californien hat die Stadt 
ſich ſo ſehr verändert und verbeſſert, daß ſie kaum wieder zu 
ertennen ift, und der Iſthmus, der früher nur eine Straße 
war, welche den eigennützigen Zwecken der ſpaniſchen Polizei⸗ 
herrſchaft diente, wurde von da an die Saupifräße der 
Völker. 

Die Stadt Panama liegt 80 56° 56% N. B. und 790 
31“ 12“ W. L. am Fuße des Cerro de Ancon auf einer 
kleinen Halbinſel, deren weſtlicher Theil mit dem Hauptlande 
zufammenhängt. Sie iſt in zwei Kirchſpiele getheilt; San 
Felipe oder die City, der Stadttheil innerhalb der Mauern; 
und die Vorſtadt Santa Ana. Panama ſticht ſehr gegen 
andere Städte des ſpaniſchen Amerika ab; ſeine hohen Ge⸗ 
bäude mit Ziegeldächern, zahlreiche Kirchen und ſteinerne 
Ringmauern geben ihm auf den erſten Anblick das Anſehen 
einer europäiſchen Stadt; erſt bei näherer Beſichtigung ſprin⸗ 
gen die Eigenthümlichkeiten der alt ſpaniſchen Bauart in die 
Augen. San Felipe, der beſte und regelmäßigſte Theil der 
Stadt, iſt von Mauern und Wachtthürmen umgeben, die 
indeß gegenwärtig im Verfall find. Die Fortificationen find 
unregelmäßig und ungeachtet der Höhe der Wälle nicht ſehr 
ftarf. Die Vaſtionen wurden zu verſchiedenen Zeiten, bei 
der Bedrohung durch Piraten und andere Feinde, errichtet; 
die jüngſten ſcheinen die ſuͤdlichen und öſtlichen zu fein, die aus dem 
Jahre 1778 ſtammen. Die City hat vier Thore, zwei ſee⸗ 
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wärts und zwei nach dem Spnbe: zu. Der Weg von Cha⸗ 
gres führt durch das Weſtthor, welches früher ſtark verthei⸗ 
digt war und mehrere Zugbrücken beſaß. Die Hauptſtraßen 
laufen von Weſten nach Oſten; andere, die von See zu See 
gehen, durchkreuzen jene in der Richtung von Norden nach 
Süden und unterhalten einen friſchen Luftzug, welcher dem 
Geſundheitszuſtande der Stadt ſehr zu Hülfe kommt. Die 
Straßen ſind regelmäßig und gepflaſtert, aber ſchmal und 
überſchreiten ſelten die Breite von 30 Fuß. Die Seiten⸗ 
wege für Fußgänger werden von den Balkonen der Käufer 
bedeckt, ſo daß man beim Regen trocken durch die ganze 
Stadt gehen kann. Vier öffentliche Plätze ſind vorhanden, 
drei in San Felipe, einer in Santa Ana; der Hauptplat 
heißt Plaza del Catedral und liegt faſt in der Mitte der 
Stadt. Seine Weſtſeite trägt die Kathedrale und das 
Jeſuiten⸗Collegium, nach Süden liegt das Stadthaus, die 
nördliche Seite wird von dem „Colegio“ und die öͤſtliche von 
Privathäuſern eingenommen. 

Von den öffentlichen Gebäuden verdienen die Wohung 
des Gouverneurs, das Poſtamt, das Stadthaus, das Zoll⸗ 
haus, die Kaſernen, Hospitäler, die Kathedrale und die Klö- 
ſter eine Erwähnung. Die Gebäude, welche zu frommen 
Zwecken beſtimmt ſind oder vielmehr waren, nehmen die 
Hälfte des Flächenraums der City ein, ein Beweis der 
Wohlhabenheit und Bedeutung, deren ſich die Stadt ehemals 
erfreute. Die Kathedrale iſt ein ſchönes Gebäude, das faſt 
die ganze Weſtſeite der Plaza del Catedral einnimmt; ſie 
iſt von altſpaniſcher Bauart und hat an der Oſtſeite zwei 
Thürme und mehrere Statuen, welche die Jungfrau Maria 
und die Apoſtel darſtellen. Die Kirche iſt reich, aber geſchmack⸗ 
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los verziert; die Gemälde derſelben ſind mit Ausnahme der 
Portraits der Biſchöfe von Panama, welche einiges hiſtori⸗ 
ſche Intereſſe beſitzen, ohne jeglichen Werth. Sieben Klöfter 
find vorhanden, von denen ſechs bereits zum Theil verfallen 
find; das letzte, Concepcion, am öſtlichen Ende der Stadt 
gelegen, iſt noch bewohnt, enthielt jedoch 1848 nur noch vier 
alte Nonnen, ſo daß es ebenfalls bald ſein Ende erreichen 
wird, da keine neue Nonnen aufgenommen werden. San 
Francisco, das umfangreichfte der Klöſter, war bis 1821 von 


Mönchen bewohnt, denen viele Jndianer von Veraguas ihre 
Bekehrung zum Chriſtenthum verdankten. Gegenwärtig dient es 


als Vorrathshaus und Stallung und außer der Kirche iſt nichts 
davon gut erhalten. Das Kloſter San Domingo iſt faſt 
ganz zerfallen, nur eine kleine Nebenkapelle, in welcher zwel 
ſchwarze Frauen Abends Gebete verleſen, iſt in gutem Zuſtande. 
Die alte Kirche deſſelben iſt völlig von Schlinggewächſen 
überwuchert; in derſelben befindet ſich ein bemerkenswerther 
weitgeſpannter Bogen aus Backſteinen, der von einer Seite 
zur andern geſprengt iſt. Das alte Jeſuiten-Collegium iſt 
die ſchönſte Ruine in der Stadt. Daſſelbe wurde 1739 
begonnen, war 1773 als die Geſellſchaft Jeſu aufgelöſt wurde, 
noch nicht vollendet und wurde auch nicht weiter gebauet; es 
hat eine Höhe von zwei Geſchoſſen. Die dazu gehörige Kirche 
iſt gegenwärtig zu öffentlichen Vergnügungen, Schauſpielen, 
Vorſtellungen von Seiltänzern u. ſ. w. beſtimmt. Die übrigen 
Kloͤſter, Merced, San Auguſtin und San Juan de Dios, 
liegen ebenfalls bis auf die Kirchen in Trümmern. Die Vor⸗ 
ſtadt hat eine Kirche und eine kleine Kapelle. Es ſind zwei 
öffentliche Hoſpitäler vorhanden, eins für Männer in dem 
Kloſter San Juan de Dios und eins für Frauen, San 
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Tomas genannt und in der Vorſtadt gelegen. In letzterer 


Zeit haben auch einige amerikaniſche Aerzte Häuſer für Auf⸗ 
nahme von Kranken eröffnet. 


Die meiſten Privatgebaͤude von San Felipe find aus 


Stein gebaut, die von Santa Ana aus Holz. 

zwei Stock hoch, mit Balkonen verſehen und haben 3 

dächer, da die Heſtigteit der Regengüſſe keine andere 4 
Sämmtlice Häuſer haben geräumige Eingänge, die einem 
Manne zu Pferde bequemen Eintritt geſtatten. Die Vor⸗ 
plätze ſind klein. Bei der Treppe befindet ſich eine Thür, 
welche in den Hofraum, zu den Ställen, dem Waſchraume 
und dem Brunnen führt. In den meiſten Häuſern iſt das 
Erdgeſchoß Krämern, Schenken und Handelsleuten eingeräumt. 
Die untere Hausflur wird von der Dienerſchaft bewohnt, 
die obere, als die gefundere, von dem Hausherrn und feiner 
Familie. Alle Zimmer ſind groß und luftig; die Geſell⸗ 
ſchaftszimmer meſſen gemeiniglich 30 Fuß Länge bei 24 Fuß 
Breite und 20 Fuß Höhe. Der Fußboden iſt mit Holz, 
Backſteinen, Sandſteinen oder Marmor belegt. Jedes Zim⸗ 
mer hat eine oder mehrere Flügelthüren, die auf den Balkon 
führen; die Flügel ſind mit Läden verſehen und vertreten die 
Stelle von Fenſtern. Zuweilen iſt ein Glasrahmen in die⸗ 
ſelben eingefügt, allein regelmäßige Fenſterläden exiſtiren nicht 
und werden auch wohl nie eingeführt werden. Dieſe Ein⸗ 
richtung unterhält einen friſchen Luftzug — eine unerläßliche 
Bedingung für das heiße Klima. Neben den Thüren befinden 
ſich, in etwas größerer Höhe, kleinere Oeffnungen, die mei⸗ 
ſteus ſternförmig find; fie dienen ebenfalls zur Erleichterung 
der Temperatur. Die Wände ſind an 2 Fuß bis 2 Fuß 6 Zoll 
dick; fie find mit Gemälden, Kreuzen, Heiligenbildern u. ſ. w. 
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geziert und haben in der Regel eine weiße Grundfarbe, 
welche zwar nicht das ſtattliche Ausſehen unſerer Tapeten 
bietet, allein dafür den Eindruck der Friſche gewährt und 
verhindert, daß Vielfüße, Scorpionen und andere ſchädliche 
Inſecten ſich einniſten. Die Balkone haben eine Breite von 
4 bis 5 Fuß; ein Schirmdach ſchützt fie vor Sonne und 
Regen; ein hölzernes Geländer faßt die Seiten ein und zahl⸗ 
reiche Blumentöpfe mit Roſen, Balſaminen und Nelken geben 
ihnen Freundlichkeit und Leben. In einer ſchattigen Ecke 
ſteht der Filtrirſtein nebſt mehreren irdenen Gefäßen voll 
Waſſer; hier wird eine Sauberkeit beobachtet, wie nirgend 
mehr im ganzen Hauſe. Die einfachen Möbeln ſind meiſten⸗ 
theils aus Europa, Nordamerika oder China gekommen. In 
allen Räumen ſind Hangematten vorhanden, in denen ſich 
die Bewohner von Panama wie des Iſthmus überhaupt oft 
ſtundenlang wiegen. 


Panama, beſonders die Vorſtadt Santa Ana, iſt in 
täglicher Zunahme begriffen; die Zahl der Einwohner ſteigt 
in demſelben Maße. 1843 hatte der Ort nur 4897 Ein⸗ 
wohner, von denen nur ein Zehntel aus Weißen, die übrige 
Zahl aus Indianern, Negern oder Miſchlingen beſtand, und 
es waren damals nur 15 Fremde anweſend. Gegenwärtig 
(1848) beläuft ſich die Einwohnerſchaft über 10,000. Ihre 
Thätigkeit erſtreckt ſich auf den Handel, die Güterbeförderung 
über den Iſthmus und die Verſorgung der Seefahrer. 


Ungefähr eine Stunde weſtlich von Panama liegt der 
Cerro de Ancon, der nach Sir Edward Belcher 500 Fuß 
hoch iſt. Von ſeinem Gipfel genießt man eine herrliche 
Ausſicht auf die Stadt, die Inſeln der Bal, die benachbarten 
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Pflanzungen, die Berge gen Veraguas, die Bergkette zwiſchen 
Portobelo und Panama, den Rio Grande und das niedere 
Land um Panama Viejo, den Chepo und Pacora. Am Fuße 
dieſes Hügels befinden ſich die Begräbnißplätze der Katholiken 
und Proteſtanten. Auf letzterem waren 1848 drei Perſonen 
beſtattet; wie viele mögen ſeitdem dieſe Zahl vermehrt haben! 
Der katholiſche Friedhof iſt ein länglicher Raum mit einem 
hoch gewölbten Thorwege aus neuerer Zeit von abſcheulichem 
Ausſehen; die Bewohner von Panama haben ſich den⸗ 
ſelben ein hübſches Stück Geld koſten laſſen und halten ihn 
für ein ſtattliches Baudenkmal. Längs der Einfaſſungsmauer 
befinden ſich Grabſtätten, in denen die Leichname der Wohl⸗ 
habenderen zwei Jahre lang aufbewahrt werden, ehe ſie in 
den Kirchen der Stadt beigeſetzt werden dürfen. Nur die 
Reicheren werden in Särgen begraben; die meiſten Armen 
wickelt man nur in Tücher. 


Die Ruinen von Panama Viejo (Alt⸗Panama) liegen 
ungefähr 4 Meilen weiter oſtwärts und ſind ganz verödet. Die 
vorzüglicheren Ueberreſte dieſer 1673 von dem Flibuſtier 
Henry Morgan zerſtörten Stadt beſtehen in einer Kathedrale, 
einer Kirche, einer Brücke und etlichen Wachtthürmen. Die 
Gegend um Panama ift ungemein fhön, beſonders an dem 
Orte, welcher Loſaria geheißen wird und mit Landhäuſern 
der reicheren Bevölkerung geſchmüͤckt iſt. 


Die vorzüglicheren Dörfer, welche zu dem Canton Panama 
gehören, find? San Juan, Chepo, Gorgona, Cruces und 
Taboga. Letzteres liegt auf der Inſel deſſelben Namens; 
Chepo an dem Fluſſe Bayano, San Juan dagegen, Gor⸗ 
gona und Cruces auf dem linken Ufer des Chagres. Gor⸗ 
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gona iſt fehr jungen Urſprungs, Cruces aber war ſchon zur 
Zeit Herrara's bekannt, der es eine „Venta“ nennt. 1671 
fanden es die Flibuſtier als ein anſehnliches Dorf; ſeitdem 
hat es viel von Ueberſchwemmungen und Feuersbrünſten 
gelitten; 1828 wurde faft das ganze Dorf eingeäſchert. 
Hätte es Gorgona nicht zum Nebenbuhler, fo mochte es ſich 
bald zur Stadt erheben. Jedes dieſer beiden Dörfer hat eine 
Kirche und mehrere Herbergen. Die Einwohner ſind faſt 
ſäͤmmtlich Beſitzer von Canoes und Laſtthieren, oder Handels⸗ 
leute, welche die Beſorgung von Waaren übernehmen, oder 
Bogars, Verfertiger von Canoes. 


Das Gebiet Darien iſt die vierte der größeren politi⸗ 
ſchen Eintheilungen des Iſthmus. Es grenzt im Norden an 
das Atlantiſche Meer, im Süden an den Fluß San Juan, im 
Weſten an den Stillen Ocean und die Provinz Panama, im 
Oſten an den Atrato. Mit Einſchluß der Perlinſeln, die zu 
feiner Jurisdiction gehören, umfaßt Darien ungefähr 16,941 
Quadratmeilen. Es enthält die Kirchſpiele Chapigana, Jolas 
del Iſtmo, Molineca, Pinogana, Santamaria, Tucuti und 
Yabifa. Yabifa, die Cabecera des Gebiets, hat 332 Ein⸗ 
wohner und iſt die Reſidenz des Präfekten, der einen Jahr⸗ 
gehalt von 1000 Dollars bezieht. Darien if hauptſaͤchlich 
von wilden Indianern bewohnt, deren Zahl ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen läßt. Die Civiliſation beſchränkt ſich faſt auf den 
Golf San Miguel, wo Yabifa und die übrigen Dörfer 
liegen. Die Anzahl der ganzen christlichen Bevölkerung 
beläuft ſich auf 3148, wovon 1941 den Perlinſeln ange⸗ 
hören. Obgleich Darien die erſte europäifche Niederlaſſung 
war, ſo iſt unſere Kenntniß deſſelben doch ſehr gering. Seit 


Paterſon hat außer Dr. Cullen kein wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
deter Mann die Gegend bereiſet; Alles was wir über dieſes 
Gebiet wiſſen, verdanken wir den Schriften von Wafer, 
Dampier und Ringrove. 


ng 


Capitel XVIII. 


Bewohner des Isthmus. — Ihre Anzahl. — Weißt. — Reger. — Miſchlinge. 
— Sitten und Gebraucht. e ’ 


Die Bevölkerung des Iſthmus ift, wie in dem größern 
Theile des ſpaniſchen Amerika, aus drei Racen zuſammenge⸗ 
ſetzt, der kaukaſiſchen, der afrikaniſchen und der amerikaniſchen. 
Die Vermiſchung derſelben hat zahlreiche Schattirungen und 
Abarten hervorgebracht. So lange das Land als ſpaniſche 
Colonie beſtand, war der Vorzug der Farbe von Wichtigkeit 
wegen der Privilegien oder der für Andere aus denſelben ent⸗ 
ſpringenden Nachtheile, weil der Unterſchied der Kaſten eine 
Hauptmaßregel der ſpaniſchen Verwaltung bildete. Seit dieſe 
Unterſchiede verſchwunden ſind, kann Jeder, ob er ſchwarz, 
braun oder weiß ſei, die höchſten Staatsämter bekleiden. 
Wegen dieſes Grundſatzes ift bei der Zählung keine Rückſicht 
auf die Farbe der Einwohner genommen; es iſt deshalb un⸗ 
möglich, die Anzahl der Farbigen mit einiger Sicherheit zu 
beftimmen. Dem Augenſcheine nach mögen fie etwa zwei 
Drittel der Bevölkerung betragen. 

Die genaue Zahl der Einwohnerſchaft iſt eben ſo zwei⸗ 
felhaft. Faſt in allen Theilen des Landes ſind wilde In⸗ 
dianerſtämme, deren Anzahl in den öffentlichen Berichten 
fehlt. Dieſelben müffen wenigſtens 10,000 betragen. Nimmt 
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man dieſe muthmaßliche Schätzung zu der beſtimmten, fo laßt 
ſich für den Iſthmus eine Bevölkerung von 129,697 Men⸗ 
ſchen annehmen. Die Zunahme hat von 1322 bis 1843 


18,147 betragen, oder etwa 8 Procent ahren, wie 
die nachſtehende Ueberſicht ergiebt. * 
Zaͤhlung von 
N 1822. 1843. 
Provinz Panama . 64,316 ... 70,578 
" Veragu as 35,367 ... 45,376 
IRDIEU INTER Te oe ee ee 1,872. 3,148 
„ Bode del Tor̃o.— 395 


Muthmaßliche Zahl der Indianer. 10,000 ... 10,000 


Summe... 111,550 .. . 129,697. 

Mit Ausnahme einiger neuerer Anfiedler find die weißen 
Einwohner des Iſthmus von ſpaniſcher Abkunft. Die Männer 
ſind ziemlich groß, mager, aber wohlgebauet und haben ſchwar⸗ 
zes Haar. Ihre Geſichtsfarbe iſt blaß mit einem ſehr leichten 
Aufluge von Farbe; dunkle, blitzende Augen geben dem Ant⸗ 
litze ein lebhaftes Ausſehen. Die Frauen ſind klein, haben 
zarte Füße und Hände, meiſtens hübſche Geſichter, allein ſchlech⸗ 
ten Wuchs. Da ſie keine Schnürleiber tragen und die Kleider 
ſehr loſe neſteln, ſo haben ſie keine Taille und machen in 
Geſellſchaften keine Figur. Die Männer halten ungemein auf 


ihre Kleidung und zeigen im Anzuge weit mehr Geſchmack 


als die Frauen. Selbſt diejenigen, welche nicht viel Geld 
aufwenden können, legen ſich lieber die härteſten Entbehrungen 
auf, als daß ſie ſich die Eitelkeit verſagten, wie Stutzer ein⸗ 
herzugehen. Gemeiniglich ſieht man ſie in Strohhüten und der 
Tracht, welche wir Sommerkleidung nennen; ſie huldigen den 
Pariſer Moden, ſo weit es das Klima nur erlaubt. Die 
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Frauen fügen ſich ebenfalls der europäiſchen Mode. Man 
ſieht ſie nie ohne Shawl von blauer Baumwolle oder Seide 
um die Schultern; doch tragen ſie weder Hüte noch Hauben. 
Halstragen find nicht gewöhnlich, ſondern werden nur bei be⸗ 
ſonderen Gelegenheiten getragen. Auf Bällen und an Feſt⸗ 
tagen tragen ſie Maſſen von Perlen, goldenen Ketten und 
anderen Zierrathen zur Schau; die Perlen mancher Dame 
machen ein kleines Vermögen aus. 

Der Hauptzug im Charakter der Bewohner des Iſth⸗ 
mus iſt Mangel an ſittlichem Ernſt und Ausdauer. Das 
Erſte mag die Schuld ihres Glaubens, das Andere die Folge 
des erſchlaffenden Klimas ſein. Sie ſind träge, ausſchweifend, 
auf das Spiel verſeſſen und wenn auch nicht ohne Talent, 
doch ohne Bildung. Das Land hat nicht einen einzigen Mann 
hervorgebracht, der ſich über die Mittelmäßigkeit erhoben hätte. 
Neben dieſen ſchlechten Eigenſchaften beſitzen ſie indeſſen einige 
gute; ſie ſind gaſtfrei, zuvorkommend gegen Fremde und frei⸗ 
gebig gegen Arme und Kranke. Faſt jede Familie verpflegt 
mehrere Arme, die regelmäßig jeden Sonnabend erscheine 
um ihr Almoſen zu holen. Erwaͤhnt muß aber werde 
nicht ſelten die Sucht zu glänzen die Mutter dieſer 
tigkeit iſt. Mit Ausnahme der Zöglinge Europas oder 9 
amerikas iſt die Erziehung ſehr mangelhaft; deshalb finden 
tiefere Unterhaltungen, Leſen und andere geiſtige Beſchäfti⸗ 
gungen keinen Anklang. Die Frauen insbeſondere ſind ſehr 
ungebildet und laſſen ſich leicht mit hochklingenden Redens⸗ 
arten, wie hohl dieſelben auch ſein moͤgen, in Entzücken ver⸗ 
ſetzen. Dies iſt jedoch ein allgemeiner Fehler auf dem Iſth⸗ 
mus, und daher läßt ſich die größere Vorliebe erklären, welche 
die Bewohner den Franzoſen vor anderen Nationen ſchenken. 
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Jedoch räumen verftändigere Perſonen vollkommen ein, daß 
ſie der engliſchen und nordamerikaniſchen, und nicht der galli⸗ 
ſchen Race ihr gegenwärtiges Gedeihen verdanken. Alles was 
die Franzoſen für den Iſthmus gethan haben, beſtand darin, 
daß ſie zu Gunſten verſchiedener Verbeſſerungen geredet und 
geſchrieben haden: damit nahm ihre Freundſchaft ein Ende. 
Allein als der Angelſachſe erſchien, gewann das Land neues 
Leben und gedeihliche Blüthe. — Trotz aller dieſer Mängel 
laſſen aber die Bewohner des Iſthmus die übrigen ſpaniſchen 
Amerikaner weit hinter ſich. Häufiger Verkehr mit Fremden 
hat ihre religiöfe Beſchränktheit vermindert und fie duldſamer 
gegen ihren Nächſten gemacht. Mit dieſer Sinnesart werden 
ſie ſich bald von den Vorurtheilen frei machen, welche ſpa⸗ 
niſche Prieſterherrſchaft und Tyrannei ihnen eingeimpft haben. 
Die Neger find hinterliſtig, diebiſch und im höchſten Grade 
faul. Die Freien unter ihnen arbeiten vielleicht eine oder 
zwei Stunden täglich und hören dann auf, bis die Nothwen⸗ 
digkeit ſie wieder zur Thätigkeit zwingt. „Nur Narren und 
Pferde arbeiten,“ iſt ihr Lieblingsſprichwort, und danach han⸗ 
er deln ſie. Deshalb nehmen ſie allenthalben nur eine unterge⸗ 
Fi rdnete Stellung ein, obgleich fie das Geſetz auf gleiche Stufe 
der übrigen Bevölkerung ſtellt. Sie find ſehr lärmſüchtig 

und wegen ihres beſtändigen Eiferns, Schreiens und lauten 
Lachens ſehr unangenehme Geſellſchafter. Stlaverei beſteht 
nur in beſchränkter Ausdehnung. Man muß ſich hier erin⸗ 
nern, daß die Sklaven Privateigenthum waren und die repu⸗ 
blikaniſche Regierung fie nicht auf einmal emancipiren konnte, 
ohne perſönliche Intereſſen zu verletzen. Sie verbot die Ein⸗ 
führung neuer Sklaven; da aber die Unſittlichkeit der beſte⸗ 
henden Einrichtung eine Abhülfe erheiſchte, ſo wurde ein ver⸗ 
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mittelnder Weg eingeſchlagen, der alle Theile befriedigt zu 
haben ſcheint. Jeder Sklave konnte ſich ſelbſt die Freiheit 
erwerben, und alle Kinder von Sklaven, die nach dem 
21. Juni 1821 geboren wurden, theilten die Leibeigenſchaft 
ihrer Eltern nicht. Die Eigenthümer waren verpflichtet, ſie 
zu kleiden, zu ernähren und für ihre Erziehung zu ſorgen, 
dafür mußten die Kinder bis zum achtzehnten Jahre für den 
Herrn ihrer Mutter arbeiten. Dies Geſetz wird allmälig die 
Befreiung der Sklaven herbeiführen, ohne perfönlihe Inter⸗ 
eſſen zu verletzen oder durch einen plötzlichen Schlag eine 
Menge Arbeiter aus ihrer Beſchäftigung zu reißen. Obgleich 
der Sklavenhandel verboten iſt, ſo wurde doch vor einigen 
Jahren noch eine Anzahl Neger von Panama nach Peru ge 
ſendet; ſie mußten an der Küſte eingeſchmuggelt werden, weil 
die dortigen Geſetze die öffentliche Landung verboten. Es 
muß indeß zur Ehre der Bewohner des Iſthmus hinzugeſetzt 
werden, daß ſie keinen Antheil daran hatten, ſondern der 
ſchmutzige Handel von einem Franzoſen ausging. Der bri⸗ 
tiſche Conſul proteſtirte gegen dieſe That als eine Verletzung 
der Verfaſſung von Neu-Granada und der Verträge mit 
England; leider war der Handſtreich geſchehen, ehe wirkſe * 
Maßregeln dagegen ergriffen werden konnten. 

Der Charakter der Miſchlinge iſt wo moglich noch ſchlech⸗ 
ter als der der Neger. Dieſe Menſchen haben alle Laſter 
und nicht eine der Tugenden ihrer Erzeuger. Ihr Körper iſt 
ſchwächlich und mehr zu Krantheiten geneigt als bei den 
Weißen oder den anderen Racen. Es hat den Anſchein, daß 
die Miſchlinge gedeihen, ſo lange reines Blut in ihre Adern 
kommt; allein wenn ſie ſich unter einander verheirathen, ſo 
zeugen ſie zwar viele Kinder, aber dieſelben kommen nicht 
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auf. Während Familien von ungemiſchtem Blute weniger 
fruchtbar ſind, iſt die Lebensdauer der Kinder deſto bedeuten⸗ 
der. Da die phyſiſchen Verhältniſſe, unter denen beide Arten 
leben, ganz dieſelben find, jo muß wohl in den Racen ſelbſt 
eine ſpecifiſche Verſchiedenheit ſein und die Vermiſchung der⸗ 
ſelben als ein Ueberſchreiten der Naturgeſetze angeſehen wer⸗ 
den. Die Neger und Miſchlinge ſind mit wenigen Ausnah⸗ 
men die ärmſten Bewohner; ſie tragen ſich demnach auch ein⸗ 
facher. Wenn der Mann im Geſchäfte oder beim Betriebe 
ſeines Handwerks iſt, ſo trägt er weiße Hoſen und Jacke; 
der Sklave, der Tagelöhner und Laſtträger iſt mit Strohhut, 
Hemde und kurzen Hoſen, die etwas über die Knie herabge⸗ 
hen, angethan. Die Frauen zeigen ſich in weiten Oberklei⸗ 
dern, welche nadläffig auf den Schultern hängen und häufig 
niedergleiten. Um den Hals haben ſie goldene Ketten, an 
welche Escuditas oder andere Goldmünzen geneſtelt ſind, ein 
Gebrauch, der allerdings nach Prahlerei ausſieht, aber nicht 
ohne gute Wirkung iſt. Wenn die Münze im Beutel wäre, 
ſo würde ſie bald verthan ſein; ſo wird die Eitelkeit die Mutter 
der Sparſamkeit und im Falle der Noth iſt ein Sparpfennig 
vorhanden. Die farbigen Kinder tragen einen Strohhut und 
ein Hemde, oft genug auch nur den erſten allein, beſonders 
auf dem Lande. 

Die Lebensgewohnheiten der höheren Klaſſen ſind nüch⸗ 
tern und regelmäßig. Dieſe Perſonen ſtehen bei Zeiten auf 
und gehen früh ſchlafen; um 10 Uhr halten fie Frühſtück, 
in der Mitte des Tages Sieſta und gegen 3 oder 4 Uhr 
Mittagsmahl. Hierauf machen die Herren einen Spazierritt 
und die Frauen ſetzen ſich zum Plaudern auf den Balkon 
oder in die Veranda. Ihre Mahlzeiten ſind mannigfaltig 


316 


und nahrhaft. Selbſt die ärmeren Klaſſen haben täglich Reis, 
Gemüſe und Fleiſch. Wenn man ihnen erzählt, daß in Eu⸗ 
ropa zahlreiche Familien Tage, ja Wochen lang kein Fleiſch 
zu ſehen bekommen, ſo ſcheint ihnen das unglaublich. Weil 
ſie niemals eine wirkliche Armuth erfahren haben, ſo können 
ſie ſich keine Vorſtellung davon machen; und die Erzaͤhlungen, 
die ſie von dem Glanze und den Reichthümern der Alten Welt 
gehört haben, erfüllten fie mit eben fo übertriebenen Vorſtel⸗ 
lungen von Europa, wie fie im Kopfe manches Europäerd 
von Amerika exiſtiren. Das gewöhnliche Brod auf dem Iſth⸗ 
mus bilden Tortillas de maiz, Maiskuchen, welche ſich von 
denen in Mexico und Central-Amerika dadurch unterſcheiden, 


daß fie einen Fuß groß und einen Zoll dick oder von cylin⸗ 


driſcher Form und in Palmblätter gewickelt ſind. Brod aus 
Weizen kommt nur in Städten und größeren Dörfern vor. 
Als Fleiſch dient hauptſächlich Schweine- und Rindfleiſch. 
Letzteres wird auch in dünne lange Schnitte zerlegt, leicht 
geſalzen und an der Luft gedörrt, dann heißt es Taſajo und 
wird an manchen Orten Pardweiſe verkauft. Die Weißen 
find mäßig im Trinken und vermeiden forgfältig ſtarken Kaffee 
und Thee, Bier und Spirituoſa. Trunkenheit kommt ſelten 
bei ihnen vor, deſto häufiger dagegen bei den Negern und 
Zambos. Die gängigſten Getränke ſind die im Lande ſelbſt 
bereiteten, nämlich Aguardiente, Branntewein aus Zuckerrohr, 
Chicha, ein Bier aus Mais und Ananas, und Palmwein. 
Um letztern zu gewinnen, wird der Baum gefällt und unter 
der Krone, da wo die Blätter ihren Urſprung haben, ein 
viereckiges Loch in den Stamm gehöhlt. Der auffteigende 
Saft wird in dem Loche aufgefangen und giebt ein herrliches 
Getränk, das dem Champagner ähnlich iſt und ohne weitere 
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Behandlung getrunken wird. Mit Ausnahme der weißen 
Damen, beſonders der jüngeren, raucht alle Welt Taback, ob⸗ 
gleich dieſe Gewohnheit koſtſpielig, weil der Verkauf des Ta⸗ 
backs Monopol der Regierung iſt. Die Neger ſchieben zu: 
weilen das brennende Ende der Cigarre in den Mund und 
wiſſen dieſelbe in dieſer Lage ſo geſchickt zu halten, daß ſie 
eine lange Unterredung führen, ohne die Cigarre fortzuneh⸗ 
men oder ſich die Zunge zu verbrennen. Die Kinder fangen 
das Rauchen ſchon mit vier bis fünf Jahren an; ja, wie 
ſeltſam es klingt, ſelbſt kleineren Kindern ſteckt man, wenn 
ſie ſchreien, eine Cigarre in den Mund und beſchwichtigt ſie 
auf dieſe Weiſe. Die thörichten Mütter bilden ſich ein, daß 
ihre Säuglinge nicht beſſer beruhigt werden können, als wenn 
ſie denſelben einen Gegenſtand geben, den ſie ſelbſt für den 
größten Luxus halten. Beim Schwimmen bedienen ſich die 
Bewohner des Iſthmus deſſelben Verfahrens, welches bei vers 
ſchiedenen Indianerſtämmen Nordamerikas üblich iſt; ſie wer⸗ 
fen ſich von Seite zu Seite und greifen abwechſelnd mit den 
Armen aus. Auf dieſe Weiſe ſollen Bruſt und Rückgrat von 
Anſtrengung verſchont bleiben. 2 

Trotz des allgemeinen Mangels an ſittlichen Grundfäßen 
werden verhältnißmäßig wenig Verbrechen begangen. Ein 
oberflächlicher Beobachter könnte dies als einen Beweis der 
hohen Sittlichkeit des Volkes halten; allein dies iſt weit ge⸗ 
fehlt. Selten begeht Jemand ein Verbrechen bei kaltem Blute; 
gewöhnlich hat Leidenſchaft ihn entflammt oder Noth getrie⸗ 
ben. Da nun die Bewohner des Iſthmus weder leidenſchaft⸗ 
lich ſind, noch an den gemeinen Lebensbedürfniſſen Mangel 
leiden, ſo haben ſie wenig Antrieb zu Verbrechen. Das Land 
iſt deshalb überall ſicher. Straßenraub iſt unerhört, Mord 
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felten und großer Diebſtahl nicht häufig. Es iſt allerdings 
richtig, daß die Neger großen Hang zum Stehlen 

allein fie beſchränken ſich auf kleine Gegenſtände, deren Verlu 
eben nicht des Werthes halber ſchmerzlich berührt. Ein Blick 
auf die Wohnungen zeigt, wie wenig Beſorgniß vor Einbrü⸗ 
chen herrſcht: keine Eiſenſtaͤbe ſichern Fenſter und Thüren, 
ſondern dieſelben ſind ſo leicht gearbeitet, daß der geringſte 
Druck freien Eingang verſchafft. Die größten Verbrechen, 
deren man die Bewohner des Iſthmus zeihen kann, entſprin⸗ 
gen wohl aus ihren ausſchweifenden Sitten. Unnatürliche 
Verbrechen ſcheinen nicht vorzuherrſchen, obgleich kannt 
iſt, daß die Frauen ſich zum Abtreiben der he 
Kräuter bedienen, unter denen Culantrilla de pozo (Anemia 
Seemanni, Hook.) als das wirkſamſte bezeichnet wird. Doch 
müſſen wir in dieſen Dingen nicht zu ſtreng richten: fie haben 
nicht das Buch der Bücher zu ihrer Leitung, ſondern einen 
Schwarm unwiſſender, träger Pfaffen, welche ihr Rechtsgefühl 
verwirren und ſie durch Indulgenzen zu Allem verleiten, was 
der Moral und ehrbarem Wandel entgegenlaͤuft; dazu leben 
fie in einem Klima, wo ſich Tag für Tag Blößen zeigen, 
deren Anblick dem Nordländer das Blut in die Wangen 
jagen würde. 

Schulen find im Lande erſt ſeit dem Unabhängigkeits⸗ 
kriege errichtet; deshalb iſt die Bildung der ärmeren Klaſſen, 
beſonders der älteren Leute, in argem Rückſtande; nur wenige 
konnen leſen und ſchreiben. Eine ſonderbare Erſcheinung iſt 
ihre gänzliche Unkenntniß von Zeit und Entfernung, von 
Maß und Gewicht. Wenn ſie bezeichnen müſſen, daß ſie einen 
Ort um acht Uhr verlaſſen und einen andern um Mittag er⸗ 
reicht haben, ſo ſagen ſie: „Wir gingen aus als die Sonne 
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hier (dabei deuten fie den Sonnenſtand am Himmel an) war, 

kamen an als fie gerade über uns ſtand.“ Sie haben 

ohl eine ſchwache Vorſtellung von der Eintheilung in Weg⸗ 

ſtunden, allein wenn man ſie fragt wie groß die Entfernung 

eines Orts von dem andern ſei, ſo ſind ſie nicht im Stande 

eine genaue Antwort zu geben, wenn ſchon fie den Weg häu⸗ 
fig zurückgelegt hatten. 

Die katholiſche Religion, zu der ſich alle Eingeborenen 
bekennen, iſt als Staatsreligion beibehalten; doch iſt kein an⸗ 
derer Glaube verboten, ſo lange er nicht den Geſetzen der 
Republik zuwiderläuft. Proteſtantiſcher Gottesdienſt, der feit 
der Ankunft von Nordameritanern eingerichtet iſt, wird in 
Privathäuſern gehalten. Manche Geremonien des katholiſchen 
Cultus in Panama werden eigenthümlich begangen. Gegen 
Oſtern füllen ſich die Städte mit mehr Leben als gewöhnlich; 
zahlreiche Fremde ſtrömen aus allen Gegenden herbei und 
faſt jeden Abend werden unter ſtarkem Zudrange Proceſſionen 
gehalten, bei denen man ſingt und betet und Blumen ſtreut. 
Am Morgen des Palmſonntags verſammelt ſich Alles in der 
Kathedrale; der Biſchof und einige Geiſtliche kommen mit 
Palmblättern in der Hand in die Hauptpforte und bitten 
um Einlaß. Ihr Geſang wird von der Gemeinde in der 
Kirche erwiedert und nach einigem Hin- und Wiederſingen und 
heftigem Klopfen an die Pforte werden die Ankömmlinge ein⸗ 
gelaſſen; die Kirche iſt prächtig aufgeputzt, der Clerus zieht 
nun mit Fahnen und Kreuzen einige Male durch das Schiff 
derſelben und alle jungen Leute, mit Wachslichtern und Palm⸗ 
blättern in der Hand, bilden fein Gefolge. Am Nachmittage 
geräth die ganze Stadt in Aufruhr. Zuſchauer füllen die 
Baltone, die mit farbigen Stoffen und Palmblättern geſchmückt 


find, eine gedrängte Menge wogt durch * alle 
Glocken der Kirchen und Klöſter ertönen: — Ghriftus hält 
feinen Einzug. Ein hölzernes Bild mit einer goldenen Glorie 
um den Kopf erſcheint auf einer Eſelin, ihm folgt ein Prie⸗ 
ſter unter blauem Baldachin, ein Zug von Knaben, die auf 
Inſtrumenten aus Palmblättern blaſen, und ein dichter Volks⸗ 
ſchwarm, der ſich durch Schreien, Pfeifen, Scherzen und Lachen 
Luft macht. Die Proceſſion kommt durch das Hauptthor, 
zieht über die Plaza del Catedral und von da nach dem Kloſter 
Concepcion, wo die Eſelin mit „Confect und Wein, erquict 
wird. Nachdem Eſelin und Bild den Nonnen überlie 

worden, wird ein Fauſtkampf abgehalten. Die Verbindung 
der Borerei mit der religiöſen Ceremonie iſt ſchwer zu er⸗ 
gründen; allein es iſt ein alter Gebrauch und daher unerläß- 
lich. Am Abend des Charfreitags ſind alle Kirchen erleuchtet 
und die Thüren aufgeſperrt. Während der Nacht gehen Züge 
von 40 bis 60 Perſonen langſamen Schritts und unter lau⸗ 
tem Gebet in dieſelbe; die Frauen haben ein weißes oder 
ſchwarzes Tuch über den Kopf gezogen, die Männer tragen 
die Hüte in der Hand. Die Pilgrime knieen vor dem Altare 
nieder, ſagen eine Anzahl Gebete her und begeben ſich dann 
andächtig auf einen andern Platz. Am Charfreitag herrſcht 
lautloſe Stille; allein am Samſtagmittag folgt eine ſonder⸗ 
bare Scene. Mit dem Schlage Zwölf heben alle Glocken an 
zu läuten, Kanonen werden gelöſet, und das ganze Volk 
ſtürmt mit allem nur möglichen Gelärme in die Straßen; 
einige ſchreien, andere ſchlagen Steine aneinander, hier laſſen 
Buben Raketen ſteigen, dort tanzen Weiber. Wer dieſes 
Schauſpiel zum erſten Male ſieht, muß glauben, daß ein 
Wahnſinn in die ganze Bevölkerung gefahren ſei; und fragt 
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er, nachdem der Lärm ſich gelegt, nach der Bedeutung, ſo hört 
er zu ſeinem Erſtaunen, daß die Bewohner von Panama auf 
dieſe Weiſe die Auferſtehung des Heilands feiern. Am Oſter⸗ 
ſonntage wird eine Meſſe mit großem Pomp gehalten; der 
Nachmittag iſt der Verbrennung des Judas gewidmet. Eine 
im Innern mit Schwärmern angefüllte Figur wird über der 
Calle Principal aufgehängt und unter dem Spiele einer Mu⸗ 
ſikbande ſo lange auf⸗ und niedergezogen, bis die Schwärmer 
zur großen Erheiterung der Menge praſſelnd die Figur zer⸗ 
ſprengen. Die Ceremonien der übrigen Feſttage ſind ebenſo 
wunderlich, doch möge das Mitgetheilte zur Bezeichnung des 
dortigen Treibens genügen. 
Die Hauptbeluſtigungen ſind Pferderennen, Hahnenkämpfe, 
Tanz, Muſik, Singen, Billard, Kartenſpiel und Hazard. 
Stiergefechte, dieſe große Quelle der Unterhaltung in den 
meiſten ſpaniſchen Gegenden, ſind in Neu-Granada ſehr ſelten. 
Wir wollen hoffen, daß die Regierung Strenge genug finden 
möge, um auch die ſchandlichen Hahnenkämpfe zu beſeitigen. 
Die Bälle werden ziemlich nach europäiſcher Weiſe gehalten; 
fie beginnen um zehn Uhr Abends und währen bis drei oder 
vier Uhr Morgens. Um Mitternacht wird ein Zimmer ge⸗ 
öffnet, in welchem auf einem Tiſche Confect, Früchte und 
Wein aufgeſtellt find. Man führt die Damen hierher, ftellt 
ſich um den Tiſch, und nachdem einige Erfriſchungen genommen, 
geleitet man fi ie wieder in den Ballfaal. Die Herren kehren 
darauf zurück um ihren Antheil zu nehmen. Die üblichen 
Ränge“ find langſame Walzer, Contretanz und Quadrille; 
die Polta iſt zu erhitzend und deshalb nicht beliebt. Der 
Punta, ein eigenthümlicher Tanz des Landes, wird nur noch 


ſelten in Ballräumen geſehen, was wenig zu bedauern iſt. 
Stemann's Reife um die Welt. 1. Bd. 21 
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Er wird e Paare getanzt und befteht aus einer 
Reihenfolge n Bewegungen mit dem Fuße und Wehen 
mit dem Tuche. Die Neger ſind wie närriſch auf dieſen Tanz; 
ſie verſammeln ſich Nachts beim Mondenlicht und tanzen bis 
zum Morgen; Singen, eine Trommel aus einem ausgehöhlten 
Baumſtamme, und ein mit Kieſelſteinen angefülltes Inſtrument 
aus Bambusrohr bilden die Begleitung. Zauberer, Seiltänzer 
und Gomödiantentruppen kommen oft nach des un 

den immer große Schauluſt. 

Die Kinderſpiele ſind bezeichnend für die Gegend. Es 
ſind immer nur ſolche, die keine Anſtrengung erfordern und 
fern von jener Froͤhlichkeit und Ausgelaſſenheit bleiben, der 
ſich die Jugend der nördlichen Gegenden ſo gern hingiebt. 
Feuerwerke, Luftdrachen, „Nimm und gieb“ und Proceſſton⸗ 
ſpielen ſind die Hauptarten derſelben. Weit gefehlt, daß man 
die Proceſſionen mißbillige, vielmehr ſehen die Eltern mit 
Vergnügen, daß ihre Sprößlinge ſchon in ſo zartem Alter 
die Aeußerlichkeiten ihres Glaubens üben. Doch die Kinder 
legen bald die Spiele beiſeit und nehmen raſch Anſehen und 
Haltung der Erwachſenen an, auch in dieſer Hinſicht den meiſten 
ſpaniſchen Amerikanern gleichend, von denen ein bittrer Spott 
ſagt, daß ſie nie Kinder wären und nimmer Männer würden. 

Landesſprache iſt Spaniſch, das hier mit größerer Rein⸗ 
heit geſprochen wird als in den meiſten Theilen Amerikas. 
Indeß fehlt es nicht an Provinzialismen und ein Caſtilianer 
würde viel zu tadeln finden. Die Buchſtaben e und 2 wer⸗ 
den nie geliſpelt; s am Ende der Wörter wird meiſtens aus⸗ 
gelaſſen; d wird in manchen Fällen nicht ausgeſprochen; 1 
und r werden oft vertauſcht. Außer dieſen Gewohnheiten 
giebt es viele Wörter, die der Gegend eigen ſind, ent⸗ 
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ur aus india hen Ausdrucken oder aus örtlichen Ver⸗ 


ungen entſtanden. Franzöſiſch, Jalleniſc und Portu⸗ 
gieſiſch wird, wegen der Leichtigkeit, die die große Aehnlichkeit 
mit dem Spaniſchen gewährt, von manchem Gebildeten ge⸗ 
trieben. Ueber die Verbreitung des Engliſchen ſcheint eine 


urge Anſicht zu herrſchen. Weil Capitain Baſil Hall bei 


ſeinem Beſuche 1822 in Panama einige Neger antraf, welche 
Spra che redeten, ſo ſchloß er, daß das Engliſche durch 

den Verkehr mit Jamaika und den übrigen britifchen Infeln 
ſehr verbreitet worden ſei. Dies iſt aber weit von der Wahr⸗ 
heit entfernt. Vor der Ankunft der Nordamerifaner gab es 
ur wenige Perſonen, die Engliſch verſtanden. Gegenwärtig 
chene einige Zeitungen in engliſcher Sprache, auch wird 
ſie in Collegium gelehrt; beides wird ohne Zweifel zur 
Den beitragen: wer aber meint, daß fie in 


wenigen Jahren Landesſprache fein werde, der täuſcht ſich ſehr. 


Man hat ſich viele Mühe gegeben, das Engliſche in Wales, 


Ireland und den Hochlanden von Schottland, das Franzöſiſche 


im Elſaß, das Däniſche in Holſtein eingubürgern, allein der 
Erfolg iſt nur ein geringer geweſen. Eine Sprache zu ver⸗ 
drängen und eine andere in ihre Stelle zu ſetzen, iſt eine 
mühfame, langwierige Aufgabe: nur Jahrhunderte vermögen 


einen genügenden Erfolg herbeizuführen. 


Capitel XIX. 


Die Indianer des Jrbmus. — Ihre früheren Verbindungen mit Mexiko und 


Kern. — Dorachos. — Savanericd. — San Blas- Indianer, — Bapa- 
nos. — Cholos. 


Wenn die Invaſion der Spanier um einige Jahrhunderte 
fpäter eingetroffen wäre, fo würde der Iſthmus wahrſcheinlich 
der Schauplatz geworden ſein, wo die beiden größten Nationen 
Amerikas, die alten Peruaner und Mexikaner, gegen einander 
ſtießen. Während die Inkas ihre Eroberungen nach dem 
Norden richteten, dehnten die Aztecfürſten ihre Herrſchaft nach 
Süden aus, und über kurz oder lang wären ſie mit einander 
in Berührung gekommen. Herrſcht auch unter den Geſchicht⸗ 
ſchreibern eine getheilte Anſicht, ob dieſe beiden Nationen 
gegenſeitig von dem Beſtehen der andern unterrichtet waren, 
ſo iſt doch kein Zweifel, daß die alten Bewohner des Iſthmus 
die Größe und Macht beider kannten. Zur Zeit der Ent⸗ 
deckung beſtand ein fortwährender Verkehr zwiſchen Veraguas 
und Central⸗Amerika, das in enger Verbindung mit Mexiko 
ſtand oder nach der Meinung Anderer einen Theil deſſelben 
ausmachte. Peru war den Bewohnern des Iſthmus nicht 
minder bekannt. Balbao erhielt lange bevor er den Stillen 
Ocean erreichte, Nachricht von einem großen, blühenden Reiche, 
und als er an den Golf San Miguel kam, zeichneten ihm 
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die Indianer * Umriſſe des Lama in den Sand, dieſes 
u eigenthümlich iſt ft der Malerei, 
welche ben Inkas fr ‚md war, konnte den Dariern keine Kennt⸗ 
Thiere ee; darum liegt 88 nicht zu fern, 
die Folgerung z zu ziehen, daß jene Leute ſelbſt die Gegenden 
beſucht hatten, deren Produkte ſie beſchrieben. Ihr nie ver⸗ 
ſintendes Boot aus Balſaholz und die flauen Winde der 
Südweſtküſte geſtatteten dies mit Leichtigkeit. Cundinamarca 
war noch näher. Wenn fie aber mit fo entfernten Gegen⸗ 
den bekannt waren, ſo konnten ſie ſchwerlich über den hohen 
Grad von Civiliſation in Unwiſſenheit ſein, deſſen ſich die 
Bewohner der Landſtriche, in denen gegenwärtig Bogota liegt, 
erfreueten. 

Wie groß übrigens die Kenntniß der Urelntophnire des 
Iſthmus von fremden Nationen geweſen fein mag, fie felbft 
hatten wenig Nutzen davon gezogen. Sie waren rohe, un⸗ 
wiſſende Wilde, die in verſchiedene feindſelige Stämme zerfielen 


und in ewigem Kriege mit einander lagen. Nur im weſtlichen 


Veraguas ſind Spuren eines gebildeteren Volks gefunden. 
Dieſe Gegend war von einem volkreichen Stamme, den Dos 
rachos, bewohnt, von dem noch jetzt Ueberbleibſel zu ſehen 
find — Gräber, Monumente und Säulen von verſchiedener 
Größe, mit wunderlichen Figuren bedeckt oder Abbildern von 
Naturgegenſtänden und durchaus verſchieden von den Hiero⸗ 
glyphen Mexikos oder Central-Amerikas. Zu Caldera, wenige 
Stunden von der Stadt David, befindet ſich ein Granitblock, 
der von den Landbewohnern Piedra pintal, bemalter Stein, 
genannt wird. Er iſt 15“ hoch, gegen 50“ im Umfange und 
platt an der Spitze. Ueberall, beſonders auf der Oſtſeite, 
iſt er mit Figuren bedeckt. Eine derſelben ſtellt eine ſtrahlende 
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Sonne dar, ihr folgt eine Reihe von verſchiedenen Köpfen, 
Skorpionen und phantaſtiſchen Figuren. Die Spitze und die 

anderen Seiten haben Zeichen von runder und ovaler Form, 
welche von Linien durchſchnitten find. Das Denkmal wird 
den Dorachos zugeſchrieben, doch welchen Zweck der Stein 
hatte, verräth weder geſchichtliche noch mündliche Ueberlieferung. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er beſtimmt war, bei ihnen 
die Stelle von Annalen zu vertreten. Manche Indianer⸗ 
ſtämme behaupten von der Sonne abzuſtammen; vielleicht iſt 
deshalb ein Bild dieſes Gegenſtandes zu Anfang geſetzt; die 
Köpfe können die verſchiedenen Häuptlinge bedeuten, und die 
beigefügten Bilder die beſonderen Ereigniſſe der Regierung 
derſelben anzeigen. Was die übrigen Zeichen ſagen ſollen, iſt 
ſchwer zu, erklären, allein ſie ſind zu unregelmäßig und zu 
ſehr zerſtreut um Verzierungen zu ſein: Symmetrie aber iſt 
das erſte Beſtreben des Wilden, der Schönheit darſtellen will. 
Die Charaktere ſind einen Zoll tief, jedoch an der Wetterſeite 
beinahe verwiſcht. Ohne Zweifel waren ſie urſprünglich alle 
von derſelben Tiefe; eine ungeheure Zeit mußte verſtreichen, 
ehe der Granit ſo verwittern konnte, und dieſen Hieroglyphen 
muß ein höheres Alterthum zuerkannt werden als den übrigen 
Monumenten Amerikas. Mehrere Säulen ſind in der Stadt 
David, wo fie zu Bauten verwendet wurden; allein die Cha- 
raktere derſelben ſind von denen der Piedra pintal verſchieden, 
ſie ſind erhaben und bedeutend kleiner. 

Die Guacos, Gräber, der Dorachos ſind intereſſant; ihre 
Zahl iſt ſehr bedeutend und beurkundet, daß die Gegend ſtark 
bevölkert war. Sie zerfallen in zwei Klaſſen. Diejenigen, 
auf welche die meiſte Mühe verwendet worden iſt und die 
wahrſcheinlich Perſonen der reicheren Klaſſen einſchloſſen, 


€ 


Band. 


Hot-Stemär. d. Gebt Jane 


cke 


iedra pintalin Veraguas. 


D 


. 


221 


beſtehen aus glatten Steinen, die an einander geſchoben ſind, 
ſo daß ſie an Form und Größe den Särgen gleichen, welche 
im nördlichen Europa üblich ſind. Sie ſind leicht mit Erde 
bedeckt und innerhalb findet man irdene Vaſen. Dieſe Gefäße 
ſind gut gearbeitet und haben die Geſtalt von Suppenſchalen 
oder dreifüßigen Töpfen; die Füße ſind hohl und enthalten 
einige loſe Kugeln. Zuweilen trifft man runde Achate mit 
einem Loche durch die Mitte, und kleine Adler darin. Bei 


dem Stamme der Doracho ſcheint es Gebrauch geweſen zu 


ſein, dieſe Adler als Schmuck hinten um den Hals zu tragen. 
Ferdinand Columbus erwähnt dieſelben, da er von Veraguas 
und der anliegenden Moskitoküſte ſpricht. Es find mehrere 
in den letzten Jahren gefunden; die meiſten davon meſſen von 
Flügel zu Flügel etwa vier Zoll. Gräber der zweiten Klaſſe 
find nicht fo häufig. Sie beſtehen aus einem Haufen großer 
Kieſel, ſind drei bis vier Fuß hoch und gehen eben ſo tief 
unter die Erde. Weder Vaſen noch Zierrathen werden in 
dieſen gefunden, dagegen ein oder mehrere Steine zum Zer⸗ 
malmen von Mais, die gleich der Mehrzahl der Vaſen mit 
drei Füßen verſehen ſind. Die gegenwärtigen Bewohner, 
welche das Brod noch in derſelben Weiſe bereiten, wie die 
ehemaligen Beſitzer des Landes, ſchätzen dieſe Steine ſehr hoch 
und bezahlen fie theuer. In einzelnen Fällen hat man auch 
Leichname gefunden, die jedoch bei der leichteſten Berührung 
in Staub zerfielen. Die Bewohner des Cantons Alanje er⸗ 
zählten von anderen bemerkenswerthen Ueberreſten in den 
nördlichen Cordilleras, von denen einer den Namen Felſen⸗ 
ſtein führe; es ließ ſich jedoch keine genügende Auskunft 
erlangen. 

Die geringen Nachrichten, welche die Geſchichtſchreiber 
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hinterlaſſen haben, machen die Entſcheidung unmöglich, welche 
der Stämme, die Nord⸗Veraguas bewohnten, mit den Dora⸗ 
chos in Verbindung geſtanden haben. Ferdinand Columbus 
ſagt: „Sie waren in mehrere kleine Gemeinden getheilt und 
von Kazifen regiert. Die vorzüglichſten Städte der Gegend 
waren Zobraba, Urira, Veragua, Dururi und Cateba. Die 
Gebräuche waren größtentheils dieſelben wie in Hiſpaniola 
und den anliegenden Eilanden. Wenn die Leute von Veragua 
und der benachbarten Gegend mit einander reden, ſo wenden 
ſie ſich beſtändig von einander ab, und ſie käuen fortwährend 
ein Kraut, von dem wir glauben, daß es die Urſache ihrer 
verdorbenen und mangelhaften Zähne ſei. Ihre Nahrung be⸗ 
ſteht vorzugsweiſe in Fiſch; ſie haben Ueberfluß an Mais, 
woraus ſie ein rothes und ein weißes Bier, Chicha, bereiten; 
auch gewinnen ſie einige Weinſorten aus dem Mark der Palme 
und der Frucht verſchiedener anderer Bäume. Cie find ger 
ſchickt in Anfertigung goldener Zierrathe und unterhalten eine 
beftändige Verbindung mit Central⸗Amerika. )“ 

Zur Zeit der Entdeckung Amerikas hatten die Indianer 
von Darien und Panama geringere Fortſchritte in der Civi⸗ 
liſation gemacht, als die von Veraguas, obgleich ſie gebildeter 
waren, als die Ureinwohner von Santamarta und der früher 
von den Spaniern entdeckten Küſte. Hier gab es keine Dent- 
mäler noch Städte und Dörfer; die Häuſer lagen einzeln in 
unregelmäßigen Entfernungen. Krieg unter den verſchiedenen 

inen war häufig und der Sieger verzehrte das Fleiſch 
des Feindes. Wenn die Männer nicht im Kampfe beſchäftigt 
waren, ſo beſchäftigten ſie ſich mit Fiſchen, Jagen und dem 


) Kerr's Voyages and Travels, vol. in, chap. l. a 
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Bau der Felder, während die Frauen häusliche Pflichten er- 
füllten. Beide Geſchlechter hatten eine Art von Kleidung 
und unterſchieden ſich in dieſer Beziehung ſehr von den Ein⸗ 
geborenen der weſtindiſchen Inſeln. Die Männer trugen um 
die Lenden eine aus Seemuſcheln verfertigte Bedeckung, die 
Frauen baumwollene Röcke, die zu den Füßen reichten. Wenn 
ein Häuptling geſtorben war, fo wickelten der Nachfolger def- 
ſelben und zwölf der Erſten des Volks, ihn in Tücher, ſaßen 
die Nacht um den Leichnam her, und fangen in ſchwermüthigem 
Tone die Heldenthaten und die Geſchichte des Verſchiedenen. 
Die Canoes, Waffen, Fiſchgeräthe u. ſ. w. wurden verbrannt, 
in dem Glauben, daß ihr Rauch zu dem Orte emporſtiege, 
wohin ihr verlorener Freund gegangen war. Alle Frauen 
wurden mit dem Häuptling eingegraben, weil man glaubte, 
fie würden ihm zu einem Orte folgen, wo er ihrer Dienfte 
bedürfe. Den Leichnam ſchmückte man mit goldenem Zierrath, 
wickelte ihn in die beſten Tücher (mantas) und hing ihn über 
ein Feuer; das austräufelnde Fett wurde ſorgfältig in irdene 
Gefäße geſammelt und der getrocknete Leichnam eingefcharrt, 
oder in anderen Gegenden über der Erde aufbewahrt. 

Die Ureinwohner ſcheinen einige Kenntniß von einem 
höchſten Weſen gehabt zu haben, dem fie die Kraft beilegten, 
die Erſcheinungen des Himmels, Sonnenſchein, Regen u. ſ. w. 
zu machen; auch maßen fie gewiſſen Menſchen großen Glau- 
ben bei, die ſie Meiſter nannten und mit übernatürlichen Ga⸗ 
ben und dem Blicke in die Zukunft ausgerüftet hielten. Jeder 
von dieſen „Meiſtern“ hatte eine Hütte ohne Thür und Dach; 
wer ihn befragen wollte, ging in dieſe Hütte und nachdem er 
ein Gebet hergeſagt, kehrte er mit einer Antwort zurück. 
Auch der Glaube an Hexerei exiſtirte; die Hexen dachte man 
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ſich im Verkehr mit dem böfen Geiſte und fähig, Kindern und 


ſelbſt achſenen Leid zuzufügen. Boͤſe Geiſter ſah man 
unter verſchiedenen Geſtalten, vorzüglich in reizender Jugend⸗ 
geſtalt, die ſie annahmen, damit die Opfer ſich nicht 2 
und leicht in ihre Gewalt geriethen. Von einer großen Ule 

ſchwemmung ging ebenfalls die Sage: Als die Fluth kam, 
entrann ein Mann mit ſeinem Weibe und drei Söhnen in 
einem großen Ganoe und bevölterte fpäter wieder die Welt ). 

Die Indianer, welche gegenwärtig den Iſthmus bewoh⸗ 
nen, ſind über Bocas del Toro, die nördlichen Striche von 
Beraguas, die nordöſtlichen Küſten von Panama und faft 
ganz Darien zerſtreut. Sie beſtehen aus vier Stämmen, den 
Savanerics, San Blas⸗Indianern, Bayanod und Cholos. 
Jedet Stamm ſpricht eine andere Sprache und nicht ſelten 
liegen ſie mit einander im Kriege. Eine anhaltendere Fehde 
fand 1847 zwiſchen den Bayanos und den San Blas⸗India⸗ 
nern ſtatt; ſie erforderte die ganze Kraft der erſteren in ſol⸗ 
chem Grade, daß dieſelben ihre Handelsfahrten nach Panama 
einftellten, wodurch die Bewohner dieſer Stadt in die Ver⸗ 
legenheit geriethen, Mangel an Lebensmitteln zu leiden. 

Die Savanerics nehmen den nördlichen Theil von Vera— 
guas ein und ſcheinen am zahlreichſten in einem Landſtriche 
zu ſein, der einige Tagereiſen von dem Dorfe Las Palmas 
entfernt iſt. Ein Häuptling derſelben hat den ſtolzen Titel 
König Lora Montezuma angenommen, und behauptet ein 
Abkömmling des mexikaniſchen Kaiſers zu fein, welcher dem 
Cortez unterlag. Faſt jedes Jahr ſchickt er Geſandte nach 
Santiago, der Hauptſtadt von Veraguas, um den Behörden 


*) Herrera, Historia General, Dec. IV. libro I. cap. 10 y 11. 


anzuzeigen, daß er der rechtmäßige Gebieter des Landes ſei, 


und daß er gegen jede Anmaßung der Regierung von Neu: 
Granada proteſtire. Diefe Gefandten, welche in schlechter Klei- 
dung erscheinen und ihren Auftrag in gebrochenem Spaniſch 
kundthun, werden gewohnlich mit Lächerlichkeit behandelt. Ohne 
der Behauptung des Königs Lora, daß er Abkömmling des 
großen Montezuma ſei, Glauben beizumeſſen, kann man im⸗ 
merhin annehmen, — künftige Nachforſchungen beſtätlgen dies 
vielleicht — daß ſeine Untergebenen ein entfernter Zweig der 
großen Familie der Anahuac find. Unmittelbare Verbindungen 
beſtanden zur Zeit der Entdeckung Amerikas zwiſchen den ſüͤd⸗ 
lichen Theilen des mexikaniſchen Reichs und Veraguas. Kleine 
Adler, das Nationalzeichen von Mexiko, find in den Gräbern 
der Gegend häufig und Chocolate iſt noch das vorherrſchende 
Getränk. Solche Umſtände ſind wichtig genug, um die Auf⸗ 
merkſamkeit der Ethnologen auf dieſen Stamm zu lenken. 
Leider hat bisher noch kein Europäer Muſe gefunden, ſich 
hiermit zu beſchäftigen, die ſpaniſchen Einwohner aber ſind zu 
träge und, muß hinzugeſetzt werden, zu ſehr gegen die India⸗ 
ner eingenommen, um ein richtiges Urtheil zu fällen oder 
nur das reich um ſie her gehäufte Material zweckmäßig zu 
verwenden. Wie ſie denken, mag folgender Zug lehren. Ein 
Herr, den ſeine Bildung über ſeine Umgebung erhob, ſagte: 
„Der bloße Umſtand, daß der Indianer ſich Lora nennt, was 
der Name eines Papageien iſt, reicht hin um zu zeigen was 
an ihm ſein kann.“ Ich konnte ihm nur darauf entgegnen, 
Lora möge in der Sprache der Indianer eine ganz andere 
Bedeutung haben; die bloße Aehnlichkeit von Lauten ſei kein 
Beweis für die Richtigkeit von Meinungen, und das Verfah- 
ren des Indianerhäuptlings ſähe ſo vernünftig aus, daß er 
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nach meiner Meinung entweder ſelbſt ein nicht gewohnlicher 
Menſch ſei oder irgend einen europäiſchen Rathgeber an der 
Hand haben müſſe. 

Die Savaneries find eine ſchöne kraftige Race, die ſich 
in der äußern Erſcheinung indeß kaum von ihren Nachbarn 
unterſcheidet. Sie tragen kurze, weite Hoſen, eine Art Kittel 
und einen Strohhut. Die Kleidungsſtücke find aus Wolle, 
Baumwolle oder der Faſer des Cucuabaums gemacht. Klei⸗ 
der der letztern Art finden ſich häufig bei den Indianern des 
Iſthmus; wenn ihre Bereitung mit Sorgfalt geſchah, ſo erweiſen 
fie ſich vollkommen waſſerdicht. Die Waffen find mehr für 
die Jagd als für den Krieg geeignet, ſie beſtehen in Bogen, 
Pfeilen und Speeren. In ihren Dörfern leben die Savane⸗ 
rics in Palenquen zuſammen, in runden Gebäuden, deren Mitte 
eine geräumige Halle bildet, während ſich an den Seiten her: 
um kleinere Gemächer befinden, in denen die verſchiedenen 
Familien oder vielleicht die Zweiglinien einer größern Familie 
ihre Wohnung haben. Vielweiberei ift allgemein. Wie in 
den meiſten Gemeinden, bei denen dieſe Einrichtung beſteht, 
ſo werden auch hier die Weiber als untergeordnete Weſen 
betrachtet; dieſelben haben alle Arbeitslaſt zu ertragen — wie 
ſchwer die Bürde oder wie groß die Entfernung des Beſtim⸗ 
mungsorts, die Weiber müſſen ſchleppen, während der Mann 
mit Bogen und Pfeil in der Hand, gemächlich beiher ſchreitet 
und ſich vielleicht mit ſeinen Hunden oder mit Vogelſchießen 
beluſtigt. 

Ein Hauptgegenſtand ihres Unterhalts iſt Mais. Sie 
fangen Fiſche durch Vergiftung des Waſſers mit zerquetſchten 
Barbascoblättern, und machen Ausflüge nach Wild, Sajinos, 
Schweinen und wilden Truthähnen. Aus geröftetem und zer⸗ 
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riebenem Cacao und Mais machen fie ihr vorzügli ſtes 1 
tränk. Ihre Gebräuche bei Sterbefällen find He welche 
von ihren Vorfahren beſchrieben ſind. Der Leichnam wird 
in Tücher gewickelt, langſam am Feuer gedörrt, auf ein Ge⸗ 
rüſt gelegt und einige Zeit hindurch mit Speiſe und Trank 
verſehen. Außer ihrer Kleidung machen die Indianer aus 
Pintafaſern (Bromelia sp.) Säcke von allen Größen und 
Farben, welche unter dem Namen Chacaras bekannt ſind; ſie 
ſammeln auch das Harz des Saumerio (Styrax), das einen 
angenehmen Geruch hat und in den Kirchen von Veraguas 
als Weihrauch gebraucht wird. Die Zucht von Maulthieren, 
Pferden, Eſeln und Vieh wird ſehr ſtark von ihnen be⸗ 
trieben; mit den Erzeugniſſen derſelben verſehen ſie die benach⸗ 
barten Städte und Dörfer. Selten nehmen ſie Geld als 
Zahlung für die gebrachte Waare; ſie ziehen Meſſer, Belle 
und andere Schneidewerkzeuge vor, am liebſten nehmen ſie 
Hunde, für die ſie große Liebhaberei haben. Leider ſcheint 
ihre Zärtlichkeit für dieſe Thiere ſich nicht ſo weit zu erſtrecken, 
wie bei civiliſirten Völkern; die armen Geſchöpfe werden ma⸗ 
ger und elend, ſobald ſie kurze Zeit bei ihren neuen Herren 
geweſen ſind. 

Um die Höhe eines Gegenſtandes zu meſſen, wenden ſie 
ein eigenthümliches Verfahren an. Wenn z. B. die Höhe 
eines Baumes beſtimmt werden ſoll, ſo geht ein Mann von 
dem Fuße deſſelben bis zu einem Punkte, von dem er, rück⸗ 
warts mit dem Kopfe unter den Beinen durchblickend, gerade 
bis zur Spitze ſehen kann. Dieſen Platz bemerkt er und 
mißt die Entfernung deſſelben von dem Fuße des Baumes 
durch Schritte ab; ſie giebt das Maß der Hoͤhe. In dieſem 
Verfahren haben die Indianer durch häufige Uebung eine Ge⸗ 
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wandtheit erlangt, welche der geometriſchen Genauigkeit wenig 
nachgiebt; daſſelbe reicht für die gewöhnlichen Bedürfniſſe aus 
und wird von den Spaniern in Veraguas überall angewendet. 

Die Manzanillos oder San Blas⸗Indianer bewohnen 
den nordöftlichen Theil der Provinz Panama. Sie laſſen 
ſich häufig in Portobelo und den benachbarten Dörfern ſehen 
und leben in beftändiger Fehde mit den Bayanos. Es ift 
wahrſcheinlich, daß dieſer Stamm es war, der mit den Schaa⸗ 
ren des Columbus bei der vierten Entdeckungsreiſe in Streit 
gerieth und gegen das Beiſpiel der übrigen Wilden, keine 
Furcht bei dem Knalle der Kanonen bewies. Der Donner 
des Menſchen ſchien ihnen wohl zu unbedeutend, da ſie an die 
furchtbaren Gewitter gewöhnt waren, welche ihre Küſte fo 
häufig heimſuchen. Doch können wir uns zur Zeit nur auf 
Muthmaßungen über dieſen Gegenſtand beſchränken, da unfre 
Kenntniß des Stammes ſehr gering iſt und wir von ihrer 
Sprache gar nichts wiſſen. 

Die Bayanos wohnen um den Fluß chrpoz ſie ſind ein 

eriſches Volk, das feine Unabhängigkeit bis zur Stunde 
ie hat und fein Gebiet mit eiferſüchtiger Wachſamkeit 
gegen die weißen Männer vertheidigt. Ihr Haß gegen die 
Spanier iſt ſchrankenlos und bildet einen ſchroffen Gegenſatz 
mit der freundlichen Geſinnung gegen Engländer — eine Nei« 
gung die ſich von Dampier und Wafer her erhalten hat. 
Britiſche Fahrzeuge legen jährlich an der Nordküſte des Han⸗ 
dels wegen an; daher mag die geringe Kenntniß der engliſchen 
Sprache kommen, welche die Bayanos zeigen. Ihre Kaziken 
haben dem britiſchen Repräſentanten in Panama öftere Be⸗ 
ſuche abgeftattet; weiter ging indeß die Freundſchaft nicht. 
Als der Conſul die Erlaubniß verlangte, dieſelbe Aufmerkſam⸗ 
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keit dem Häuptling zu erweiſen, erhielt er die Antwort, daß 
keinem Europäer der Eintritt in die Gegend geſtattet ſei; wenn 
er dieſe Reiſe unternähme, ſo koſte ſie ihm das Leben. 

Die Cholo-Indianer find ein weit verbreiteter Stamm, 
der fih vom Golf San Miguel bis zur Bai von Choco 
ausdehnt und von hier mit wenigen Unterbrechungen bis an 
die nördlichen Theile der Republit Ecuador reicht. Ihre Spur 
an der Küſte verräth ſich leicht durch die eigenthümliche Bau⸗ 
art ihrer Wohnungen, welche ſich auf Pfählen ſechs bis acht 
Fuß über dem Boden erheben. Die Größe ihrer Ausdehnung 
gehort zu den geſchichtlichen Dunkelheiten. Wenn wir in der 


Entdeckungsgeſchichte von Peru leſen, daß die Spanier allmälig 8 


nach Süden vordrangen, indem fie überall nach dem Reiche 
der Intas forſchten und ſelbſt von der Stadt Cuzeo Nach- 
richten erhielten: ſo müſſen wir uns fragen, wie es möglich 
war, daß fie die Mittheilungen der Eingeborenen fo gut ver⸗ 
ſtehen konnten. Selbſt die beſten Geſchichtſchreiber laſſen 
dieſes Räthſel ungelöft. Nehmen wir aber an, daß dieſelbe 
Sprache von San Miguel bis zu jenen Gegenden herrſchte, 

wo das Quichua beginnt, und daß die Spanier mit derſelben 
vor ihrem Auszuge bekannt waren, ſo ſind wir vollkommen 
in den Stand geſetzt, zu begreifen, wie das Beſtehen der 
Herrſchaft Atahualpa's an den Ufern des Churchungur bekannt 
ſein, wie Balbao Nachrichten über das Lama erhalten konnte 
und wie Pizarro und ſeine Nachfolger mit Eingeborenen zu 

reden vermochten, die bis dahin nie das Antlitz; eines weißen 

Mannes geſehen hatten. 
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Grosse botanische Zeitung. 


Am Iten und löten eines jeden Monats erscheint bei 
Carl Rümpler in Hannover 
und ist durch alle Postämter und Buchhandlungen zu beziehen: 


BONPLANDIA. 


Zeitschrift für die gesammte Botanik. 


Officielles Organ der K. L. C. Akademie der Naturforscher. 


Redigirt von ü 
Berthult Seemann in Tundan. 
Jährlich 24 Nummern b 1—1½ Bogen hoch 4, Preis 31/5 Thur * 
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„Wi machen nochmals darauf aufmerksam, dass dieses Blatt 
schon von seinem Ursprunge an den Beruf übernommen hat, eine 
kurze Uebersicht der Verhandlungen der Kaiserlichen Leopoldinisch- 
Carolinischen Akademie der Naturforscher zu liefern und die klei- 
neren Mittheilungen aus dem Kreise derselben, welche schnellere 
Veröffentlichung fordern, oder sonst von allgemeinem Interesse sind, 
bekannt zu machen, — also die Stelle eines „Bulletins“ der Aka- 
demie zu vertreten. — — — Im Interesse der Akademie der Natur- 
forscher empfehlen wir die Anschaffung und möglichste Verbreitung 
dieses Blattes allen Mitgliedern und Freunden der Akademie.“ — 
(Amtlicher Erlass der Kaiserl. Leopoldinisch-Carolinischen Akademie 
der Naturforscher vom 1. Juli 1853.) 

„Die naturforschenden Vereine müssen aufs Leben zurückwirken 
und sich nicht in abstracter Theorie ergehen, welche scheinbar 
wenig nutzbringend ist; sie müssen den praktischen Disciplinen, 
als Acker-, Garten- und Weinbau, sowie der Forstwissenschaft als 
Ausgangs- und Endpunkt dienen, dieselben mit einem wissenschaft- 
lichen Gewande bekleiden. Nur dann können sie im Volke Anklang 
finden und auf allseitige Unterstützung rechnen, sowohl vom Staate 
als von Städten und Einzelnen. Seemann's Bonplandia, eine nicht 
genug zu empfehlende Zeitschrift, verfolgt diese praktische Ten- 
denz“, — (Auszug aus der Rede des Präsidenten der „Rhenania“, 
Dr. Schultz, Bip., gehalten zu Mainz am 17. Mai 1853.) 
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„Keine Wissenschaft ist mehr so stolz, dass sie nicht der 
dienen wollte, und keine Praxis ist mehr so bornirt, dass sie t 
von der Wissenschaft lernen wollte, Wenn einzelne Wissenschaftler 
und einzelne Empiriker dieser Behauptung durch ihr Gebahren 
widersprechen, so verschwinden sie eben. als Einzelne gegenüber 
dem Geiste, der die ganze Zeit bewegt und Grosses in dieser 
gefördert hat. Aber trotz der allgemeinen Richtung in Wissen- 

und Praxis bedarf es doch auf jedem Gebiete der Männer 
Organe, welche die Vermittelung zwischen jenen beiden 
übernehmen. Die Schwierigkeiten einer solchen Vermittelung sind 
nicht gering, und ihre glückliche Ueberwindung fordert eine seltene 
Vereinigung 'wissenschaftlicher Kenntnisse und praktischer Einsicht. 
Dass es an einer solchen in der vorliegenden Zeitschrift nicht 
fehlen wird, dafür bürgt uns schon der Name unseres geehrten 
Landsmannes und der Name der Kaiserlich Leopoldinisch-Carolini- 
schen Akademie, welche die Bonplandia zu ihrem officiellen Organ 
erwählt hat. Der Sits der Redaction in der ersten Stadt Europas 
sichert derselben die Beziehungen zu jedem Winkel der Erde in 
dem Maasse, wie keine andere Stadt und mit diesen Beziehungen 
den entsprechenden Reichthum des Materials und der Anregungen 
für alles Neue, Nützliche und Bedeutsame. Die bis jetzt erschie- 
nenen Nummern der Zeitschrift werden die Erwartungen im hohen 
Grade erfüllt haben, welche man unter den bezeichneten Verhält- 
nissen von derselben hegen durfte. — Die Aussere Ausstattung, 
welche die Bonplandia dem Herrn Verleger verdankt, ist ihres 
Inhalts würdig.“ — (Zeitung für Norddeutschland.) 

„Wir zweifeln keinen Augenblick, dass die Redaction der 
Bonplandia alles im Programm Versprochene mit Leichtigkeit 
erfüllen kann, denn nur wenigen Herausgebern botanischer Zeit- 
schriften stehen so mächtige Mittel zu Gebote als Herrn Berthold 
Seemann. zu Kew bei London, berühmt durch seine Reisen als 
Naturforscher der Expedition der Königlich Britischen Fregatte 
„Herald“. — — — Die einzelnen Abhandlungen dieser Zeitschrift 
sind in einem schr lesbaren und fasslichen Style geschrieben. Was 
die typographische Ausstattung des Blattes betrifft, so ist sie sq, 


dass sie an Einfachheit und Eleganz von keiner anderen Zeit 


dieser Art übertroffen werden dürfte, und da ferner der Preis 
billig gestellt ist (3½ Thaler der Jahrgang), so schliessen „wir mit 
dem Wunsche, dass die Zahl der Abonnenten eine recht zahlreiche 
werden möge.“ — (Eduard Otto's Gartenzeitung.) 
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